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Horwort zur ersten Auflage.

ie Bibel ist das Buch flir alle Menschen; sie lehrt alle klar und untriglich den Weg zur
ESeligkeit und bietet in einer Fllle lebendiger Beispiele den reichsten Stoff zur

Selbstpriifung und Anregung. Dass dies insbesondere auch fir die Frauenwelt gilt,
wollte ich durch ausfihrliche Betrachtungen Uber die im Neuen Testamente erwahnten
Frauengestalten nachweisen; keine einigermaBen hervortretende weibliche Person ist
dabei Uibergangen worden.

Als Leser habe ich also hauptsachlich Frauen und Jungfrauen im Auge, ohne unter
ihnen einen Stand oder eine Herzensstellung zum Herrn auszunehmen. Der Reichtum der
Schrift gibt jedem, was er bedarf.

Welch ein Unterschied ist z. B. in der blrgerlichen Stellung einer Magd Rhode, einer
Turhdterin in des Hohepriesters Palast und der einer Lydia, einer auserwahlten Frau (2.
Joh.) und des Pilatus Weib! Welcher Unterschied des Alters zwischen dem Tdéchterlein des
Jairus und der Prophetin Hanna im Tempel; welcher Unterschied zwischen der
Lebensaufgabe der Mutter Jesu, der Tabea, der Priscilla und einer Witwe am Gotteskasten
oder der krummen Abrahamstochter, die achtzehn Jahre nicht aufsehen konnte! Wie
verschieden ist die Flihrung einer Maria Magdalena, des Schwesternpaares in Bethanien
und einer Salome von den Wegen, auf welchen die groBe Siinderin, die Samariterin, die
Ehebrecherin mit dem Herrn in Verbindung gekommen sind! Welche Lebenskraft geht von
einer einfachen Phobe aus und welcher Geruch des Todes von einer Saphira, einer
Herodias, einer Drusilla, einer Bernice! So hat Gott in der Schrift ein reichhaltiges
Bilderbuch fiir Kinder und Jungfrauen, fiir Gattinnen, Mitter und Witwen aus geringen und
hohen Standen gegeben. Tragt meine Arbeit etwas dazu bei, diesen Reichtum
hervorzuheben, so ist einer meiner Zwecke erreicht. Das Buch ist nicht im gewoéhnlichen
Sinne ein Buch flir Konfirmandinnen, obgleich es auch von der Erziehung, vom Unterricht,
von der Konfirmation, vom Abendmahl, von der Bedeutung der Jugendzeit spricht und
jungen Tdéchtern eine Handleitung in den Gefahren beim Ubergang vom Kindheitsalter in
den Stand einer Jungfrau bieten mochte. Im weiteren Sinne aber eignet sich das Buch
vielleicht ganz besonders flir Konfirmandinnen, sofern sie mit dem fortschreitenden Alter
und bei ernsteren Lebenserfahrungen immer mehr davon verstehen und daraus schépfen
kdénnen, so dass es ihnen im wirklichen Sinne von bleibendem Werte sein kann.

Der Unvollkommenheit meiner Arbeit bin ich mir wohl bewusst; aber im Namen
Gottes ist sie begonnen und vollendet worden, und in diesem Namen wird sie den Lesern
auch Segen bringen.

Heinrichsbad, Ende Februar 1886
Ber Verfasser
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37 Jahre nach der zweiten, vom Verfasser durchgesehenen Auflage erscheint nun
eine dritte — vollig unverandert bis auf die Schreibweise hinaus. So manche Freundinnen
und Freunde des Buches haben bezeugt, welchen Segen es ihnen gebracht habe, und den
Neudruck gewilinscht. Wir zweifeln nicht, dass in einer Zeit, in der gerade in den Kreisen
der Madchen die Bibel mit neuem Eifer gelesen wird, Wengers tiefgriindige und
warmherzige Schriftauslegung zu den alten sich neue Freunde erwerben wird. Wenn
infolgedessen ein Verlangen nach mehr solcher Speise erwachen und diesbezligliche
Winsche an uns gelangen sollten, so wirden wir keinen Anstand nehmen, auch des
seligen Verfassers ,Stille Stunden vor dem heiligen Abendmahl,” friiher in drei Auflagen
erschienen, neu herauszugeben.

Ber Calwer Verlagsuerein.



I.

Rie Miitter zu Methlehem.

Vielleicht ist er darum eine Zeit lang
von dir gekommen, dass du ihn ewig
wieder hattest. (Philem. 15)

Matthéaus 2,16 — 18

Da Herodes nun sahe, dass er von den Weisen betrogen war, ward er sehr zornig,
und schickte aus und lieB alle Kinder zu Bethlehem téten, und an ihren ganzen Grenzen,
die da zweijéhrig und drunter waren, nach der Zeit, die er mit Flei3 von den Weisen
erlernt hatte. Da ist erfiillet, das gesagt ist von dem Propheten Jeremia, der da spricht:
Auf dem Gebirge hat man ein Geschrei gehdret, viel Klagens, Weinens und Heulens; Rahel
beweinete ihre Kinder und wollte sich nicht trosten lassen, denn es war aus mit ihnen.

widerfahren ist, und die himmlischen Heerscharen sangen von dem Frieden Gottes,

der auf Erden wohnen solle. Fromme Herzen kamen von nah und fern nach
Bethlehem, stimmten in den Jubel ein und genossen die Freude und den Vorgeschmack
des verheiBenen Friedens.

A Is Christus geboren worden war, verkindigte der Engel eine Freude, die allem Volk

Dasselbe Bethlehem wurde nicht allzulange hernach der Schauplatz einer
entsetzlichen Tat, welche als arger Misston gegen die Freude, als Widerspruch gegen den
verheiBenen Frieden viel Leid brachte. Kaum sind widersprechendere Ereignisse denkbar,
als die Geburt des Weltheilandes und die Ermordung der Knablein; jene fihrte Maria auf
den HOhepunkt frommer Mutterfreuden und diese die betroffenen Miitter in einen Abgrund
von Schmerz und ungelosten Fragen. Beide Ereignisse stehen aber in einem
Zusammenhang; das letztere ist eine Folge des ersteren, und das erstere wirft seine
erhellenden Strahlen auch in die dunkeln Griinde des letzteren.

Mit heuchlerischem Wohlwollen hatte Herodes von den Weisen erforscht, wann der
Stern erschienen ware, und sie beauftragt, auf ihrem Riickwege von Bethlehem ihm (ber
alles genaue Kunde zu bringen. Er ist wohl machtig, aber der Herr im Himmel noch
machtiger. Die Einfalt der Weisen steht unter seiner Firsorge, und darum wird sie auch
von der ausgesuchtesten Schlauheit nicht Uberlistet. Auf géttlichen Befehl lenkten die
fremden Anbeter nicht wieder zu Herodes, sondern kehrten auf einem andern Weg in ihr
Land zurlick. Als er merkte, dass er der Betorte war, kannte sein Ingrimm keine Grenzen.
Der neugeborne Kdnig der Juden muss umgebracht werden! Furcht und Hass bringen den
teuflischen Entschluss zur Reife, die samtlichen Knablein Bethlehems unter zwei Jahren zu
téten; der eine Knabe, den die Weisen anbeteten, musste ja darunter sein! Der grausame
Befehl darf uns bei dem, was die Geschichte sonst von diesem Herodes erzahlt, nicht
wundern; hat er doch, als es mit ihm zum Sterben ging, die Vornehmsten in Israel
versammeln lassen und im geheimen den freilich nicht zur Ausfihrung gekommenen
Befehl erteilt, sie alle im Augenblicke seines Sterbens umzubringen, damit die Freude des
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Volkes Uber seinen Tod in eine Landestrauer verwandelt werde, wie sie eines groB3en
Kodniges wiirdig sei. Einem Manne, der seines Schwagers, seines Schwiegervaters, seines
Weibes, seiner S6hne und deren Bekannten und Freunde nicht verschonte, kam es auf ein
paar Kinderleichen in einem geringen Stadtchen nicht an. So schaurig die Tat auch war, so
darf sie aber nicht, wie es etwa durch Bilder geschieht, noch entsetzlicher gemacht
werden. Bethlehem war klein, und heute noch kénnen leicht in einer Ortschaft ebenso
viele Knablein, wenn auch in einer weniger herben Weise, durch Auftreten einer
Kinderkrankheit ihren Eltern entrissen werden.

Die Schergen kamen im geheimen und begannen listig des Stadtchens
Uberrumpelung; aber Gott hatte Vorsorge getroffen, dass sein eingeborner Sohn in
Sicherheit war. Ein Traumbefehl wurde von dem gehorsamen Joseph sofort ausgeftihrt; er
entwich bei der Nacht mit Mutter und Kindlein nach Agyptenland. Siehe, wie nun die
Séldlinge in die Hauser dringen, siehe, wie sie die Knablein auf ihren Lagern erwirgen,
oder den fliehenden Miittern nacheilen, um ihnen die Kinder von der Brust zu reiBen und
dem Tode zu Uberliefern! Schau die Mitter sprachlos und erstarrt, bis der unnennbare
Schmerz sich in Heulen oder in einem Tranenstrom Bahn gebrochen hatte! Eine oder zwei
Stunden nur, und das Schwert hatte seine Schuldigkeit getan; die Knablein sind tot, die
Witeriche ziehen von dannen.

Langst ist die Klage jener Miitter verhallt; aber die Bibel weist uns immer noch darauf
hin, denn darin ist erflllt worden, was Jeremias sagt: Zu Rama hat man ein Geschrei
gehort, viel Klagens, Weinens und Heulens; Rahel beweinet ihre Kinder, und will sich nicht
trésten lassen, denn es ist aus mit ihnen. In der Nahe von Bethlehem hatte einst Rahel
ihren letzten Seufzer ausgehaucht, als sie Benjamin gebar, und wurde dort von Jakob
unter Tranen zur Erde gebettet. Als nun zu Jeremias Zeit auch das Reich Juda zerfallen
war und die Gefangenen unter tiefer Trauer nach Babel geschleppt wurden, lieB seine
prophetische Rede die Stammmutter den Schmerz mitfiihlen und die Kinder ihres Volkes
beweinen. Da nun manche Weissagung verschiedene Stufen der Erflllung hat, so wird
wiederholt darauf zurlickgegriffen, und so sieht der Evangelist in dem Weinen der
bethlehemitischen Miitter eine Erflillung des Prophetenwortes, als ob Rahel noch einmal
bewegt werde und Uber ihrer Kinder Not klage.

Gewiss ist dieser blutige Tag den Eltern, ja allen Bewohnern Bethlehems im Andenken
geblieben, und wir missen fragen, warum denn Gott solches zugelassen habe. Hat er den
Sohn der Maria schiitzen kdénnen, warum nicht auch die andern Knaben Bethlehems?
Waren diese doch im friihesten Alter und noch ohne persdnliche Verschuldung! Stimmt
solches Witen des Herodes mit der Vorsehung, der Weisheit und der Liebe Gottes
Uberein? Ob die Mitter so gefragt haben und vielleicht an Gott irre geworden sind, wissen
wir nicht; aber ihre in der Schrift geschilderte Klage nétigt uns, die Frage zu beantworten.

O gewiss gibt es eine Vorsehung! Gerade die Kindheitsgeschichte des Heilands ist
voller Beweise dafiir, und die Schrift enthdlt tausend Ziige, welche es bestatigen, dass
Gott zur rechten Stunde und in der rechten Weise seine Pldne zum Heile der Menschen
durchfiihrt und dass ihm keine Not zu groB, kein Umstand zu klein, und dass kein Seufzer
zu tief in eines Menschen Brust verborgen ist. Als Ismael am Verschmachten war und
seine Mutter des Knaben Sterben nicht sehen konnte, zeigte Gott ihr den Wasserbrunnen.
Und da Mose als hilfloses, weinendes Knablein im Kastchen von Schilf auf dem Nilstrom
dahintrieb, griff Gottes Vorsehung rettend ein und gab das Kind der eigenen Mutter zur
Erziehung. Das war, man halte uns den Ausdruck zu gut, ein Meisterwerk Gottes gewesen.
Es gibt eine Vorsehung, welche die Verhdltnisse leitet, wie der feinste Menschensinn es
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nicht besser hatte erdenken kdnnen; und wo keine Schnelligkeit des FuBes, keine Kraft
des Armes und keine Tapferkeit des Herzens mehr hilft, da flhrt sie durch wunderbares
Eingreifen alles zum Ziele.

Es gibt aber doch Falle, wo das Walten der Vorsehung nicht geschaut, sondern nur
geglaubt werden kann, weil der Lauf der Ereignisse gegen Recht und Gerechtigkeit und
gegen die sonstige Handlungsweise Gottes zu gehen scheint. Ob die bethlehemitischen
Miitter sich ohne weitere Erklarung mit dem bloBen Glauben werden getrostet haben? Ja,
wenn sie in der Gottesfurcht gestanden sind, sonst aber kaum. Jedenfalls war es eine
schwere Probe.

Wir kénnen die Flhrung leichter Uberschauen, als sie. Weil Gott es geordnet hatte,
dass der Tod dieser Knablein in so nahem Zusammenhange mit der Geburt seines Sohnes
stand, kann ihr Sterben ihnen persdnlich keinen Schaden gebracht haben und wird ihnen
driiben als eine Liebesfiihrung klar worden sein. Sie starben flir Jesum, um durch ihn zu
leben, wahrend er lebte, um fiir sie zu sterben. Kein Preis an Blut und Trdnen ist zu teuer,
um das Leben dessen zu erhalten, der mit seinem blutigen Schweif; und Martertod das
Leben aller Menschen von ewiger Qual erretten sollte. Und viel leichter war es gewesen,
die Knaben unter Mérderhanden sterben zu sehen, als sie dreiBig Jahre hernach vor dem
Richthause zu Jerusalem ein ,Kreuzige" schreien zu héren. Es waltet also auch darin eine
gottliche Vorsehung.

Was die Mitter betrifft, so ist auch ihr Leid im Zusammenhange mit der
Menschwerdung Christi, denn das Schwert, das am Ende Marias Seele durchbohrte, hatte
sie schon im Anfang ein wenig verwundet, und vielleicht war es ein heilsamer Stich. In
Gottes Haushalt ist das Leiden nun einmal unentbehrlich. Es treibt die Seelen zum Beten
und zum Glauben. Wenn einige der Mitter das spatere Wirken des Herrn Jesu erlebt
haben, so sind sie durch den Kindermord dazu eigentiimlich vorbereitet worden. Wer
weiB, welch Heil diese Erfahrung ihnen gebracht hat! Wir hoffen, auch in dieser Beziehung
einst eine wunderherrliche Frucht géttlicher Liebe schauen zu diirfen. Dass der Schmerz
nicht ein bloB menschlicher gewesen ist oder gar die Mitter zur Entfremdung von Gott
getrieben hat, dass ein géttlicher Zug darin war, dirfen wir aus der Hinweisung auf die
Stelle in Jeremias schlieBen. Es war ein Trauern, wie das Klagen der Rahel, nicht nur was
die Tiefe des Schmerzes, sondern auch was die Stellung Gottes dazu betrifft. Bei Jeremias
steht als Antwort auf die Klage: Der Herr spricht also: Lass dein Schreien und Weinen und
die Tranen deiner Augen, deine Arbeit wird wohl belohnet werden, spricht der Herr; sie
sollen wiederkommen aus dem Lande des Todes. Also haben die Mitter ihre Kinder nicht
nur mit Schmerzen werden und mit Schmerzen sterben sehen, sie haben sie auch mit
Freuden wieder finden und Gott fir die herrliche Losung des lange dunkel gewesenen
Ratsels im Verein mit ihnen danken kénnen.

In der Kinderstube offenbaren sich die Wunder der goéttlichen Vorsehung zumeist.
Freilich wird manchen Ehegatten, trotz, ihres heiBen Wunsches, kein Kindlein geschenkt,
und sie bedurfen eines Glaubens, welcher auch bei unverstandener Flihrung demiitig und
stille bleibt und an der Weisheit Gottes festhalt. Aber dieser Glaube ist vielleicht noch
schwerer, wenn der Herr das lieblichste der Geschopfe in die Wiege gelegt und der Eltern
Freude auf das Hochste gebracht hat, aber das teure Leben, ungeachtet der groBten
Sorgfalt, bald wieder nimmt. Auch die noch einige Tage in Rosen gebettete irdische Hilille
vermag keinen Ersatz, zu bieten. Tot ist tot. Bald ist die Statte leer, und Tranen benetzen
ein Grab. Warum widerfahrt mir solches? Fragt die gebeugte Mutter. Kennt sie den Herrn
nicht, so soll sie diese Erfahrung als einen Weckruf ansehen. Er hat ihr teuerstes Gut



-9-

hiniber genommen, damit ihr Herz suchen lerne, was droben ist. Den herbsten
Vermdgensverlust wirde sie ertragen haben, ohne so im Innersten erschittert zu werden.
Das Kindlein ist nun driiben und mdchte ihr sagen: Mutter, beim Heiland ists gut, wende
dich zu ihm, dann werden wir wieder vereinigt! Eine fromme Mutter aber soll bei allem
Schmerz unerschiitterlich bleiben im Glauben an die Vorsehung. Sie darf sich an die
VerheiBungen halten; das Wort entbehrt nicht der Kraft und der Trdstungen. Ein seliges
Kindersterben bringt den Himmel nahe, stellt die VerheiBungen ins Licht, lasst einen die
Krafte von oben schmecken, ja, es senkt sich ein Stlick Himmel ins Trauerhaus, und am
leer gewordenen Bettlein schaut der Glaube eine Himmelsleiter. Was hatte aus dem Kinde
werden koénnen, wenn es in Gottes Wegen aufgewachsen und geblieben ware! Wie viel
Freude hatte es den Eltern, wie viel Segen andern Menschen bringen kénnen! Gewiss,
aber driiben ist auch ein Arbeitsfeld, driiben liegt keine Kraft brach; eine jede Gabe
entfaltet sich zu Gottes Ehre und wird zu seiner Verherrlichung beitragen. Nicht ist auf
Erden gesegnete Arbeit und im Himmel untdtiges Ruhen; hier ist Arbeit in Sorge und Mihe
und durch manche Slinde befleckt, droben ist selige Arbeit ohne SchweiB und ohne Siinde
und ganz zu Gottes Ehre. Und wer sagt der trauernden Mutter gewiss, dass ihr Sohn auf
keine Abwege gekommen ware? Ob wir es gleich als eine Forderung des Elternherzens bis
ans Ende festhalten wollen, dass ein Kind glaubiger Eltern, fiir welches anhaltend gebetet
wird, nicht verloren gehen kénne, so ist doch nicht unmdéglich, dass jahrelanger Irrweg
dem Sohne wie den Eltern Schmerz bereitet hatte. Die Zeit ist verfiihrerisch, unser Leben
ist ein Staub; drum stelle es deinem Gott anheim, auch wenn er das Kindlein friihe zu sich
nimmt.

Jetzt sind keine grausamen Schergen mehr, die auf eines blutdirstigen Herodes
Befehl handeln. Wir dirfen unsre Kinder in Ruhe und unter dem Schutz der Gesetze hegen
und pflegen. Haben die Mitter schon Gott gedankt, dass sie in solchen Verhaltnissen und
nicht etwa in China leben, wo der Kindermord immer noch vorkommt, oder unter einem
afrikanischen Hauptling, der Menschenopfer verlangt? Wenn unsere Kinder sterben, ist es
infolge einer Krankheit, die sie hdchstens zum Erschrecken rasch, aber doch ohne Grauel
und Marter von hinnen nimmt.

Oftmals begibt sichs aber, dass auch fromme Mitter an Gottes Vorsehung fast irre
werden. Es ist in der Schrift manches vom Schutze der Engel erzahlt; warum muss nun
gerade dies ihr teures Kind in einem einzigen unbewachten Augenblicke Schaden nehmen
und sein Leben lassen? Warum verhinderte der allmachtige und treue Gott es diesmal
nicht, wahrend mancher andere Fall sein wunderbares Eingreifen erwiesen hat? Zur
Antwort auf solches ,warum® diene des Paulus Wort an Philemon, das er liber den ihm
entlaufenen, dann bekehrten und ihm wieder zugesandten Onesimus schreibt: Vielleicht ist
er darum eine Zeit lang von dir gekommen, dass du ihn ewig wieder hattest.

Herr, stille du den Schmerz aller Betriibten, und lass dein Wort seine Kraft kund tun.
Mehre den Glauben an deine weise Regierung, und gib eine Beugung unter deine
Flihrung, damit die Frucht der dunkeln Wege zu schauen sei, sobald du sie uns zeigen
willst!

Amen
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I1.

flie kanaaniische Mutter.

Des Gerechten Gebet vermag viel,
wenn es ernstlich ist. (Jak. 5,16)

Matthaus 15,21 — 28

Und Jesus ging aus von dannen, und entwich in die Gegend Cyrus und Sidon. Und
siehe, ein kanaandisches Weib ging aus derselben Grenze, und schrie ihm nach und
sprach: Ach Herr, du Sohn Davids, erbarme dich meiner; meine Tochter wird vom Teufel
Ubel geplagt. Und er antwortete ihr kein Wort. Da traten zu ihm seine Jinger, baten ihn
und sprachen: Lass sie doch von dir, denn sie schreiet uns nach. Er antwortete aber und
sprach: Ich bin nicht gesandt, denn nur zu den verlorenen Schafen von dem Hause Israel.
Sie kam aber, und fiel vor ihm nieder und sprach: Herr, hilf mir. Aber er antwortete und
sprach: Es ist nicht fein, dass man den Kindern ihr Brot nehme, und werfe es vor die
Hunde. Sie sprach: Ja Herr; aber doch essen die Htindlein von den Brosamlein, die von
ihrer Herren Tische fallen. Da antwortete Jesus und sprach zu ihr: O Weib, dein Glaube ist
groB! dir geschehe wie du willst. Und ihre Tochter ward gesund zu derselben Stunde.

uBerhalb der Grenzen des heiligen Landes begab sich, was unsere Geschichte
erzahlt, ein neutestamentliches Gegenstlick zu dem wunderbaren Ringen zwischen
dem Engel des Bundes und dem Erzvater Jakob (1. Mose 32).

Jesus hatte den Schauplatz seiner gewodhnlichen Tatigkeit verlassen und war in die
Gegend von Tyrus und Sidon entwichen. Nicht nur die Nachricht von dem gewaltsamen
Tode, den Johannes erlitten hatte, trieb ihn, damit seine Stunde nicht vor der Zeit
herbeigefiihrt wirde, von dannen; nicht nur das torichte Verlangen des durch die
Sattigung in der Wiste begeisterten Volkes, ihn zum messianischen Kénige auszurufen; es
trieb ihn auch weg der unsaubere Geist, welcher ihn mit versuchlichen Fragen auf Schritt
und Tritt verfolgte und ihm seinen giftigen Odem ins Angesicht hauchte. Uber die
Pharisaer, die Trager dieses Geistes, hatte er ja schon die scharfen Urteile fallen missen,
sie waren nicht Pflanzen, die sein himmlischer Vater gepflanzt habe, darum wiirden sie
ausgerottet werden; sie waren blinde Leiter der Blinden und wiirden mit ihren Verfiihrten
in die Grube fallen. Der Riickzug Jesu aus Galilda nach dem Lande der Phdnizier gab somit
vorbildlich den Weg an, den der Gang seines Reiches, wenn die Juden es verwerfen
wirden, zu den Heiden hin nehmen werde. Jetzt aber war der Heiden Zeit noch nicht
gekommen. Jesus beabsichtigte nur, ohne offentlich zu wirken, allda stille zu bleiben.
Darum ging er in ein Haus und wollte es niemand wissen lassen; aber er konnte, wie
Markus (7,24) berichtet, nicht verborgen bleiben.

Eine Heidin aus derselben Gegend war innerlich vorbereitet worden; Jesu Kommen
sollte die Stunde der Gnade fiir sie werden und den Triumph ihres Glaubens bringen.
Kaum war der Herr dort, schrie sie ihm laut nach und sprach: Ach Herr, du Sohn Davids,
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erbarme dich meiner! Wer hat diese Heidin zur Erkenntnis gebracht, dass Jesus der
verheiBene Messias sei? Das Heidentum von damals war nicht so ferne von Gott wie das
heutige. Ehe das Evangelium durch Christum in die Welt gekommen war, leuchteten noch
mehr Lichtstrahlen der Wahrheit, als solche jetzt bei den Heiden wirksam sind. Unter den
Frauen des alten Testaments ist Beweis davon die Ruth, und unter denen des neuen die
Gattin des Pilatus, die Lydia und hier unsere bekiimmerte Mutter.

Die geistige Krankheit ihrer Tochter hatte sie am empfindlichsten Orte getroffen. Ihr
treues Pflegen war umsonst, ihr Zufluchtnehmen zu den heidnischen Géttern hatte keinen
Erfolg; immer hoher stieg die Not. Nun wandte sie sich zu dem Gott Israels, von dem sie
ohne Zweifel bei der haufigen Beriihrung mit seinem Volke Kenntnis hatte, und zu dem,
der mit wunderbaren Kraften ausgeristet, sich als Gesandten dieses Gottes ausgab.
Geangstigte Mutterliebe fihrte sie schnell auf die richtige Spur, und was der Herr
vermeiden wollte, und was einem andern Hilfesuchenden kaum gelungen ware, gelang ihr
sogleich. Eine innere Gewissheit sagte ihr: Der da verborgen bleiben will, ist Jesus; der
kann und wird mir helfen!

Was oft schon gesagt worden ist, und was jedermann weiB, darf wiederum
ausgesprochen werden: Die Not ist ein Lehrmeister auf dem Wege des Glaubens, und
nicht wenige von denen, die sich einst mit Uberwinderkronen werden geschmiickt sehen,
bezeugen alsdann, dass sie ohne Leid den schmalen Pfad nicht gefunden oder auf
demselben nicht beharrt hatten. Es ist eine Demutigung fur mich und fir dich und eine
Demltigung flr unser ganzes Geschlecht, dass Gottes Liebe ohne Ziichtigung uns nicht zu
ihm zu bringen vermag; es ist ein Beweis, dass unser Herz voll Widerspruch und
Misstrauen und unser Wille voll Schlaffheit ist. Aber die viele Not, die der Herr sendet,
zeigt, dass er uns dennoch liebt, denn er will uns dadurch zur Erkenntnis unserer selbst
und zur Gemeinschaft mit ihm bringen. Wir sind sein, er kann sein Eigentum nicht lassen;
darum ist Not ein Beweis seiner Liebe. Mochte sie iberall dhnliche Frucht wirken, wie hier!
Bei der reichen Erkenntnis, die uns gegeben ist, missten wir im Glauben und im
Gebetsleben und im Vertrauen auf unsern Herrn viel weiter gekommen sein, wenn wir nur
annahernd solche Fortschritte gemacht hatten, wie das kanaandische Weib.

Jesus konnte nicht verborgen bleiben, weil er von gedngstigter, glaubiger Mutterliebe
gesucht wurde. Warum also kann er an so vielen Orten der Christenheit verborgen
bleiben? Warum leuchtet seine Wahrheit nicht, und warum sptirt man keine Kraft? Warum
ist so wenig Frucht des Todes und der Auferstehung Jesu, warum sind so viel schlafende
und so wenig wahrhaft bekehrte Seelen? Warum haben wir so wenig Geistesgaben und so
wenige Zeugen, die ihn mit Wort und Wandel offenbar machen? Ach, der Herr kann
vielerorts verborgen bleiben, weil niemand ihn sucht weil niemand ihm ein Bedlrfnis
entgegen bringt und kein Schreien nach seiner Hilfe ist. Das Bedlirfnis ware wohl da, aber
man splrt es nicht. Die Herzen sind im Schlaf, in Umstrickung durch das Irdische. Hier
und da nur ist ein Hauflein Rufender. Es ist schon verheiBungsvoll fir ein Haus, ja flir eine
ganze Gegend, wenn eine einzige Seele auf Jesu Spur weint, nach ihm sucht und zu ihm
fleht!

Unsere Mutter ist eine rechte Beterin, denn sie sagt: Erbarme dich meiner, obgleich
ihr personlich nichts fehlt, ihre Tochter nur wird vom Teufel geplagt. Ihre Liebe nimmt das
Leid der Tochter auf sich und tragt vielleicht schwerer daran, als die Kranke selbst. Solche
Liebe ist die Grundlage einer gottgefalligen Flirbitte, die oft eine ernste Aufgabe ist, weil
sie das Mittragen der fremden Not in sich schlieBt. Namentlich dann gilts Ernst, wenn die
Not Siindenelend ist und wenn sich darin Krafte von unten offenbaren. Da ist Firbitte
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schon ein Kampf, den nur Gbernehmen darf, wer auBer dem Antrieb der Liebe auch ein
durch Christi Blut gereinigtes Herz und eine gewisse Uberzeugung des Gnadenstandes hat.
Solches Beten lerne bei diesem Weibe und noch besser bei dem Hohepriester, der dich
und alle auf seinem Herzen tragt.

Was bis dahin nicht geschehen ist geschah hier. Wenn sonst nur ein Seufzer Jesu Ohr
traf, wallte sein Herz Uber dass er half; und hier antwortete er trotz des Schreiens nicht
ein Wort. Ob die Mutter ihrer Tochter Elend noch so beweglich schildert, obschon der Herr
aus ihrer Stimme die Seelenangst und das dringendste Verlangen nach Hilfe erkennt, er
bleibt stille. Die Jinger sogar verstehen sein Benehmen nicht und wollen ihn aus
Erbarmen mit dem Weibe veranlassen, ein Wort zu sprechen, dass er ihr doch hiilfe und
sie gehen lieBe; freilich haben sie wohl auch wegen der Unruhe die das Flehen der Heidin
ihnen allen verursachte also geredet. Es war eine schwere Priifung fiir die Beterin, aber sie
halt aus. Ihre Not ist zu groB, sie lasst sich nicht irre machen. Mag der Herr schweigen,
mag er sie nicht einmal ansehen, mag sie auch die Absicht seines Schweigens nicht
begreifen sie fleht eben weiter.

Endlich 6ffnet sich Jesu Mund, aber nicht zu einem Trosteswort. Er spricht: Ich bin
nicht gesandt, denn nur zu den verlornen Schafen von dem Hause Israel. Damit weist er
die Heidin ab und beruft sich auf die Sendung durch seinen Vater, der er unbedingt
gehorchen will. Solches zu sprechen war ihm nicht leicht, denn ihn bekiimmerte des
Weibes Not; aber sollte er den ihm gewiesenen Weg verlassen und durch diese
Hilfeleistung tausend Bittgesuche aus den Heiden an sich locken? Sollte er dadurch den
Grund zum Argernis an ihm, das sein Volk schon reichlich hatte, noch vermehren? Er muss
hart bleiben und selber nach dem Auftrage handeln, den er seinen Jiingern bei der ersten
Aussendung mit den Worten gegeben hatte: Gehet nicht auf der Heiden StraBe, ziehet
nicht in der Samariter Stadte, sondern gehet hin zu den verlornen Schafen aus dem Hause
Israel.

Aber ist denn der Herr nicht auch fiir die Heiden gekommen? Weist er nicht (Joh. 10)
darauf hin, dass er noch andere Schafe habe, die nicht aus demselben Stalle sind wie
Israel und die er herbeiflihren misse. Gibt er nicht spater seinen Jingern als letzten und
umfassendsten Befehl den Auftrag, zu allen Vélkern zu gehen und sie zu seinen Jingern
zu machen. Gewiss hat der Liebesrat Gottes in der Sendung Christi die gesamte
Menschenwelt im Auge, aber zunachst soll er sich an dem alten Bundesvolk offenbaren; in
dieses soll das Senfkorn gepflanzt werden. Fasst es da nicht Wurzel, so geht es zu den
Heiden, wo es wachsen wird, dass seine Aste sich ausbreiten und alle Vélker kommen und
unter seinen Zweigen wohnen werden. Wenn Christus einst am Kreuz und zum Throne
erhoht sein wird, so will er sie alle zu sich ziehen und die Grenzen seines Reiches so
erweitern, dass eine Herde unter einem Hirten ist. Jetzt aber erging seine Sendung an
Israel, und einer Heidin durfte er nicht helfen.

Der Grundsatz, nach welchem der Herr hier handelt, ist wohl zu beachten. Er hatte
jetzt Gutes wirken kdénnen, wenn er dem Weibe geholfen hatte; aber dadurch ware seine
Hilfe noch nicht als eine Gott geféllige erwiesen worden. Es gibt verschiedene Kreise von
Pflichten in unsrem Leben, ahnlich den Ringen, die sich im Wasser um einen Mittelpunkt
bilden. Der erste Kreis umfasst die Aufgaben, welche mein Seelenheil und der Gehorsam
gegen Gott und gegen alle, die mir vorgesetzt sind, mir stellen. Weitere Tatigkeit kann an
und fir sich gut und in ihren Folgen fiir andere heilsam sein, aber mir ist sie keine Pflicht,
sondern Stinde, wenn dadurch die nachsten Aufgaben beeintrachtigt, durchkreuzt oder gar
unmdglich gemacht werden. Zwar brauche ich nicht erst dann in einen weitern Kreis zu
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treten, wenn alle Pflichten des ersten bis zur Vollendung erfillt sind, denn hierzu kommt
es nie; aber nur in Ubereinstimmung mit diesen darf ich an weiteres gehen. Solches ist bei
der sich Uberstiirzenden Arbeit auf allen Gebieten und insbesondere bei der vielen
Liebestatigkeit, die heutzutage auch durch christliche Tochter, junge Mitter und durch
Magde Ubernommen werden soll, wichtig zu sagen und wichtig zu beherzigen. Kinder
pflegen, Zimmer genau aufrédumen und den Seinen durch die Treue in hduslichen Dingen
ein gutes Vorbild sein, kann vor Gott mehr Wert haben, als noch so viel verheiBende
Liebestatigkeit und Gebetsiibungen auBer dem Hause. Man darf sich hierbei nicht nur
fragen: Mdchte ich es gerne tun, oder niitzt es etwas, oder werde ich durch den Herrn N.
N. dazu aufgefordert? sondern: Will Gott, dass ich es tue, und will er, dass ich es jetzt
tue? Die Antwort erhdlt man durch seinen Geist, wenn man die Verhdltnisse ruhig
beobachtet, gemachte Erfahrungen verwertet und den Rat von Eltern und Vorgesetzten
einholt.

Ob das kanaanadische Weib das harte Wort Jesu gehort habe, geht aus der Erzahlung
nicht sicher hervor; aber jedenfalls lasst sie sich nicht irre machen. Statt dass die
Abweisung sie wegtreibt, kommt sie ndher zu Jesu hin, fallt auf ihre Knie und spricht das
eine Wort: Herr, hilf mir! Sie will sagen: Herr, ob du zu Israel oder zu den Heiden
gekommen seiest, verstehe ich nicht; das eine jedoch weiB ich, dass mein Jammer
unaussprechlich groB, aber deine Liebe und deine Macht noch gréBer ist. Hier ist Elend
und da der Helfer, so muss die Hilfe kommen. Sie Ubt, lange ehe es gesprochen wurde
des Apostels Wort: Alle eure Sorge werfet auf ihn, denn er sorget fir euch. Wie der
Zentnerstein beim Wettkampf der Manner mit Macht geworfen wird, dass er fallt an seinen
Ort, so nimmt die Bekimmerte noch einmal ihrer Seele ganze Last und bringt sie mit des
Glaubens Kraft vor den allmachtigen Helfer.

Der Herzenskiindiger durchschaut das Weib. Ist er sonst den Schwachen im Glauben
ein barmherziger Heiland, der den glimmenden Docht aufs Sorgfaltigste pflegt, dass er
nicht ausldéscht, so halt er sich stark, wo starker Glaube ist. Wie der Stahl im anhaltenden
Feuer hart gemacht wird, so schiirt Jesus durch neue Abweisung der Flehenden selber die
Glut und bringt ihren Glauben zur vollsten Bewahrung. Darum halten wir zuversichtlich
fest, dass Gott gerade dann ein besonderes Meisterwerk unter Handen hat, wenn er trotz
unseres Flehens nichts zu tun scheint. Es ist nicht fein, sagt er, dass man den Kindern das
Brot nehme und werfe es vor die Hunde. (Der Herr braucht das mildere Wort: Hindlein)
Ist das eine Abweisung oder eine verborgene Zusage? Nach Luthers Auslegung ist es
lauter nein, und doch eitel ja darinnen; aber gar tief und heimlich. Die Hiindlein gehéren
doch, wenn auch nur im weitesten Sinne, zum Haushalt; und sollte derjenige, welcher das
Brot fiir die Kinder schafft, nicht auch sie versorgen? Treibt die Liebe, welche den Kindern
das Brot gibt, nicht dazu, wenigstens durch Brosamen die Hiindlein unter dem Tische zu
nahren? O Weib, wie fein hast du das tief unter dem ,Nein” verborgene ,Ja’
herausgegraben, da du antwortetest: Ja Herr, aber doch essen die Hindlein von den
Brosamlein, die von ihrer Herrn Tische fallen! Freilich musstest du dich blicken, musstest
ohne Empfindlichkeit und ohne Murren zu den Hindlein hinabsteigen und bekennen, dass
du nicht wert seiest, unter die Kinder gezahlt zu werden. Deine Demut aber gab dem
Glaubensgold den rechten Glanz und Wert, und tief bewegt haltst du das verborgen
gewesene ,Ja’ als einen gefundenen Schatz dem Herrn zum Zeugnis vors Angesicht. Es ist,
als ob unsre Beterin bei demselben Lehrer in die Schule gegangen sei, wie Asaph, der in
Psalm 73, auch da ihm Leib und Seele verschmachtet, sein mutiges ,Dennoch’ und ,Nur
dich” ausspricht. O heiliger Geist, warum kann ich nicht kraftiger glauben? Decke mir doch
jedes Hindernis auf, und nimm es weg, auch wenn es mir das Herz zerreiBen sollte. Ich
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muss glauben kénnen; ich will kraftiger werden. Lass mich nicht mein ganzes Leben lang
Schaden leiden infolge des friheren Unglaubens und der Zweifelsucht, in welche mich
mein arger Hochmut gebracht hat. Gib mir den Glauben dieser Heidin!

Die zwei Worte: Ja Herr, aber doch, enthalten die Anfange der Glaubenslehre und der
Heiligung. In dem ,Ja Herr’ gebe ich buBfertig meine Zustimmung zu allen Anklagen des
Gesetzes und zu dem Urteil des Zornes Gottes, der mich mit dem Fluch der ewigen
Verdammnis belegt, und verzichte in meinem Siindenelend auf jeglichen Anspruch an
Gottes Hilfe. Aber die zitternde Hand meines Glaubens fasst die géttliche Zusage der
freien Erbarmung und wird dadurch gekraftigt zu einem ,aber doch’. Hierdurch komme ich
in den Besitz, der Stindenvergebung, der stellvertretenden Gerechtigkeit meines Heilandes
und der Auferstehungskrdfte, welche in mir eine ihm wohlgefdllige Heiligung zu wirken
vermodgen. Wer geangstigt ist wie dieses Weib, und wie ich es auch oft bin, spreche diese
zwei Worte, bald still im Herzen, bald laut mit dem Munde. Damit treibt er den Feind
hinweg und siegt im Namen des Herrn.

Da wo das Weib in seinen Augen am kleinsten ist, wo es sich zu den Hulindlein gesellt,
ist sein Glaube am groBten und seine Demut am herrlichsten. Auf einmal ist alles
umgewandelt. Der unerbittlich scheinende Herr gibt das Zeugnis: O Weib, dein Glaube ist
groB. Die bis dahin unerhdért gebliebene Beterin ist zur Siegerin liber den Herrn geworden,
die Schwachste hat Teil an der Allmacht, denn alle Dinge sind méglich dem, der da glaubt.
Bei dem Worte: Dir geschehe, wie du willst, entstromte dem Herzen Jesu eine Kraft; der
Teufel wich, und die Tochter ward gesund zu derselbigen Stunde. Wunderbare
Bestatigung des Wortes, das in Jesajas steht: Meine Gedanken sind nicht eure Gedanken,
und eure Wege sind nicht meine Wege, spricht der Herr. Sondern so viel héher der
Himmel ist, denn die Erde, so sind meine Wege hdher, denn eure Wege und meine
Gedanken, denn eure Gedanken.

Aber wie durfte Jesus dem Weibe helfen, da er ja doch nur zu den verlornen Schafen
aus dem Hause Israel gesandt war? Der Glaube der Heidin ward in solchem MaBe
bewahret, dass sie, wenn auch auBerlich ihrem Volke angehérig, doch innerlich aus
demselben ausgeschieden und ein Glied des Volkes Gottes geworden war.

So hei3 der Tiegel gewesen, so herrlich war dessen Frucht. Es reiste unter dieser
tropischen Sonne die Liebe zur Tochter, der Glaube an Jesum, der Geist des Gebets und
Uber alles herrlich die Demut, und helle werden einst diese Edelsteine in der Krone des
kanaanaischen Weibes funkeln.

Und noch eine Frucht ihrer Triibsal ist es, dass ihr Beispiel uns zum Anhalten in der
Flrbitte starkt; ist doch heute noch manches Elternpaar in Sorgen um das Heil seiner
Kinder. Die Verhaltnisse, in welche Séhne oder Tochter bald nach ihrer Einsegnung treten,
sind mancherorts ohne géttliche Wahrheit, Kraft und Zucht. Die unbefestigten Herzen
atmen, wenn auch unter feinen Formen, Gefallsucht, Oberflachlichkeit und Liigengeist ein.
Empfanglichkeit flr Gottes Wort und wahre Achtung vor den Eltern schwindet, und zur
Pflanzung und Pflege einer wahren Gottesfurcht scheint kein Boden mehr zu sein. Darum
vermochte die Einsegnung nur vortbergehende Riihrung zu bewirken, und wenige Monate
spater sind ihre Eindriicke verwischt, wie ein Hauch des Morgenrotes vom dunkeln Gewolk
verdrangt wird. Soll ein solches Kind nun verloren gehen, soll keine Umkehr stattfinden?
Soll der Feind Besitz ergreifen von der teuren Seele, die der Heiland doch auch erkauft
hat? Nein, seine Macht ist groB3, seine Liebe dringlich, und sein Arm kann auch das weit
abgeirrte Schaflein erfassen. Er ruft aber besonders durch der Mutter Tranen und Gebete.
Ja, glaubige, Mutter, weine nur, leide nur! flihlst du doch die Gefahr tiefer, als die arme
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Tochter selbst. Aber Mutter, bete auch! Mutter, glaube nur! Ringe mit dem Herrn und
halte aus. Du kannst dein Kind nicht lassen, aber er noch viel weniger, da er selbst sagt:
Und ob auch ein Weib ihres Kindleins vergdBe, so will ich doch dein nicht vergessen.
Glaube diesem Wort. Freilich geht es auch mit dir zuerst hinab. Gott hat bei solchem
anhaltendem Seelenschmerz nicht nur die Tochter, sondern auch die Mutter im Auge. Es
werden in deinem Innern noch Falten sein, die sich vor der Heiligkeit Gottes verbergen
mussen. Konnte sich vielleicht ein feiner Selbstruhm Uber die gelungene Erziehung des
einen unter deinen Kindern im Herzen festsetzen, oder erinnert dich der jetzige Stand der
beweinten Tochter an deine eigene Jugend und an damalige Verschuldungen? Lass die
Stimme Gottes zu dir reden, bist du ganz gebeugt bist, bis du Vergebung fir alles verlangt
und bekommen hast und deine véllige Untlichtigkeit zu irgend einem Guten dir immer im
Bewusstsein ist. Dann hast du einen klaren Stand vor Gott und darfst dir dein Heil gewiss
zueignen, und vielleicht wird recht bald deines Kindes Seele herumgebracht und von
Gottes Geist durchweht. Darum halte aus, wie die Mutter aus den Grenzen von Tyrus und
Sidon! Sie sei Vorbild in diesem Gebetskampf, sei VerheiBung des Sieges.

Herrlich leuchtet auch in schweren Proben
Dieser Heldin Glaubenslicht.

Jesus schweigt, die Hilfe wird verschoben,
Doch sie lasst den Helfer nicht.

So will ich auch, Jesu, dich nicht lassen,
Dich mit meinem Glaubensarm umfassen;
Gib mir nur, wenn dirs gefallt,

Was du stets fur ndtig haltst!

Amen
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I1I1.

Salome.

So jemand will unter euch groB sein,
der sei euer Diener. (Matth. 20,26)

Matthaus 20,20 — 23

Da trat zu ihm die Mutter der Kinder Zebedéai mit ihren S6hnen, fiel vor ihm nieder,
und bat etwas von ihm. Und er sprach zu ihr: Was willst du? Sie sprach zu ihm: Lass diese
meine zwei S6hne sitzen in deinem Reich, einen zu deiner Rechten und den andern zu
deiner Linken. Aber Jesus antwortete, und sprach: Ihr wisset nicht, was ihr bittet. Kénnet
ihr den Kelch trinken, den ich trinken werde, und euch taufen lassen mit der Taufe, da ich
mit getauft werde? Sie sprachen zu ihm: Ja wohl. Und er sprach zu ihnen: Meinen Kelch
sollt ihr zwar trinken, und mit der Taufe, da ich mit getauft werde, sollt ihr getauft
werden, aber das Sitzen zu meiner Rechten und Linken zu geben, stehet mir nicht zu,
sondern denen es bereitet ist von meinem Vater.

alome war das Weib des Zebeddus, eines gottesflirchtigen und wohlhabenden

Mannes in Kapernaum, der seinen Fischerberuf unter Mithilfe seiner S6hne, Jakobus

und Johannes, betrieb. Bei einem Geschafte, welches die hausliche Ordnung oft
unterbrach, lag wohl die Erziehung der Knaben in ihrer Jugend wesentlich der Mutter ob.
Eine gewiss schon bald sich kundgebende Anlage zur Heftigkeit machte die Aufgabe nicht
leicht; aber der Mutter Glaube und Gebet, der Segen des Vaters und der erzieherische
Einfluss kdrperlich anstrengender Arbeit unter vaterlicher Leitung brachte gute Frucht. Die
Séhne wuchsen zu gottesfiirchtigen Mannern heran, welche dem an sie ergangenen Rufe
alsbald folgten, ihre Netze verlieBen und in die Jingerschaft Jesu traten.

Manche Freude verursachte dem Mutterherzen der Blick auf die wohlgeratenen
S6hne, die sich trotz der Bertihrung mit der rauen und slindigen Welt und trotz, der
Gefahren, die die eigene Naturanlage barg, vom Geiste Gottes leiten lieBen und in so nahe
Gemeinschaft mit dem Herrn Jesus kamen. O Salome, wie gllicklich bist du! Wie viele
Mitter mdgen dich beneiden, deren Bitten und Flehen, deren Mahnen und Weinen bis
jetzt keinen bestimmenden Einfluss auf ihre Séhne gehabt hat und die noch aufs Warten
gewiesen sind! Wie gllcklich, dass du in deinen S6hnen dem Reiche Gottes solche
Unterstlitzung hast zuflihren zu kénnen, wahrend andere Mitter in ihren Sbéhnen
Ungliickskinder schauen, an deren FuBstapfen sich der Fluch der Siinde heftet! Da liegen
Geheimnisse, die andere Menschen selten ergriinden kénnen. Manchmal freilich wird ein
genauer Zusammenhang sein zwischen der Art, wie die Eltern selbst als Kinder erzogen
wurden, und wie sie sich damals gegen Gott und ihre Eltern verhalten hatten, und
zwischen der Stellung, welche jetzt ihre Kinder ihnen gegeniiber einnehmen. Es entzieht
sich vieles der Beobachtung durch Fremde; auch waltet da die freie Wahl Gottes, die
unsrem Glauben die schwersten Proben auferlegt, aber sich doch schlieBlich als Ausfluss
ewiger Liebe rechtfertigen wird.
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Eines Tages sehen wir Salome mit ihren beiden Séhnen dem Herrn Jesu nahen, vor
ihm niederfallen und in bittender Stellung verharren. Obgleich er ihren Sinn durchschaut,
veranlasst er sie doch mit dem Wort: Was willst du? ihren Herzenswunsch deutlich
auszusprechen, damit ihr Verlangen ihr und den Mitbittenden klar zum Bewusstsein
komme. Die Frage: Was willst du? wiederholt sich oft in der evangelischen Geschichte,
denn es ist dem Herrn ein Anliegen, in den Flehenden Zutrauen und offene Aussprache zu
bewirken; er mdchte mit ihren geheimsten Winschen in Berlihrung kommen und sie
richtigstellen oder erhdren konnen. Ein Bittender muss selber klar werden und seine
Gedanken als bestimmte Winsche vor den Herrn bringen; ein unklares oder
gedankenleeres Hinschauen auf ihn mag doch wohl kaum ein Gebet genannt werden. Die
Frage macht uns aber auch Mut, alle Anliegen vor ihm kund werden zu lassen. Wir
brauchen bei keiner Bitte zu filirchten, sie sei zu geringfligig und bei keiner, sie sei zu
groB. Sage dem Herrn nur alles, was du wiinschest, und genau so, wie es dir zu Mut ist.

Wahrend jene Mitter ihre Kleinen zu Jesu brachten, dass er sie mit himmlischen
Segnungen zundchst flir dieses Leben begabe, geht Salomes Wunsch flr ihre
erwachsenen Sohne auf einen Segen flrs Jenseits; sie spricht: Lass diese meine zwei
Sohne sitzen in deinem Reich, einen zu deiner Rechten, den andern zu deiner Linken! Eine
bedeutsame Bitte! Wir sehen, Jakobus und Johannes haben den hohen Sinn und die Kraft
der Gefiihle, um deren willen der Herr sie Donnerskinder nannte, von ihrer Mutter geerbt.
Obgleich unmittelbar vor dem Aussprechen der Bitte eine neue Anklindigung des Leidens
und Sterbens Christi gegeben worden war, glaubte Salome doch an den Triumph seines
Reiches und zweifelte nicht daran, dass er als Koénig die Ehrenstellen in demselben
vergeben kdnne. Sind das nicht hochfliegende und selbstslichtige Muttergedanken? Nicht
in dem MaBe, wie es der erste Eindruck glauben lasst; jedenfalls geht Salomes Bitte fiir
ihre S6hne nicht auf Vergangliches und Eitles. Dadurch Uberragt sie viele Mitter, die flir
ihre Kinder nur solches auf dem Herzen haben, und wenn auch nicht durch Gebet, so doch
durch ihr Schaffen und Sorgen und oft durch Mittel von zweifelhaftem Wert es zu erlangen
suchen. GroB sollen die Kinder auch werden und einflussreich und gllicklich, aber nicht als
Glieder des Reiches Gottes, weder hier noch driiben, sondern durch ein schones Amt,
durch eine reiche Ehe oder eine gesellschaftlich bevorzugte Stellung; ob dabei
Seelengefahr sei, kommt nicht in Betracht. Christliche Eltern laden sich aber eine ernste
Verantwortung auf, wenn dies die Ziele ihrer Erziehung sind; und wie oft Gberschatzen sie
die Anlagen ihrer Kinder und leiten dieselben durch hochfliegende Gedanken auf falsche
Bahnen! Im Reiche Gottes fiihrt der Weg zu den Ehrenstellen durch Glauben und
Kleinwerden, durch Warten und Leiden.

Solcher Sinn liegt wirklich auch in Salomes Bitte, obgleich das Umgekehrte der Fall zu
sein scheint. Kurze Zeit vorher (Matth. 19,27) hatte Petrus den Herrn gefragt: Siehe, wir
haben alles verlassen und sind dir nachgefolgt; was wird uns daflir? Und Jesus hatte das
nicht als Lohnsucht getadelt, sondern geantwortet: Wahrlich, ich sage euch, dass ihr, die
ihr mir seid nachgefolgt, in der Wiedergeburt, da des Menschen Sohn wird sitzen auf dem
Stuhle seiner Herrlichkeit, werdet auch sitzen auf zwolf Stihlen und richten die zwolf
Geschlechter Israels. Salome, welche dies Wort von ihren Séhnen vernommen hatte,
glaubte trotz des bisherigen unscheinbaren Erfolges an den Sieg der Sache Jesu; und
wenn doch von zwolf Stihlen die Rede ist, auf denen die zwdlf Apostel, in Jesu
Herrlichkeit sitzend, die zwolf Geschlechter Israels richten werden, so liegt der Wunsch
nicht ferne, es mochten ihre zwei S6hne die Ehrenplatze einnehmen kdnnen. Es war ja
ihrem Mutterauge nicht entgangen, dass sie beide mit Petrus dem Herrn ndher standen,
als die Ubrigen Jiinger. Sie hatte also einen Glauben, der die VerheiBungen als fest und
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gewiss annahm, und war Uberzeugt, dass ihre Séhne nicht vom Heiland lassen werden,
auch wenn es der Ankindigung gemaB durch die Schrecken des Todes gehe. So darf
Salome nicht ohne weiteres als lohn- und ehrslichtig betrachtet werden; Glaube und Liebe
zu Jesu liegen ihrer Bitte zu Grunde. Der Herr tadelt sie auch nicht, wie er es ohne Zweifel
hatte tun missen, wenn der Grundantrieb ihrer Bitte slindig gewesen ware. Eine
Zurechtweisung lasst er ihr freilich mit seiner Antwort zukommen: Ihr wisset nicht, was ihr
bittet. Es mochte ihn ein Schauer durchzogen haben, wenn er an seine Erhéhung am
Kreuz als Vorstufe zum Throne dachte, wenn er schaute, wer dort zu seiner Rechten und
zu seiner Linken hangen und sterben werde. Wie wenig hatte Salome eine Ahnung von
dem eigentlichen Inhalt ihrer Bitte, und wie gut ists, dass der Herr die Erh6rung nicht
ohne weiteres zusagte! So mag es unsern Gott auch jetzt noch oft bewegen, wenn er
seine Kinder im Unverstand um Dinge beten hért, die ihnen Schaden bringen wirden.

Jesus fragt weiter: Kdnnet ihr den Kelch trinken, den ich trinken werde, und euch
taufen lassen mit der Taufe, da ich mit getauft werde? Mit dem Aussprechen dieser Worte
kostet er zum voraus einen Teil ihres Inhalts. Von dem Kelche redet er in Gethsemane und
bezeichnet damit das Leiden, das er innerlich mit freiem Willen auf sich nimmt, wahrend
dem die Taufe mehr das Leid andeutet, welches von auBen her durch fremden Willen tber
ihn, wie die Wasserflut Gber den Taufling kommt. Mit ersterem weist er auf die Anordnung
Gottes und seine Leidenswilligkeit hin, mit letzterem auf die Bosheit seiner Peiniger und
auf die Gewalt, die ihm wider Willen angetan wird. Solches misse an ihm geschehen,
bevor er zu seiner Herrlichkeit eingehen kdnne: Wer diese mit ihm teilen wolle, misse den
Weg dazu auch gehen; darum die Frage: Konnet ihr dies leiden? Die Mutter spricht samt
ihren Séhnen: Ja wohl. Auch da wissen sie nicht, was sie eigentlich sagen, denn bei voller
Erkenntnis ware diese Sprache eine nicht genug zu tadelnde Vermessenheit gewesen:
aber die Mutter traut ihren S6hnen zu, dass sie aus Liebe zu ihrem Meister alles dulden
werden, und es liegt ihr der Sieg seines Reiches mehr am Herzen, als das Wobhlsein, ja als
das Leben ihrer Séhne. Diese sprechen auch selber die Bereitwilligkeit aus, ihm
nachzugehen bis in den Tod. Bei diesem guten Grunde Ubersieht Jesus eine gewisse
Vermessenheit, die in der Antwort liegt. Wie schmahlich die Jinger bald nachher zu
Schanden werden, wusste er schon; aber einstweilen nimmt er ihren guten Willen an und
antwortet zustimmend, seinen Kelch sollen sie trinken, und mit der Taufe, damit er getauft
werde, sollen sie getauft werden, namlich dann, wenn sie durch seine Flrbitte und durch
den Pfingstgeist gestarkt vor dem hohen Rate und mit dem Martertod flir ihn zeugen
werden.

Freundlich verhillt Jesus der Mutter das Schicksal, das ihrer S6hne wartet, und lasst
doch die ernste Bedingung zur Erflillung ihrer Bitte geniigend durchblicken. Er weif3, dass
Jakobus, der altere der beiden Séhne, als der erste von allen Jingern den Martyrertod
erleiden wird; das Schwert des grausamen Herodes wird ihn in den Tagen der siiBen Brote
(Apg. 12) von hinnen nehmen, und Johannes wird nebst viel eigener Marter und
Verbannung es endlich zu erleben haben, dass Jerusalem zerstért, der Tempel verbrannt
und das Volk teils zertreten, teils zersprengt werden wird — ein Gericht dessen Miterleben
einem frommen Israeliten schmerzlicher war, als der Tod. Wenn Jesus der Mutter das alles
gesagt hatte, wiirde sie es kaum ertragen haben. Milde verhillend schont er ihr Herz und
gibt doch Andeutungen, sich auf das Schwerste gefasst zu machen.

Trotzdem aber die Séhne mit ihm und flr ihn leiden werden, kann er doch die
Hauptbitte nicht erflillen; denn das Sitzen zu seiner Rechten und Linken denen zu geben,
fur die es bereitet ist, steht allein dem Vater zu. Der Herr sagt nicht, sie werden diese
Ehrenstellen nicht einnehmen, auch nicht, dass es Uberhaupt kein solches Sitzen gebe,
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nicht dass von einem koniglichen Thron in seiner Herrlichkeit keine Rede sei; sondern er
bescheidet sich in weiser Unterordnung zu sagen: Allein der Vater hat es bereitet, und er
wird es geben. Wie versuchlich ware die Nennung bestimmter Namen flir Salome und ihre
Séhne gewesen! Wie sehr hatte das die noch hdchst notwendige Erziehung aller Jinger
erschwert! Damit muss sich Salome zufrieden geben, und sie hat es wohl auch getan;
denn wenn sich Jesus dem erst noch zu offenbarenden Willen seines Vaters unterwirft, so
kann und wird sie sich ebenfalls bescheiden und das Ende ihrer Bitte demditig und
vertrauensvoll in Gottes Flihrung stellen.

Unterdessen liegen ja ernste Aufgaben nahe. Der Kelch, den der Herr und mit ihm
seine Jinger zu trinken haben, wird allmahlich zubereitet, und die Worte, welche Jesus
infolge von Salomes Frage an die ganze Jingerschar richtet, weisen Mutter und Séhne
darauf hin, dass ihre nachste Aufgabe sei zu dienen, um groB zu werden. Salome hat den
Wink verstanden und nimmermehr nach dem Sitzen zur Rechten und Linken gefragt, das
Dienen aber selber treulich gelibt. Schon friiher war sie uns unter den Frauen genannt
worden, welche dem Herrn von ihrer Habe Handreichung taten und ihm nachfolgten, und
darin blieb sie bis zum Ende. Wir finden sie unter dem Kreuz Jesu stehen (Mark. 15,40)
und selbst etwas von dem bitteren Kelch trinken, welcher der Herrlichkeit vorangeht. Sie
blieb bis zu Jesu Tode auf der Schadelstatte, war liber den Sabbath stille und eilte am
Morgen des Auferstehungstages mit den ersten der Frauen zum Grabe, um mit den
bereiteten Spezereien den Leichnam zu salben. Sie wich also auch dann nicht von Jesu, als
ihre Séhne mit den andern Jingern geflohen waren, und harrte trotz aller Traurigkeit
leidenswillig und glaubenskraftig aus.

Salome ist durch die teilweise Ablehnung ihrer Bitte an dem Herrn nicht irre
geworden; die ihr gegebene Antwort hatte sie geférdert und warten gelehrt und im
Dienen und in der Bereitschaft zum Leiden gelibt. Das Schauen und GenieBen im Jenseits
kommt nachher von selbst, ohne dass es lange gelernt zu werden braucht; eine Kunst
aber ist es, warten zu kénnen, klein zu sein und mitzuleiden, nachdem man schon so hohe
Gedanken gehabt hatte. So ist Salome samt ihren Séhnen unter der Erziehung ihres Herrn
herangereift, und wer unter uns im Glauben ihren Weg geht, wird einst sehen, ob und in
welcher Weise der himmlische Vater die Bitte, die sie seinem Sohne vorzeitig vorgetragen,
erhdrt hat.

Mein Gott und Konig, flihre mich und die Meinigen bis zum héchsten Throne. Nur bei
dir findet mein Herz allein die Ruhe. Ube mich jetzt durch einen stillen Wandel im Glauben
immer kleiner und liebender zu werden. Lass mich durch nichts an dem felsenfesten
Vertrauen irre gemacht werden, dass dein Reich den Sieg behdlt und dass du mich und
alle die Meinigen, nachdem wir den uns zugeteilten Kelch werden getrunken haben, einst
herrlich machst!

Amen
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IV.

flie klugen und torichten Jungfrauen.

Wachet, denn ihr wisset nicht, welche
Stunde euer Herr kommen wird.
(Matth. 20,26)

Matthius 25,1 — 13

Da trat zu im Vater. Dann wird das Himmelreich gleichen zehn Jungfrauen, die ihre
Lampen nahmen und gingen hinaus, dem Bréutigam entgegen. Aber fiunf von ihnen waren
téricht und fiinf waren klug. Die térichten nahmen ihre Lampen, aber sie nahmen kein O/
mit, Die klugen aber nahmen Ol mit in ihren GefédBen, samt ihren Lampen. Als nun der
Brautigam lange ausblieb, wurden sie alle schidfrig und schliefen ein. Um Mitternacht aber
erhob sich lautes Rufen: Siehe, der Brdutigam kommt! Geht hinaus, ihm entgegen! Da
standen diese Jungfrauen alle auf und machten ihre Lampen fertig. Die térichten aber
sprachen zu den klugen: Gebt uns von eurem Ol, denn unsre Lampen verléschen. Da
antworteten die klugen und sprachen: Nein, sonst wiirde es fiir uns und euch nicht genug
sein; geht aber zum Kaufmann und kauft fiir euch selbst. Und als sie hingingen zu kaufen,
kam der Brdutigam,; und die bereit waren, gingen mit ihm hinein zur Hochzeit, und die Tiir
wurde verschlossen. Spéater kamen auch die andern Jungfrauen und sprachen: Herr, Herr,
tu uns auf! Er antwortete aber und sprach: Wahrlich, ich sage euch: Ich kenne euch nicht.
Darum wachet! Denn ihr wisst weder Tag noch Stunde.

berechtigt, weil die so lebensvoll darin gezeichneten Hauptpersonen Jungfrauen sind,
und weil die Belehrungen und Mahnungen desselben ebenso gut von Jungfrauen,
wie von irgend jemand beherzigt werden sollen.

E ie Aufnahme unseres Gleichnisses unter die Frauenbilder des neuen Testaments ist

1.

Um das Gleichnis zu verstehen, fragen wir zundachst nach den Sitten und
Gebrauchen einer morgenlandischen Hochzeit. Nach der Verlobung blieb die Braut im
Hause ihrer Eltern und der Brautigam in seinem eigenen Heim; am Hochzeitstage aber
gegen Abend holte der Brautigam die Braut in feierlicher Weise aus ihrem vaterlichen
Hause ab. Die Gespielinnen derselben begleiteten sie, schon geschmiickt, dem Brautigam
entgegen ins Hochzeitshaus, und wurden in ihrem Teil der dortigen Freuden teilhaftig. Die
zwei Punkte, auf welche das Gleichnis unser Auge hauptsachlich richtet, sind der Auszug
der Brautjungfrauen und der letzte Augenblick vor dem Erscheinen des Brautigams.

Der Brautigam ist unser Herr Christus, der in seines Vaters Hause wohnt, wahrend
seine Gemeinde sich auf Erden, als ihrem bisherigen Heim, zubereitet und auf ihn harrt.
Die Stunde seines Kommens ist nicht etwa die Todesstunde, in welcher er die einzelnen
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Menschen heimruft; diese kommt ja fiir den einen friher, fir den andern spater, wahrend
hier der Ruf: Siehe, der Brautigam kommt! fir alle, die den Jungfrauen gleichen, auf
einmal ertdnt. Auch ist es nicht die Stunde, da Christus zum allgemeinen Weltgerichte vom
Himmel erscheinen wird; von dieser ist in unserm Kapitel Vers 31 und 32 gesprochen. Da
wird des Menschen Sohn als Konig in seiner Herrlichkeit erscheinen, und werden vor ihm
alle Volker versammelt werden, und er wird sie scheiden, wie ein Hirte die Schafe von den
Bdcken scheidet. Da vernehmen (Vers 41) die Verurteilten einen entsetzlich schweren
Richterspruch in den Worten: Gehet hin, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das bereitet
ist dem Teufel und seinen Engeln, wahrend in unserm Gleichnis der Herr als Brautigam
kommt und nach der Heimholung der Bereitgefundenen die Tlr zur Hochzeit verschlossen
wird und die Zuspatgekommenen das Wort héren: Wahrlich, ich sage euch, ich kenne
euch nicht. Hier ist also von der Wiederkunft die Rede, auf welche die Engel unmittelbar
nach der Himmelfahrt Jesu die harrenden Jinger hingewiesen haben und von welcher die
apostolischen Gottesmanner, insbesondere Paulus, oft sprechen. Auf diesen glorreichen
Tag, so mahnt er die Thessalonicher, soll unter der heiligenden Kraft Gottes ihr Geist ganz
samt Seele und Leib unstrdflich behalten werden, damit sie entweder der ersten
Auferstehung teilhaftig, oder als Lebende, mit dem himmlischen Leibe Uberkleidet, dem
Herrn entgegengeriickt werden und mit ihm sein und regieren kdnnen in Herrlichkeit.
Unser Gleichnis wird also in der Entwicklung des Reiches Gottes einmal, namlich in der
letzten Zeit vor der Zukunft des Herrn, seine ganz bestimmte Erfiillung finden. Das hindert
freilich nicht, den darin liegenden Ruf zur Zubereitung und Wachsamkeit immerdar an die
Menschengeschlechter ergehen und ihn auch von jeder Menschenseele beherzigen zu
lassen.

In Matth. 24,38.39 ist geschildert, wie die groBe Menge bei der Zukunft des
Menschensohnes durch fleischliche Sicherheit denen gleichen wird, die zu Noahs Zeit auf
keine Zeichen mehr achteten und darum unvorbereitet von der Flut verschlungen wurden.
In Vers 45 — 51 ist dann das Verderben gezeichnet, dem ein groBer Teil der Lehrer in der
Kirche und darum die Kirche selber in den Endzeiten wird verfallen sein, wahrend in
unserm Gleichnisse von Jungfrauen, also vom engsten Kreise derer die Rede ist, die trotz
des Verfalles der Welt und der Kirche auf den Herrn geharrt haben. ,Jungfrauen' ist die
Bezeichnung der Seelen, die sich durch den Geist der Wahrheit in die Wahrheit haben
fihren lassen und in der Besprengung des Blutes Christi die Reinigung von Siinden
empfangen haben, so dass ihr Gewand helle geworden ist. Die Zahl zehn bedeutet die
Fllle; es gilt also, was hier von zehn Jungfrauen gesagt ist, allen denen, die in dem
geschilderten Sinne zur Brautgemeinde gehoéren. Von der Braut selber ist nicht die Rede,
da die Schrift mit solchen Bildern zart umgeht. Nirgends ist eine einzelne Seele die Braut
des Heilandes oder Christus ihr Brautigam genannt. Es soll kein menschlich sinnliches
Gefiihl das heilige Verhaltnis triben, welches um so mehr Anforderungen an die Reinheit
der Seele stellt, je inniger die Verbindung mit dem Herrn ist. Dlrfte man aber dennoch
nach der Braut fragen, so wirde es vielleicht nach Ps. 45,14.15 das schlieBlich
wiederhergestellte Israel sein, dem sich die aus der Heidenwelt gesammelten Seelen und
Gemeinden als Brautjungfrauen zugesellen. Doch muss man sich hiten, mehr wissen zu
wollen, als die Schrift offenbart.

2.

Von unsern Jungfrauen beginnt das Gleichnis zu sagen: Sie nahmen ihre Lampen
und gingen aus, dem Brdautigam entgegen. Ihre Scheidung von den dbrigen in der Kirche



-22 -

befindlichen Christenmenschen hatte innerlich langst stattgefunden, denn sie haben durch
das Gekreuzigtwerden mit Christo den alten Menschen abgelegt und den neuen
angezogen. Die Folge davon war die Notwendigkeit, sich von manchem loszusagen, was
bis dahin von ihnen nicht als slindlich angesehen wurde und was unzahlige andere ohne
innere Bestrafung Ubten. So mussten sie sich scheiden von dem, was mit Polypenarmen
die Seele umstrickt, von den eiteln Vergniigungen, von der Selbstliebe und dem Trachten
nach dem, das auf Erden ist, vom Mammonsdienst und lberhaupt von allem Fleischessinn.
Der Blick auf den bald kommenden Herrn war der machtige Antrieb dazu. Ruhte sein
Wohlgefallen auf ihnen, so hielten sie es flir gering, von den Namenschristen scheel
angesehen, ja gar gehasst zu werden. Da nun die Stunden besonders ernst waren und das
Nahen des Erwarteten anklindigten, machten sie sich bereit, auszuziehen. Ihr Sinn war
der, mit welchem einst Amasai und die Seinigen dem David entgegenzogen: Dein sind wir,
und mit dir halten wirs, du Sohn Isai. Friede, Friede sei mit dir!

Zur Ausristung der Jungfrauen fir die Hochzeitsfeier gehdrte auch die
Lampe; es war ja Abend und dunkel. Was bedeutet aber dieser im Gleichnisse so
hervortretende Zug? Zur Lampe gehdrt das GefdB und das Ol. Eines ohne das
andere ist unbrauchbar. Die Lampe ist die duBerlich sichtbare Form, welche das Ol in sich
birgt. Der Jungfrauen Ausristung war also eine nach auBen sichtbare und eine innerlich
unsichtbare, aber so, dass beides aufs Innigste von einander durchdrungen war. Unter der
Lampe haben wir die duBere Form zu verstehen, in welcher sich das vom heiligen Geiste,
dem Ol, gewirkte Leben kundgibt: der Wandel nach christlicher Ordnung, sowohl im Lesen
der heiligen Schrift, als im Beten zu Gott im Kammerlein und in der Gemeinde, die Treue
im Alltagsleben des irdischen Berufes, das Bekenntnis durch Wort und Beispiel, der eifrige
Schrankenlauf nach dem Kleinod, die Liebestatigkeit gegen jedermann, so weit Gott sie
einen heiBt — alles das eifrig, untadelig und zugleich geisterflillt. Die Lampe gibt den
Beweis, dass die Jungfrauen selbst ein Licht sind in dem Herrn und ihr Licht vor den
Menschen zu Gottes Ehre leuchten lassen. BloBes Tragen der Lampen ohne Ol ist Form
ohne Inhalt, Schein ohne Wesen und ziert niemand. Die Kirche besuchen, in Vereinen
mitarbeiten und Liebesgaben geben ohne Ol des Geistes, das kennzeichnet der Apostel
Paulus 1. Kor. 13 in den Anfangsversen, und es zieht das Urteil tber die Gemeinde zu
Sardes auf sich: Du hast den Namen, dass du lebest und bist tot. Es mdgen sich
namentlich S6hne und Tdchter christlicher Familien in dieser Beziehung priifen, denn es
geschieht leicht, dass ihnen das christliche Denken und Tun zur bloB duBeren
Angewohnung wird.

Den heiligen Geist haben und die Lampen ,als bloBe duBere Form™ missachten, ist
auch nicht vom Guten. Die immer nur tun, ,wozu der Geist sie treibt," sind Schwarmer
und stehen in Gefahr, ihr Ol zu verschiitten und einen Brand zu verursachen, bei welchem,
was sie mit Heu, Holz, Stroh und Stoppeln gebaut haben, verzehrt wird.

Meine Seele, frage dich gleich nach dieser Betrachtung des ersten Verses unseres
Gleichnisses: Gehdre ich zu den darin gezeichneten Jungfrauen? Lebt Gottes Geist in mir?
Hat der Glaube an Jesum Wurzel gefasst? Gibt sein Geist mir Zeugnis, dass ich Gottes Kind
bin? Ist der Trieb kraftig in mir, unstraflich zu wandeln nach Seele, Geist und Leib? Habe
ich den Mut gehabt, mich loszusagen vom fremden Joch der Unglaubigen, und bin ich in
keiner seelengefahrlichen Umstrickung mehr durch Dinge dieser Welt? Wandle ich in den
Wegen christlicher Ordnung, und schatze ich nhamentlich die Gemeinschaft der Gldubigen,
damit ich nicht in ein Ubergeistiges Wesen komme? Darf ich auf alle diese Fragen mit
frohlichem ,Ja" antworten? Ach, wir sind leider nicht alle so weit geférdert, wie die zehn
Jungfrauen es waren. Das ist aber ernst, und Gott wird bei dem vorhandenen Ungehorsam
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wohl noch das Messer des Leidens gebrauchen missen, um die Herzen von jeglicher
Gebundenheit zu lésen. Ach, dass er mir ein einfdltiges, nur auf ihn gerichtetes Auge
schenken kodnnte! Herr, ich bitte dich, schone meiner nicht, tGbe das Strafamt deines
Geistes an mir aus, bis nichts mehr mich hindert, deiner Zukunft mit brennender Lampe
entgegenzugehen!

Es mag an jenem Abende im Hause der Braut viel geschaftiges Regen und frohliches
Bewegen gewesen sein; endlich aber waren die Zurlistungen fertig. Die Jungfrauen mit
brennenden Lampen in den Handen ziehen aus, und noch jetzt merken wir keinen
Unterschied zwischen den klugen und den tdrichten. Vielleicht waren diese sogar friher
bereit und frohlicher im Lauf, hatten sie ja nicht, wie jene, GefaBe mit Ol zu besorgen und
mitzutragen. Das Auge Gottes aber schaut den Unterschied, und sein Mund nennt die
einen klug, die andern toricht. Die Teilung in finf und finf darf nicht buchstablich
genommen werden; es soll nur gesagt sein, dass unter den geschmiickt Ausziehenden der
eine Teil klug, der andere Teil toricht war.

3.

Worin liegt aber der Unterschied, und welche Bedeutung hat er? Das ist die
groBe Frage, welche uns die weitere Betrachtung der Jungfrauen und ihres Schicksals
beantworten soll.

Der Brautigam verzog, nicht etwa weil er sich verspatet, sondern weil ihn der
Jungfrauen groBe Sehnsucht friiher erwartet hatte. Ihr Herz war den Zeiten vorausgeeilt.
So war es in den Tagen der Apostel gewesen; hatte doch auch Paulus anfanglich die
Hoffnung gehegt, er kénnte unter denen sein, welche die Zukunft des Herrn erleben und
darum nicht durchs Sterben entkleidet, sondern in einem Nu mit der himmlischen
Behausung (berkleidet werden. Der Herr aber verzog. Das erste Jahrhundert der
christlichen Zeitrechnung ging zu Ende, die Verfolgungen brachen immer mehr ein, und
viele legten am Marterpfahle Zeugnis ihres Glaubens an Christum ab, der noch nicht
gekommen war, aber gewiss einst erscheinen wird. Die nicht erfillte Erwartung der ersten
Kirche nennen wir aber nicht Irrtum; sie ist vielmehr der Beweis einer glihenden Liebe
zum Herrn und einer gewissen Hoffnung, von der wir wollten, sie mdchte uns und alle
Mitchristen ebenso erflillen. Der Herr richtete sich freilich nicht nach dem Sinne der
Wartenden; seine Gedanken waren hoher, denn die ihrigen. Nicht nur die wenigen Volker
am mittelldandischen Meere sollten Kunde von ihm erhalten; bis zu allen Vélkern muss die
Predigt vom Reiche Gottes dringen. Unzahlige Seelen hat der Vater noch in Liebe und
Langmut ausersehen, dass sie Brautjungfrauen werden kdnnen oder doch Garben fir
seine Scheunen. Darum verzieht er mit der Wiederkunft seines Sohnes.

Infolge des Wartens wurden die Jungfrauen alle schlafrig und entschliefen. Hiermit ist
nicht notwendig eine Ermattung im ganzen Glaubensstande verbunden; es war zunadchst
nur ein Nachlassen in der bestimmten Erwartung und Zurilstung auf das Kommen des
Brautigams, wie solches in der Kirche der nachapostolischen Zeit stattgefunden hat.
Sobald aber dieser Hauptantrieb zur Heiligung fehlte, machten sich die Folgen davon
geltend, und es riss in manchen spatern Zeitabschnitten der Kirchengeschichte eine groBe
Verweltlichung ein. Doch sorgte Gott daflir, dass immer wieder Wachterrufe ertdnten, um
die Schlafrigen aufzurttteln.

Tut dieser Weckruf heute Not? Gibt es Jungfrauen, die ausgegangen, aber allimahlich
eingeschlafen sind? Ich furchte ja! Wir sind Kinder unserer Zeit. Es werden viele aus dem
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Sindenschlafe aufgeschreckt und ,gendétigt hereinzukommen™ und ,in die Arbeit
gedungen." Dabei ist viel Eifer, die Lampen auf Jesu Zukunft zu schmicken, und dies wird
sogar mit einigem Gerausch getan; die treibenden Krafte sind eben nicht Uberall nur
gottliche, menschliches Drangen wirkt oft mit und bringt Uble Folgen. Nach Aufregung
folgt Abspannung, und es ist schon manche Seele mit dem Einschlafen in Betreff der
Erwartung Christi zugleich in den vorigen Slindenschlaf zuriickgesunken. Gottes Werk
allein hat Bestand. Wer von seinem Geist durchdrungen auf Christi Zukunft hinschaut, wird
nicht so leicht zurlicksinken; aber auch in diesem Falle ist das Anhalten in der
Wachsamkeit nicht leicht, wenn es Jahre oder gar Jahrzehnte dauern soll. Der Blick richtet
sich doch allmahlich wieder den ndherliegenden Aufgaben des christlichen Wandels zu.
Man hatte sich entweder Uber die Bedeutung gewisser Zeichen getdauscht, man hatte nur
einen engeren Kreis, nicht das Ganze im Auge gehabt, vielleicht nur auf den Zustand der
Christenheit und nicht auf die Voélker der Heiden gesehen; oder aber Gott hatte den
Abgrundsmachten noch einmal Stillstand geboten und Geistesgaben zu neuem Leben
gesandt und dadurch das nahe scheinende Ende wieder in die Ferne geschoben.
Vorgebliche Offenbarungen erwiesen sich als unrichtig; deshalb begniigte man sich
einstweilen nur ein Licht in der Finsternis des ungeschlachten und verkehrten
Geschlechtes zu sein und schaute nicht mehr auf nach der Zukunft des Herrn. Jungfrauen,
lasst uns aber das Antlitz stets darauf gerichtet halten! Wellenberge heben im Sturme das
Schiff und stiirzen es in die Tiefen, aber sein Kiel steuert stets nach dem Ziele. Mag die
Tagesarbeit die Zeit noch so anstrengend ausflillen: Jesus ist doch unser Ziel! Jesus, der
Gekreuzigte, Jesus, der Erhdhte, Jesus, der wiederkommt!

4.

Mitternacht wars. Plétzlich wurden die Jungfrauen aufgeschreckt und schmiickten nun
in hochster Eile ihre Lampen. Jetzt galt es, bereit zu sein, die entscheidende Stunde brach
an. Ob dem langen Warten aber waren die Lampen ausgebrannt, und nun zeigt sich
der groBe Unterschied. Die einen haben Ol in ihren GefdBen und kdnnen
zugieBen, dass die Lampen brennen, den andern aber fehlt das vorratige Ol; ihre Lampen
verloschen. O ware ihnen dies doch friher zum Bewusstsein gekommen! Aber wie
entsetzlich dass es gerade jetzt erst, im letzten Augenblicke, geschieht! Ob der Schaden
noch gut zu machen ist? In Seelenangst baten die Térichten die Klugen: Gebt uns von
eurem Ol, denn unsere Lampen verloschen. Sie aber konnten nicht, rieten ihnen jedoch zu
den Kramern zu gehen, um dort neues zu kaufen, und in fliegender Eile gehen die
Geangstigten dahin.

Wenn der immer hdufiger erschallende Wachterruf auf die Mitternachtsstunde und auf
die Nahe des Brautigams hindeutet, so ware jetzt hohe Zeit, die Priifung anzustellen, ob
wir klug sind oder tdricht. Nach unserm Gleichnisse besteht der einzige Unterschied darin,
dass die Klugen neben dem Ol in den Lampen auch solches in GefidBen mitgenommen,
wahrend die Térichten nur ihre Lampen mit Ol gefiillt hatten. Somit ist zu fragen, was
unter dem Mitbringen von vorratigem Ol in GefidBen zu verstehen sei. Das Ol in den
GefaBen ist kein anderes, als das in den Lampen, die Klugen haben folglich ein reicheres,
tieferes Geistesleben, als die Térichten. Das Ol in den Lampen reichte bei beiden aus bis
zur Mitternachtstunde dann aber war mehreres nétig. Die Torichten hatten ein
Glaubensleben, wie viele, die auf dem schmalen Wege ordentlich wandeln, so lange nichts
auBergewohnlich Schweres an sie tritt; in solchem Fall aber werden sie irre, zweifeln,
verlieren den Mut, werden trage zum Gebet und machen Riickschritte in der Heiligung.
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> Die Klugen aber leiden keinen Schaden; sie haben Ol in ihren GefaBen, d. h.
sie besitzen eine tiefere Kenntnis vom Worte Gottes und eine reichere Erfahrung in seinen
Wegen und kénnen ihre Lampe speisen. Sie erinnern sich an friihere Durchhilfen und
Gebetserhérungen. Ihr Leben wurzelt in Gottes Wort, und schon ein einzelner Psalm kann
ihnen zum Olkrug werden; besonders teuer ist etwa der erste Brief des Apostels Petrus,
wenn sein Verstandnis aus einem Durchlebthaben desselben beruht. Heller noch wird ihr
Ol brennen, wenn Verstindnis der Weissagungen (ber die letzte Zeit dabei ist, nach
welchen sie auch das Dunkelste und Anfechtungsvollste voraus angekiindigt und in den
Reichsplan Gottes eingeordnet sehen. Es haben also die Klugen von jeher eine grdéBere
Tiefe und Treue in ihrem Geistesleben gehabt, sind sorgfaltiger gewesen im Bewahren und
im Verwerten der Gnadengaben; sie haben weniger im Geflihl gelebt, als im Glauben,
weniger im bloBen Wissen, als in der personlichen Gemeinschaft mit Christus, ihrem
Heiland und Koénige.

> Die Tdérichten dagegen haben sozusagen nur von der Hand in den Mund
gelebt. Ihr Glaube war mehr Erkenntnis und Gefiihl und bewies sich in viel einzelnen guten
Antrieben, aber es fehlte ihm der tiefere Grund. Mitternachtszeit ist eben Sichtungszeit;
darum, Gemeinde Gottes, priife dich Uber deinen Glauben!

5.

Die Hauptsache, auf die es ankommt, um stets Ol in den GefiaBen zu haben, ist die
Pflege der Gemeinschaft mit Jesus Christus in Gottesfurcht und
Gottesliebe; aber zu etwelcher Forderung mag es dienen, wenn ich rate, wichtige
Erfahrungen im eigenen oder im Familienleben oder aus weiteren Gebieten
kurz aufzuzeichnen. Israel hatte Ofter Denksteine errichten missen zu ewigem
Gedichtnis an eine groBe Gottestat. Altere Leute haben etwa vorn in ihrer Bibel die
Haupterfahrungen niedergelegt, die sie im Lauf der Jahre gemacht haben, und wenn
ihnen spater Tribsal den Himmel zu verschlieBen schien, so konnten sie da lesen, was
Gott an ihnen getan hatte, und fanden Zeugnis Uber Zeugnis seiner immerdar bleibenden
Treue. Ich rate nicht zu feingebundenen Tagebiichern, in welche man gemachte
Erfahrungen mit dem geheimen Gedanken eintragt, es werden andere sie etwa lesen und
unser reiches Geistesleben bewundern. Ol aus solchen GefdBen wird in der
Mitternachtsstunde nicht brennen. Sehe jeder, wie ers treibt; du aber behalte in
Erinnerung, was du von Jugend auf von gesunder Lehre weiBt, und was du friher von
deines Gottes Barmherzigkeit und Treue erfahren hast.

Fiir manches Menschenkind kommt im Alter eine Mitternachtsstunde, ,wenn finster
werden, die durch die Fenster schauen, und die Tlren auf der Gasse geschlossen werden®
(Pred. 12,3.4), wenn das Auge nicht mehr zu lesen und das Ohr nicht mehr zu héren
vermag. Da ist es gut, wenn vielleicht seit sechzig Jahren Spriiche der heiligen Schrift und
Liederverse frommer Sanger oder Fragen und Antworten aus dem koérnigen Katechismus
im GefaBe des Gedachtnisses aufgespeichert sind, die nun
hervorgenommen werden und dem Glauben Ol, Leben und Kraft zufiihren. Und was kann
das Sterbelager und die Todesstunde jedem unter uns bringen? Da bewahrt sich Gottes
Wort, wie wir es im Leben gekannt und benutzt haben, als Stecken und Stab in der Hand
und als Leuchte des FuBes.

Ich firchte, es sind unter den auf den Herrn wartenden Jungfrauenseelen viel
térichte; denn nicht nur der Grundzug der jetzigen Welt, sondern hin und wieder auch der
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des jetzigen Christentums ist ein oberflachlicher, auf den Schein gerichteter. In die Tiefe
zu graben, tut Not; aber sich so einzuwurzeln, dass kein mitternachtlicher Sturm den
Baum auszureiBen vermag, dazu braucht man Zeit, und doch sollte jetzt alles so schnell
gehen. O Herr, schenke allen, die deiner Gemeinde dienen, die Einfalt, welche dich wirken
lasst, auch wenn sie ihre ganze Kraft einsetzen missen. Schenke ihnen die dringende
Liebe, die Zeit auszukaufen und die Seelen zu nétigen, hineinzukommen, aber bewahre sie
vor menschlichem Eifern. Gott, unser Herr, schenke den Erweckten tiefere Griindung und
den Glaubigen die Treue in der Benutzung der Gnadenmittel, besonders deines Wortes
und des Gebetes. Gib uns allen immer klarere Blicke in deine Zukunft dass das
prophetische Wort die Leuchte werde, die uns scheine am dunkeln Ort bis du aufgehen
wirst, als der hellste Morgenstern!

Die Abweisung, welche die klugen Jungfrauen den térichten auf ihre dringende Bitte
geben mussten, ist diesen wie jenen schmerzlich gewesen, war aber selbstverstandlich.
Das Ol in den GefaBen war das eigene Geistesleben, das nicht andern geliehen oder gar
verkauft werden konnte, zumal in der letzten Stunde. Das erfahren Eltern und Lehrer und
Prediger, mit Schmerzen; denn sie kénnen ihren Gemeindegliedern, ihren Kindern oder
den Sterbenden mit dem besten Willen nicht mitteilen, was ihr Herz erfillt. Ob die Klugen
im heiBen Flehen zu ihrem Gott um Schonung fir die Torichten gebetet haben? Ich denke
kaum; denn die Stunde der Entscheidung war da, die Gnadenzeit war abgelaufen. Aber
wer unter uns klug zu sein glaubt und térichte Jungfrauen kennt, der darf jetzt noch fur
sie bitten und soll nicht ablassen, bis der Seelenfreund unsern Mitchristen eine Erweckung
und tiefere Griindung zukommen lasst. Zion, halte deine Treue in allen Dingen, aber auch
im Flehen fur die Térichten wahrend die wichtige Gnadenzeit dauert!

Jetzt ist noch die Stunde, wo Ol empfangen werden kann. Die Anerbietungen sind uns
von den Propheten, wie in den Evangelien und den apostolischen Schriften gemacht; wir
dirfen nur kommen und kaufen, was unser inneres Leben bedarf. Der Gnadenquell flieBt,
und der Herr ist bereit, jedem Flehenden zu geben. O kommt, bringt GefaBe herbei, d. i.
Menschenherzen, die unterm Kreuz von aller Siindenschuld entleert worden sind. Der Herr
will sie fiillen; kommt, noch ist der Zugang offen, noch ist es nicht zu spat!

Wahrend die Torichten nach Ablauf der Gnadenzeit zu den Kramern eilten, kam der
Brautigam. Glanz vom Himmel erleuchtete die Klugen, und voll seliger Freude gingen sie
mit ihm hinein zum Hochzeitsfeste. Nun konnten sie ihn schauen, wie er ist, und konnten
bei ihm bleiben allezeit; nun konnten sie genieBen die Wonnen, mit denen er sie trankte,
wie mit einem Strom.

Endlich kamen die Toérichten von den Krdmern zurilick; aber es war zu spat, die Tlr
war verschlossen. Mit der ganzen Dringlichkeit, deren ein geangstetes Menschenherz fahig
ist, flehten sie: Herr, Herr, tue uns auf! vernahmen aber eine entschiedene Abweisung in
den Worten des Brautigams: Wahrlich, ich sage euch, ich kenne euch nicht. Welch eine
Tauschung! Sie waren doch ausgegangen, hatten die Lampen geschmickt, gehérten zu
den Jungfrauen, richteten ihre Blicke auf des Brautigams Kommen, hatten gewartet bis in
die Mitternachtsstunde, und nun dirfen sie an der Hochzeitsfreude nicht teil nehmen. Sie
bleiben ausgeschlossen. Schrecklich! So nahe am Ziele und die Krone nicht erlangen! Was
halb ist, das ist gar nichts; ein volles Heil verlangt einen vollen Ernst. Darum sei die
Losung: Um einen ew’gen Kranz — Mein armes Leben ganz! Gott, lehre mich nicht nur das
Warten, sondern auch das Eilen. Ich bitte mit der ganzen Gemeinde: Komm, Herr Jesu,
komme bald!

Amen



-27 -

V.
Has Wleib des ﬁilatus.
Sie hat getan, was sie konnte.
(Mark. 14,8)
Matthaus 27,19

Und da er auf dem Richtstuhl saB, schickte sein Weib zu ihm, und lieB ihm sagen:
Habe du nichts zu schaffen mit diesem Gerechten: ich habe heute viel erlitten im Traum
von seinetwegen.

Mannes. Claudia entstammte einem edlen romischen Geschlechte und gehérte zu

der Zahl derer, in welchen die Gnade Gottes ein Unbefriedigtsein mit den
heidnischen Gotterlehren und ein Sehnen nach etwas Hoéherm, eine Empfanglichkeit flr
gottliche Einfliisse und sogar schon ein Beten zu Gott und eine Ubung guter Werke
gewirkt hatte.

(]I laudia Procula ist der von der Schrift nicht genannte Name der treuen Warnerin ihres

Solche Heiden waren die Weisen aus dem Morgenlande, die uns an der Schwelle der
evangelischen Geschichte begegnen, — der Hauptmann von Kapernaum, dem die Juden
das Zeugnis gaben, er habe ihr Volk lieb und habe ihnen die Schule erbauet, — die
Griechen, die sich am Osterfeste mit der Bitte an Philippus wandten: Herr, wir wollten
gerne Jesum sehen, — der Hauptmann unterm Kreuz, dem der Anblick des sterbenden
Jesus und die Ereignisse nach dessen Tode Herz und Mund zu dem vollténenden Zeugnis
gedffnet hatte: Wahrlich, dieser ist Gottes Sohn gewesen! Unter dieselbe Zahl gehdrte der
Hauptmann Kornelius von Casarea, zu dem der Engel sprach: Deine Gebete und deine
Almosen sind hinaufgekommen in das Gedachtnis vor Gott, — die Lydia, eine
Purpurkréamerin von Thyatira, welcher der Herr das Herz auftat, dass sie die Erstlingsfrucht
auf europdischem Boden ward, und jener Kdimmerer aus Mohrenland, der nach Jerusalem
gekommen war, anzubeten und unterwegs den Propheten Jesajas las. Diese und viele
andere sind in der Finsternis des Heidentums die im Osten sich zeigende Morgenhelle, also
ein Beweis, dass das Licht der Welt, Christus, bald aufgehen und die Nacht vertreiben
werde. Dass die Claudia in einer solchen Gott zugewandten Herzensstellung war, sehen
wir aus dem Traume, von dem sie in der Nacht vor der Kreuzigung Jesu bewegt wurde. Es
war kein gewohnlicher Traum; denn um eines solchen willen hatte eine Heidin kein
Zeugnis fir den zu verurteilenden Angeklagten abgelegt. Gott schrieb auf die Tafel ihres
empfanglichen Herzens den Namen Jesu, als des Gerechten, und in ihrer nachtlichen
Unruhe spiegelt sich das miihsame Sichhindurchringen der Seele aus der Finsternis des
Heidentums zum Licht der Wahrheit ab.

Gewiss war dieser Traum nicht eine einzel stehende Erweisung Gottes an sie; er war
ermoglicht durch vorangegangenes Suchen nach Wahrheit. Wir reihen ihn unter diejenigen
ein, die wir gottgewirkte Traume nennen. Weniger bedeutungsvoll, als die Offenbarungen,
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die einem Jakob auf der Flucht aus dem Vaterhause, seinem Sohne Joseph in der Kindheit
und spater den Propheten oftmals in Gesichten und dem Paulus in Troas gegeben wurden,
ist er eher ahnlich den Mitteilungen Gottes an die Weisen aus dem Morgenland (Matth.
2,12) und an den Pflegevater Joseph (Matth. 2,13.19.20), den einzigen Traumen, von
denen uns die Schrift neuen Testamentes berichtet. Infolge der in Christo erschienenen
vollen Offenbarung Gottes und der Sendung des Geistes am Pfingstfeste kdnnen die
Glieder des neuen Bundes nun in alle Wahrheit geleitet werden, und es hort die
Kundgebung des goéttlichen Willens durch Traume auf.

BloB menschliche und natirliche Traume, in denen sich die Eindrucke des Tages in
wunderbaren Gedankenbildern widerspiegeln, haben keine Bedeutung, und nur ein Tor
achtet ihrer. Schlimmer, weil zur Abgétterei flihrend, ist es, wenn auf dieselben als
Vorzeichen kiinftiger Schicksale oder als Fingerzeige flir die nachste Handsweise Riicksicht
genommen wird. Leider gehen die menschlichen Traume so oft in slindliche Uber, in denen
sich, vom Geistesleben ungehemmt und ungeziigelt, die sinnlichen Seiten unseres Wesens
kund geben und eitle, wilde, ja wiste Bilder hervorgaukeln. Wird der Christ des Morgens
bei Erinnerung an bloB tdrichte Traume schon gebeugt so wird er noch tiefer gedemiitigt
und zur Selbstanklage gebracht nach slindigen und befleckten Traumen. Solche darf er
nicht bloB in der eifrigen Arbeit des Tages zu vergessen suchen, sondern er soll beschamt
um mehr Wachsamkeit bitten, soll den Tag Uber die Lenden umgirten und sich vor
Flatterhaftigkeit bewahren und namentlich des Abends, ehe er zur Ruhe geht, Herz und
Hande in Gottes Hut legen und um die Besprengung durch Christi Blut bitten, dass der
Huter Israels Uber seinem Lager wache. Wie viel Grund zur Beschamung gibt diese sich oft
zeigende Nachtseite im Leben manches Glaubigen! Lieber, kennst du den Vers — in meines
Herzens Grunde — dein Kreuz, Herr Jesu Christ, allein — funkle all Zelt und Stunde, — des
kann ich frohlich sein. Kanntest du ihn nicht, so lerne Ihn jetzt, und kennst du ihn nun, so
flicht ihn abends in dein Gebet ein, wenn Gefahr stindlicher Traume naht.

Was der Frau des Pilatus in ihrem Traume so viel Unruhe Und Schmerz verursachte,
ist uns nicht gesagt; jedenfalls aber war der Hauptgrund die Angst lber das Unrecht, das
durch ihren Mann als Richter dem Herrn Jesus moglicherweise kénnte zugefiigt werden.
Es ist merkwirdig, wie Claudia Uber den Herrn Jesum dachte und was sie zu seinen
Gunsten sprach. Sie nannte ihn ,,den Gerechten™ und bezeugte dadurch ihren Glauben an
seine Unschuld. Sie glaubte, dass er sich weder mit Worten, noch mit Werken gegeniiber
der judischen oder er romischen Obrigkeit verfehlt habe; sie glaubte, dass das
Wohlgefallen Gottes auf ihm ruhe, dass er Gottes Weg gegangen sei und seinen Willen
erflllt habe. Da Jesus durch den Propheten Jesajas (58,11) und durch den Apostel
Johannes (1. Joh. 2,1) ,der Gerechte™ genannt wird, so bezeichnete sie, wohl ohne eine
Ahnung von der Tragweite ihres Ausspruchs zu haben, Christum als den verheiBenen
Messias und den Sohn Gottes. Solche Uberzeugung hatte sie gewonnen teils durch
gelegentliche Nachrichten Uber seine Worte und Werke teils durch Beobachtung der
leidenschaftlichen Erregung des Volkes und der Wut seiner Oberen, gegen welchen
schwarzen Hintergrund das Bild des erhabenen Dulders hell hervortrat. Sie besaB die
Herzenseinfalt, welche sich durch die verschiedenen Eindriicke und durch den Taumel der
Leidenschaften nicht irre machen lasst, sondern imstande ist, die Strahlen gottlicher
Wahrheit aufzunehmen und in sich wirken zu lassen.

Die Einfalt ist eine dem weiblichen Geschlecht hdufiger gegebene und es ganz
besonders zierende Gnadengabe. Wenn die ihm von Natur innewohnende Zartheit und der
feine Takt fiur das, was sich ziemt, fir das, was lieblich ist und wohllautet, in der
Wiedergeburt geheiligt und durch die Beschaftigung mit dem Worte Gottes geférdert wird,
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so erwachst daraus jene Einfalt, die eine Frucht der Salbung des Geistes ist. Wer sie
besitzt, dessen Auge ist licht, und dessen ganzer Leib wird licht sein, und der hat in ihr die
Erflllung der doppelten Mahnung Jesu: Seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie
die Tauben.

Mit ihrer Empfanglichkeit flir das Gute und Wahre schaute Claudia den Herrn als den
Gerechten an und hatte den Mut einer selbsténdigen Uberzeugung in einer Zeit, da die
Jinger geflohen waren, die Manner unter Jesu Anhangern schwiegen, das Volk in
Leidenschaft tobte, und da roher Streit und satanische Aufregung die Krafte der Lige und
des Hasses entfesselte und da ihr eigener schwacher und feiger Mann Auswege suchte,
um dem Unrecht einen Schein des Rechts zu geben. Ein Mut zum Bekenntnis erfiillte sie,
wahrend jene Weiber bei der Ausfihrung nach Golgatha zwar auch bewegt waren, aber
nur unfruchtbare Tranen weinten. Es ware Mannesmut gewesen, wenn ein Nikodemus, ein
Joseph von Arimathia oder ein Petrus in jener Morgenstunde es zu sagen gewagt hatte: Er
ist ein Gerechter; nun aber gibt die Heidin, das Weib, solches Zeugnis.

Hatte sie Empfanglichkeit flr die Wahrheit, so erflillte sie auch Liebe zu ihrem Mann.
Als ein Gegenbild der Isebel, die stets Ahabs Verfiihrerin war, waltet sie wie ein
Schutzengel an der Seite ihres Gatten und ist dadurch eine Vorgangerin geworden
mancher edlen Frau, die Gott an die Seite eines eitlen, in die Welt verstrickten Mannes
gestellt hat und die ihm in gefahrvollen Augenblicken warnend in den Weg tritt. Sie weif3
wohl, dass sie sich in richterliche Angelegenheiten nicht mischen darf und hat es auch in
gewohnlichen Zeiten nicht getan; jetzt aber ist es ihr Gewissenssache und sollte es auch
gegen die Ordnung sein und ihren Mann erziirnen. Liebe schlagt die Briicke zu seinem
Richterstuhl. Sie wei nur zu gut, wie er in Menschengefalligkeit dem schwankenden
Rohre gleicht; darum flirchtet sie Gott und will Pilatus vor schwerer Verantwortung
bewahren. Weisheit ist die Tochter der Gottesfurcht. Mit Weisheit und Zartheit gibt sie die
Warnung in der Hoffnung, es mdchte, wenn auch nicht die Liebe zur Wahrheit, so doch
die Liebe zum Weibe den Mann in diesem Falle stark machen.

Leider hatte sie sich getduscht. Der Schwachling lieB sich durch das Geschrei des
Volkes beeinflussen. Er fiirchtete, des Kaisers Freund nicht mehr zu sein und wollte lieber
gegen seine Uberzeugung urteilen, als gegen das Volk; darum wéscht er, trotz des
Getimmels, die Hande und spricht im Augenblick, wo er den Befehl gibt, des Angeklagten
Blut zu vergieBen: Ich bin unschuldig an dem Blute dieses Gerechten.

Von Claudia Procula gilt das Wort des Herrn an Maria: Sie hat getan, was sie konnte.
Sie hat bewiesen, dass ihr der Gehorsam gegen die Wahrheit und der Friede im Gewissen
teure Glter waren, fir die sie etwas wagen wollte. Und obgleich nur dieser einzige Zug
von der Heidin berichtet ist, so urteilen wir doch von ihr: Sie hat Gott gefiirchtet, Christum
bekannt und ihren Gatten geliebt. Sie hatte wenig Licht und groBe Treue. Ware lberall bei
der jetzt reichlich gebotenen Erleuchtung ebensolche Treue zu finden, wie GroBes kdnnten
Jungfrauen und Frauen zu Gunsten des Heilandes in der Mannerwelt ausrichten!

Mein Gott, gib mir zur Erkenntnis den Glauben, zum Glauben die Einfalt, zur Einfalt
die Liebe und zur Liebe die Treue gegen dich und die Meinigen!

Amen
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VI.

fie Schwiegermutter des ]ﬂetrus.

Ich danke Gott durch Jesum Christ,
unsern Herrn. (R6m 7,25)

Markus 1,29 — 31

Und sie gingen bald aus der Schule, und kamen in das Haus Simonis und Andreas,
mit Jakobo und Johanne. Und die Schwieg Simonis lag und hatte das Fieber; und alsobald
sagten sie ihm von ihr. Und er trat zu ihr und richtete sie auf, und hielt sie bei der Hand;
und das Fieber verlieB sie bald, und sie dienete ihnen.

einziges Wort aus ihrem Munde erzahlt, aber Taten reden auch. Und wenn wir

@ b etwas Uber die Schwiegermutter des Petrus zu sagen sei? Es wird zwar nicht ein
gleich nur weniges von ihr wissen, ist es doch bedeutungsvoll.

Ihr Name ist uns nicht genannt. Sie wohnte in Kapernaum im eigenen Hause, in
welches Petrus und sein Bruder Andreas von ihrem friiheren Wohnorte Bethsaida her
eingezogen waren, ersterer ohne Zweifel um der Familie seines jungen Weibes willen.
Petrus stand damals jedenfalls nicht in vorgeriicktem Alter, und Bilder, die ihn nach der
Verleugnung mit kahlem Haupt und graugewordenem Barte malen, sind gewiss unrichtig.
Seine Schwiegermutter ist wohl in den besten Jahren gewesen und schaltete in ihrem nun
erweiterten hauslichen Kreise mit Kraft und Lust. Aber einem plétzlich daherbrausenden
Sturme gleich zog eine Krankheit ein; ein Fieber Uberfiel sie, das in kiirzester Zeit, nach
dem Ausdrucke des Arztes Lukas, ein hitziges wurde und den schlimmsten Ausgang
beflirchten lieB. Gerade damals machte Jesus dort einen Besuch. Dem Petrus mochte es
bloB als ein gllickliches Zusammentreffen erscheinen; Jesus aber, dem die Umstande
bekannt waren, kam nicht ohne Absicht.

Die Hausmutter, zu krank, um die Pflichten der Gastfreundschaft auszutiben, bedurfte
selbst einer umsichtigen Pflege. Die Jiinger machten dem Herrn von dem Stand der Dinge
Mitteilung und baten ihn um Hilfe. Ohne Sdumen trat er ans Krankenlager, ergriff die
Mutter bei der Hand, bedrohte das Fieber und machte sie gesund. Der Sturm war plétzlich
gekommen, aber ebenso schnell gebandigt worden, und am selben Abend noch (bt die
Geheilte die Pflichten der Gastfreundschaft in altgewohnter Weise.

Dass keine ndhere Angabe (ber die Art, wie sie den Krankheitssturm ertragen hat,
gemacht wird, lasst auf eine Ergebung in Gott schlieBen. Wie die Kranke in gesunden
Tagen bereit gewesen ist, Gott zu leben, so war sie auch, wenn er rief, zum Sterben willig.
Vielleicht ist das Sprechen und keine Ruhe mehr zu innerer Sammlung war.

In solchen Zeiten ist es ein groBer Gewinn, wenn man sich friher schon um das Heil
seiner Seele bekiimmert und die Gnade Gottes gefunden hat. Das Versparen dieser
Hauptsache aufs Krankenlager, wo man ruhige Zeit zu haben hofft, ist vom Ubel und die
Ausflihrung des Vorsatzes in vielen Fallen unmdéglich. Darum soll sich keine Mutter mit der
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Menge ihrer hauslichen Aufgaben entschuldigen und auf solch eine gelegene Zeit warten.
Wer in gesunden Tagen nicht MuBe hat, sein Heil zu bedenken, wird in der Krankheit noch
unruhiger werden; denn die Qual, die eigene Aufgabe nicht erfiillen zu kénnen und
Uberdies noch andere Menschen in Anspruch nehmen zu mussen, und der dringende
Wunsch, bald gesund zu werden, erschweren es sehr. Bedenke das, meine Seele, denn
wer sagt dir, dass du noch manchen gesunden Tag erlebest, wer, das bei einem
kommenden hitzigen Fieber dein Herr willig sei, zu helfen? Siehe zu, dass du nicht
unvorbereitet weggerafft werdest.

Unsre Kranke hatte es gut. Fir die leibliche Pflege sorgte ihre Tochter wahrend ein
Schwiegersohn und dessen Bruder dem weiland sofort Kenntnis gegeben und die Bitte
ausgesprochen hatten, er moéchte ihr helfen. Betende Hande der Hausgenossen, ums
Krankenlager aufgehoben, sind ein Macht und rufen den Herrn herbei. Er ist nach seiner
VerheiBung auch jetzt allerorts nahe, denn wo zwei oder drei in seinem Namen
versammelt sind, ist er mitten unter ihnen. Warum aber ist bei Christen in Krankheitsfallen
gar so viel Unruhe und Hin- und Herlaufens zu Arzten? Warum nicht zuerst hingehen und
es Gott sagen, der sich in seinem Sohne als der allmachtige und liebende Arzt
geoffenbaret hat? Sollte es sein Wille nicht sein, sogleich zu helfen, so beférdert das Gebet
doch die Ruhe der Seele. Die Fabel, dass das Beten mit den Kranken diesen schade, wird
doch von einem Christen, der weil3, was beten ist, nicht geglaubt. Das Gebet bringt Gott
herbei, und seine Nahe ist unendlich wichtiger, als Betaubungsmittel. Oft hilft er auffallend
und macht schnell gesund. Gesund! Wer preist dieses Wortes Inhalt? Der Gesunde soll
seinem Herrn danken; denn er besitzt GroBeres und Wertvolleres, als viel Geld und Gut.
Siehe diejenigen, die zur Wiederherstellung ihrer schwachen Kraft Geld und Zeit opfern,
die ihre nachsten Pflichten und die Pflege der Familienbeziehungen hintansetzen, um
muhevolle Kuren, ja Qualen auf sich zu nehmen, und dies ohne Gewissheit, nur in der
Hoffnung auf Besserung. Und der Gesunde sollte seinem Gott nicht danken! O
Hausmutter, die du schalten und walten kannst von friih bis spat und dazu noch des
Nachts die lieben Kindlein besorgst und wirst kaum mide und bist nirgends gehindert,
sage, wo ist dein Dank? Bringe ihn dar, damit der Herr dir nicht eine Krankheit senden
muss, um dir das nicht geschatzte Gut wertvoller zu machen.

Nachdem die Schwiegermutter in Kapernaum das volle Geflihl ihrer Krafte wieder
erlangt hatte, schiirzte sie sich sogleich und ging an ihre Arbeit, ohne dass uns ein
Dankeswort aus ihrem Munde aufbehalten ware und diente ihrem Herrn und den Jingern.
Kein langes Besinnen; kaum hat sie die Wohltat empfangen, gehts flugs und fréhlich in
den Dank mit der Tat. Was hatte sie anders tun sollen? Der Herr bedurfte ja der
Erquickung; die natiirliche AuBerung ihres Dankes bestand in der Ausiibung der ihr
zunachst liegenden Pflichten. Am Abend aber, da die Sonne untergegangen war, brachte
man viele Kranke und Besessene herbei, so dass sich die ganze Stadt vor dem Hause
versammelte. Dabei ist von der Hausmutter nichts mehr erzahlt; aber wie hatte der Herr
bei eingebrochener Nacht diese groBe Wirksamkeit austiben kénnen, ohne dass Aug, Hand
und Herz der Hausmutter ordnend und helfend ware zu spiren gewesen? Desto treueres
Dienen war die rechte Feier ihrer Genesung!

Die Krafte, die sie hier dem Herrn zu Dienst anwandte, hatte sie von ihm empfangen;
ihr Dienen war die Frucht seines Dienens; hatte er zuerst Ihr geholfen, so hilft sie nun
ihm. Sie fangt kein neues Leben an, wandelt aber mit gréBerem Ernst in der Heiligung
weiter; sie sucht keine neue Tatigkeit auBer dem Hause, sondern dient dem Herrn in
gewohnter Stellung. Es werden ja freilich manche Jungfrauen durch ahnliche
Gnadenerfahrungen Gottes nicht nur in Jesu Nachfolge, sondern auch in seinen
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unmittelbaren Dienst gestellt. Der Wunsch, den Diakonissenberuf zu erwdhlen und so den
Dank zu erstatten, ist schon mancher unter ihnen in der Zeit ihrer Bekehrung oder sonst
nach empfangenen Segnungen aufgestiegen. Wenn es nicht ein eigenwilliger Vorsatz ist,
so soll er ausgeflihrt werden, denn es ergehen ja immer mehr Notrufe und
Aufforderungen, mitzuhelfen. Aber wer Diakonissin werden will, muss sich dartiber klar
sein, dass keine eiteln Gedanken an eine besondere Tracht, an bessere Verhaltnisse, an
Ausgesandtwerden in fremde Lander mit unterlaufen, und kein Streben, etwas mehr zu
werden, als man von Haus aus ist. Auch dieser Beruf ist ein Dienen. Dienen heift, sich
beugen. Zum Dienen gehdrt der Gehorsam, gehort Demut und ausdauernde Liebe; das
alles erwirbt man nicht ohne taglich sich wiederholende Selbstverleugnung, und hierzu
genligt ein bloB im Gefiihl wurzelnder Entschluss nicht. Allein die Kraft Gottes, welche eine
Seele wiedergeboren hat, ist imstande, sie auch zum fréhlichen Dienst auszurlisten.

Aber nicht alle kénnen in diesen besonderen Beruf treten. Viele Téchter und Frauen
haben ihre Stellung zu Hause, wo ihnen eine Aufgabe ohne Wahlen gewiesen ist. Und
wenn es auch Verleugnung kostet, die Wiinsche fiir weiteres nicht befriedigt zu sehen, so
ist der Heiland im eigenen Hause auch, und sie kénnen ihm dort ebenfalls dienen. Eine
erwachsene Tochter, welche ihres alternden Vaters oder ihrer verwitweten Mutter Stiitze
und Trost ist, eine Magd, die mit Gewissenhaftigkeit die Mahlzeiten zurichtet, Zimmer
aufraumt, Kinder Uberwacht und alles nicht nur den Menschen zu gefallen, sondern vor
Gottes Augen tut, dient ihm und kann ihren Dank also abstatten. Eine junge Mutter muss
wohl oOfter den Gottesdienst um der hduslichen Pflichten willen drangeben; aber die
Kleinen sind Jesu Eigentum, wenn sie dieselben treulich pflegt und liebt und in des
Heilandes Sinn leitet, so dient sie damit ihm, der ihr Barmherzigkeit hat widerfahren lassen
und ihr dabei gewiss nahe ist; und das ist auch ein Gottesdienst. Sie soll sich ja huten,
unter Vernachlassigung ihrer Kleinen dem Herrn durch ein anderes Werk einen Extradank
abstatten zu wollen.

Es gibt aber Frauen, die neben ihren hauslichen Pflichten wirklich Zeit haben, dem
Herrn auBer dem Hause zu dienen, und die sollen ihre freien Krafte und Stunden hierzu
auch verwenden. Warum tun manche es nicht? Haben sie keinen Grund ihm zu danken?
Tausend flr einen! Es fehlt ihnen die Gelegenheit nicht, denn sie kennen das Wort: Was
ihr getan habt einem unter diesen meinen geringsten Briidern, das habt Ihr mir getan.
Nun sind der Vereine so manche und der Armen so viele. Da sind sie, denen wir unsern
dem Herrn schuldigen Dank abstatten kénnen. Sage niemand: Ich habe hierfir keine Zeit.
Mit was werden denn die Stunden ausgeflillt? Fraget euch bei jeder freiwilligen Arbeit, ob
sie es auch wert sei, Zeit, Kraft und Geld in Anspruch zu nehmen, statt dass man damit
dem Herrn diene? O wenn doch alle, sei es Jungfrau oder Frau, Mutter oder
Schwiegermutter, die vom Herrn geheilt und gesegnet worden sind, ihm danken wiirden,
wie es des Petrus Schwieger getan hat!

Die Vorgange in dem Hause, von dem unsre eine Erzahlung redet, sind rasch
aufeinander gefolgt. Es heit dreimal ,bald™: alsbald kehrte Jesus aus der Synagoge in das
Hans des Simon, und alsbald sagten die Jiinger ihm von der Krankheit, und nachdem er
die Kranke mit der Hand ergriffen hatte, verlieB sie das Fieber alsbald, und sie diente ihm.
Es hatte Eile. Wirklich hat es Eile; die Stunden sind teuer. Es eilt alles dem Ende zu. Lass
nicht nur das Bdse eilen; eile, die Hilfe zu erbitten, Gott ist bereit! Eile, Jesu zu gehorchen!
Eile, ihm zu danken mit rechtem Dienen! Eile, dass es nicht bald heit: Zu spat!
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VII.

1Zin Teib ohne Namen.

Denen, die Gott lieben, missen
alle Dinge zum Besten dienen.
(R6m 7,25)

Markus 5,25 — 34

Und da war ein Weib, das hatte den Blutgang zwolf Jahre gehabt, und viel erlitten
von vielen Arzten, und hatte alles ihr Gut darob verzehrt, und half ibr nichts, sondern
vielmehr ward es drger mit ihr. Da die von Jesu hérte, kam sie im Volk von hinten zu und
rihrte sein Kleid an. Denn sie sprach: Wenn ich nur sein Kleid méchte anriihren, so wiirde
ich gesund. Und alsobald vertrocknete der Brunnen ihres Bluts und sie fiihlte es am Leibe,
dass sie von ihrer Plage war gesund geworden. Und Jesus fihlte alsobald an sich selbst
die Kraft, die von ihm ausgegangen war, und wandte sich um zum Volk und sprach. Wer
hat meine Kleider angerdhrt? Und die Jinger sprachen zu ihm: Du siehest, dass dich das
Volk drédngt, und spricht: Wer hat mich angerihrt? Und er sahe sich um nach der, die das
getan hatte. Das Weib aber firchtete sich, und zitterte (denn sie wusste, was an ihr
geschehen war), kam, und viel vor ihm nieder, und sagte ihm die ganze Wahrheit. Er aber
sprach zu ihr: Meine Tochter, dein Glaube hat dich gesund gemacht; gehe hin mit Frieden,
und sei gesund von deiner Plage.

=4 edermann kennt die Geschichte dieses krank gewesenen und auf wunderbare Weise
J geheilten Weibes, und manchen ist auch das Leiden, das sie durchzumachen hatte,

und eine endlich erfolgte Heilung nichts Fremdes, und doch weiB niemand, wer die
Geheilte gewesen ist. Als die Unbekannten und doch bekannt, so kdnnen wir mit dem
Apostel sprechen; auf den Namen, den wir bei den Menschen tragen kommts ja nicht an,
sondern darauf, dass wir im Buche des Lebens eingeschrieben sind. Wenn wir vielleicht
unter schweren Flihrungen in den Besitz, des Friedens Gottes gelangt sind, so haben wir,
wenn unsre Person auf Erden langst vergessen sein wird, doch auch ein gutes Zeugnis
und einen Namen, der im Himmel gilt.

Zwolf Jahre lang hatte die Ungenannte den Blutgang gehabt. Vielleicht war sie friiher
wohlhabend gewesen; jedenfalls aber opferte sie im Laufe der Zeit ihr ganzes Gut den
Arzten, immer vergeblich auf Heilung hoffend. Niemand konnte ihr helfen; von Jahr zu
Jahr wurde es arger mit ihr, und wir begreifen, wie dringend ihr Wunsch nach Heilung und
Gesundheit gewesen sein muss. Ihre Krankheit machte nach dem Gesetze Mosis einen
Menschen unrein, und was er berlihrte war unrein, und wer mit ihm umging wurde unrein,
und erst acht Tage nach erfolgter Heilung durfte das Reinigungsopfer gebracht werden; es
bestand in zwei Turteltauben oder zwei jungen Tauben, die der Geheilte in den Tempel
brachte. Der Priester opferte dann die eine zum Siindopfer, die andere zum Brandopfer,
um den unrein Gewesenen vor dem Herrn zu versbhnen und ihn wieder in die geheiligte
Gemeinde Israels eintreten zu lassen.
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Was von den Krankheiten im allgemeinen gilt, dass sie eine Folge der dem
Menschengeschlecht anhaftenden Slinden sind, gilt insbesondere von der vorliegenden
und ahnlichen Krankheiten. Darum lag auf dem armen Weibe das besonders driickende
Geflihl der geistigen Unreinigkeit, der Unwirdigkeit und der Untichtigkeit, dem Volke
Gottes anzugehoren. Dazu kam das Entmutigende der Krankheit selbst und die
Notwendigkeit, eine lange, vielleicht die schdnste Zeit ihres Lebens, vom ungehinderten,
frohlichen Verkehr mit Altersgenossen ausgeschlossen zu sein und mehr oder weniger
gemieden zu werden und sich in allem gehemmt zu sehen. Wahrlich, wir verstehen ihre
Lage und haben Mitleid mit ihr. Zehnfach schwerer noch wiirde ihr freilich alles gewesen
sein, wenn sie nicht nur einen allgemeinen Zusammenhang ihres Leidens mit der
menschlichen Sindhaftigkeit hatte annehmen miissen, wenn ihr, wofir wir gottlob keinen
Anhaltspunkt haben, was aber in vielen Fallen vorkommen mag, das Gewissen hatte
Anklagen Uber eigene Verschuldung stellen mussen! Wenn nun auch ihr Gut verzehrt,
wenn die Hoffnung auf Hilfe bei Menschen gescheitert und die Kraft geschwunden war, so
ist ihr doch eines geblieben: das Sehnen nach Rettung und vielleicht eine ihrem Ursprung
nach unerklarte, aber doch gewisse Zuversicht, dass noch Hilfe kommen miusse.

Wenn schwere Wolken den Nachthimmel bedecken, so ists dunkel auf Erden; aber oft
reiBen sie auf einmal, und ein mild flimmernder Stern leuchtet hindurch. Solcher
Hoffnungsstern erglénzte unsrer armen Kranken. Sie horte von Jesu. Wer ihr von ihm
gesagt hat, und was ihr mitgeteilt worden ist, wissen wir nicht; wie ein Lauffeuer ist die
Kunde seiner Heilstaten oft durch die Lande gegangen und hat Hoffnungslose angelockt
und mit Zuversicht erfillt. Die Berichte waren der Kranken, was der Stern den Weisen aus
dem Morgenland, verheiBungsvoll und Hoffnung erweckend. Ohne Saumen schleppt sie
sich hin und kommt zu Jesu. Wir lesen dies und denken, es sei selbstverstandlich
gewesen, und wir hatten es jedenfalls auch so gemacht. Aber hatte sie nicht auch
allmahlich durch die lange Krankheitszeit und die vielen Enttduschungen kdnnen verbittert
worden sein, dass sie gedacht hatte: Wie sollte mir jemand noch helfen kénnen, wenn
doch diese und jene nichts zustande gebracht haben? Wie manche ihrer
Leidensschwestern und sonstige Kreuztrager verlieren den Mut und werden nach kirzerer
Zeit bitter oder vollig gleichgliltig! Gewiss ist gerade solches Leid demitigend und schwer.
Vielleicht ist ihr der Gedanke auch gekommen: Ach, hatte ich doch statt diesem ein das
Leben in Frage stellendes, aber bald sich entscheidendes Leiden! Gott hatte ihr aber das
ihrige gegeben und wusste gewiss warum. Plétzlich kommendes und schmerzhaftes, aber
bald voriibergehendes Leiden ist eine Pflugschar, die den hart getretenen Weg aufreiBt,
und gleicht dem Blitz, der den Wanderer blendet und vom Abgrundsrande zurtickschreckt.
Andauerndes und demiitigendes Leiden wirkt anhaltender, dringt tiefer und bringt dem,
der bewahrt worden ist, siiBe Frucht. Vergleiche niemand sein Kreuz mit dem seines
Nachsten! Siehe es nur im Licht der Liebe Gottes und deiner natlrlichen Siindhaftigkeit an,
dann wirst du, statt neidisch zu werden, demitig danken miissen, dass dir nicht
schlimmeres widerfahren ist.

Warum ist die Kunde von dem Herrn gerade jetzt zu der Kranken gedrungen und
nicht etwa ein Jahr friiher? Sollte das ein Zufall gewesen sein? Sollte ein Zufall ihr ein
ganzes Jahr langer Krankheit und Schande gebracht haben? Gewiss nicht. Jetzt war Gottes
Stunde, und weder im neunten, noch im elften Jahre des Leidens ware der Acker ihres
Herzens gentigend zubereitet gewesen, dass die Kunde von Jesu so schnell hatte
eindringen uns Wurzel fassen kdnnen. Gott der Herr kennt die Stunden, und ,wenn sie
sich gefunden, bricht die Hilf mit Macht herein."



- 35 -

Um aber diese Stunde im Segen erleben zu kénnen, missen wir ein Wortlein lernen;
es heiBt ,Warten." Ein Christ kann warten, denn er hat Weisung von seinem Herrn, und
braucht nicht aufs Ungewisse zu warten; er wartet auf die ihm verheiBene Offenbarung
gottlicher Hilfe, die zu der Stunde kommt, welche sein himmlischer Arzt und Konig fir die
richtige halt.

Das wenige, was das Weib von Jesu gehdért hatte, genligte, um es zum sofortigen
Ergreifen seiner Hilfe anzutreiben. O wie beschamend ist das fir solche Leidenden, die
mehr von dem erschienenen Retter vernommen als unsre Unbenannte, und die ihr
Zutrauen immer noch nicht auf Gott gestellt haben! Meine Tochter, hast du nicht vieles
von ihm gehért durch den treuen Lehrer, der dich zur Konfirmation unterrichtet hat? Wie
nahe war der Herr dir damals? Wie weit musstest du jetzt in deinem Glaubensleben
fortgeschritten sein, wenn du von ganzem herzen und schnell der Kunde geglaubt und die
Gnadenstunde benutzt hattest! Wurde es dir nicht nahe gelegt, dass Jesus dich von allem,
was Sunde ist und was, dir vor Gott und Menschen Schande bringt, erlésen kann und
erlésen will? Wurde dir nicht geredet von seinem Leiden und Sterben flr dich? Hast du
nicht durch seinen Geist die Mahnung gehért: Ergreife jetzt seine durchgrabene Hand!
Warum hast du gezdgert und nicht Ernst gemacht? Warum bist du noch umstrickt? O lass
dich beschamen durch das Weib in unserem Evangelium! Lass dich antreiben durch den
Geist Gottes, der in der jetzigen Gnadenstunde dir nhoch einmal nahe tritt!

Wahrend Jesus, von viel Volk umgeben, durch die StraBe geht, naht sich ihm die
Kranke von hinten und rihrt mit ihrem Finger sein Kleid an, indem sie sich sagt: Wenn ich
nur sein Kleid mdchte anriihren, so wirde ich gesund! Ihre Schiichternheit ist ebenso
groB, als ihr Glaube. Es ist ihr, als ob sie auf unerlaubten Wegen ginge, wenn sie sich so
unter die Menschen mischt; und wieder ist ihr bange, dass es vor den unbekannten Leuten
kund werden mochte, welch ein Leid sie drickt. Das will sie abhalten, aber die Sehnsucht
nach Heilung und der Glaube an des Herrn Jesu Macht siegen. Sie hat zwar nicht den Mut,
ihm unter die Augen zu treten und ihn um Hilfe zu bitten, aber desto gr6Ber ist ihr Glaube;
eine Berlhrung nur des Saumes seiner Kleider soll ihr unvermerkt Gesundheit schaffen.
Wahrend der Gichtbrlichige, von Vieren getragen, alle Hindernisse durchbrechend zu des
Herrn FlBen niedergelassen wird und im Angesicht der ganzen Menge die Heilung
empfangt, wahrend er gleichsam wie ein Rauber einbricht und nimmt, schleicht sich das
schiichterne Tdublein fast als eine Diebin leise von hinten herzu und nimmt dem Herrn die
Kraft, ohne dass weder er noch jemand im Volke es ahnen sollte, und ebenso leise, wie sie
gekommen, will sie wieder von dannen ziehen.

Flrwahr, dieser Glaube ist groB3, aber doch nicht ganz gesund! Es ist auch nicht zu
erwarten, dass er in jeder Beziehung ein gereifter sei, nachdem er erst vor so kurzem
entstanden ist. Es kann ja etwas wohl vom Geiste Gottes gewirkt und doch noch mit
Unrichtigem untermischt sein. So ist es mit vielem, was wir Menschen dem Herrn
entgegenbringen. Unser Lob- und Dankgebet steigt oft frohlich himmelan, aber nicht
immer ist es rein von aller Selbstsucht. Unsere Werke tun wir aus Glauben und in Kraft der
Liebe, aber sie entsprechen doch nicht in allen Teilen dem Willen Gottes, der Herz und
Nieren priift. Der Glaube des Weibes grenzt etwas an Aberglaube. Ohne dass der Herr es
wissen darf, soll die Heilkraft fiir ihre jahrelange Krankheit durch Berlihrung seines Kleides
kommen. Solcher Glaube muss noch geldutert werden, und das wird Jesus wohl tun;
geschahe es nicht, so hatten die Reliquienverehrung und andere abgéttische Missbrauche
einen Anhaltspunkt, und es wiirde des Weibes Handlungsweise zur Begriindung des
»Brauchens" dienen kdénnen. In diesem Falle ist aber nicht eine falsche Herzensstellung —
die ist klar und richtig — sondern nur mangelnde Erkenntnis der Grund des Unrichtigen.
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Darum handelt der Heiland zunachst in groBer Liebe nach ihrem Glauben und schenkt ihr
Heilung; denn mit seinem Willen geht die Kraft von ihm aus, und erst nachdem er das
gefuhlt hatte, flhlte auch sie, dass sie von ihrer Plage gesund worden war.

Wie musste es ihr in dem Augenblick zu Mute gewesen sein! Suchen wir es ihr
nachzufiihlen. Wie wohl ist uns alsbald, wenn etwa ein heftiger Zahnschmerz gewichen ist,
oder wenn eine glnstige Kunde die Zentnerlast des ungewissen Wartens vom Herzen
genommen hat! Die Unbenannte fiihlt nicht nur Heilung des Leibes, sondern Wegnahme
der Schmach und der Schande; es erdffnet sich ihr eine neue Gemeinschaft mit ihren
Volksgenossen, ihren Familiengliedern und mit ihrem Gott. O Jesu, wie Uberstréomtest du
mit Wonne eine glaubige Seele, die zutrauensvoll Hilfe suchte bei dir!

Die Tatsache, dass Christus in seiner Liebe und Macht ihre Krankheit ohne arztliche
Mittel weggenommen hat, muss von solchen, die @hnliches leiden, wohl beachtet werden.
Kranke Schwester, hast du es schon vor Gott Uberlegt, ob nicht auch dir der kindliche
Glaube als Weg zur Gesundheit gewiesen ware? Priife dich hierliber im Gebet! Priife
allseitig und ruhig, dass da weder im Eigenwillen einen Glaubenssprung tuest, der dann
misslingen muss, noch auch aus Glaubensschwachheit im Leiden, Vvielleicht in
ungesegnetem Leiden bleibst. Frage betend, ob der Herr wolle, dass du allein durch den
Glauben an seine Lebenskraft gesund werdest. Fasse keinen eigenmachtigen Entschluss,
und lasse dir von niemand seine Ansichten aufdrangen, aber achte auf die Flihrung und
die Weisung, welche der Geist Gottes dir durch dieselbe gibt. Mahnt er dich zum Glauben
— nun so glaube, aber so fest und kindlich, wie dieses Weib.

Im Innersten erschrocken sieht die Geheilte den Herrn sich umwenden und vernimmt
das Wort: Wer hat meine Kleider angeriihrt? Die Jiinger antworteten nicht sehr fein,
indem sie sprachen: Du siehest, dass dich das Volk drangt und sprichst: Wer hat mich
angerlhrt? Gewiss hatten ihn viele angeriihrt, aber nur eine tat es im Glauben und in der
bestimmten Erwartung, geheilt zu werden. Jenes achtete der Herr nicht, dieses aber
bertihrte zugleich sein Herz und entlockte ihm die Kraft zur Heilung. Ist das nicht ein
Abbild so manches Anrlihrens, das von den Menschen im Gebet, wie im Lesen des Worts
und im Gebrauch des heiligen Abendmahls geschieht? Viele umgeben den jetzt im Himmel
thronenden Gott mit auswendig gelernten oder in freien Worten sich duBernden Gebeten;
aber manches ist ein gewohnheitsmaBiges ,Herr, Herr" sagen, manches nur ein sich
Aufschwingen in eigenen Gefiihlen, und nur etliches kommt aus dem Glauben und bertihrt
den Herrn selber. Wo die Erfahrung der Nichtigkeit aller menschlichen Kraft und Hilfe und
das Geflihl der eigenen Schande so tief und demiitigend ist, wie bei dem Weibe in unserer
Geschichte, da gibt es ein rechtes Berlihren, welches zum Herrn dringt. Beter, frage dich
deshalb, ehe du um etwas bittest: Habe ich es auch wirklich nétig, ist ein Mangel da, den
ich von ganzem Herzen erfiillt sehen mdchte? Dann schaue auf die VerheiBung und bete,
und du berthrst den Herrn. Manche lesen Gottes Wort oder erbauliche Schriften, aber oft
genug ist das Herz nicht dabei, und man naht sich dem Herrn, ohne ihn mit der Kraft des
Glaubens zu bertihren. So du aber das Wort mit dem Verlangen liesest, es zu benutzen
und danach zu handeln, findest du Jesum darinnen. Er lasst sich berihren, und es geht
eine Lichts- und Lebenskraft von ihm aus Uber dich. Die heiligste Offenbarung Gottes flir
die Zeit bis zur Wiederkunft Jesu Christi ist diejenige im Abendmahl. Ich fiirchte, auch da
sei manches bloB duBerliches Beriihren. Unsererseits muss ein Verlangen vorhanden sein,
ein Bedirfnis, das uns treibt; dann haben wir im Brot und Wein die Lebenskraft des
erhdhten Heilands, die uns durchdringt und gesund macht. Méchten wir ihm nie anders
nahen, als ihn berihrend mit dem Finger des gesunden Glaubens!



-37 -

Dass noch etwas Unrichtiges in seinem Wesen lag, kam dem Weibe auch zum
Bewusstsein; es flirchtete sich, fiel zitternd vor Jesu nieder und sagte ihm die ganze
Wahrheit. Ihre Sache so kund zu tun, kostete der Schiichternen einen groBen Kampf; aber
Wahrheit und Dankbarkeit siegten, und das war gut, denn nicht umsonst hatte der Heiland
ihr diese bangen Minuten bereitet. Ein letztes Lauterungsfeuer war vonnoéten. Ware sie
ohne Offenbarwerden von dannen geschlichen, so hatte der Vorwurf sie spater treffen
kdnnen, es sei nicht recht gewesen, den Herrn gleichsam zu hintergehen, und es hétte ihr
vielleicht ein verwundender Stachel im Gewissen bleiben kénnen, den auszuziehen sie
nimmermehr Gelegenheit gehabt hatte. Ihre Offenheit brachte ihr neben aller Demiitigung
das herrliche Wort ein: Meine Tochter, dein Glaube hat dich gesund gemacht! und somit
empfing sie die Billigung von Seiten des Herrn.

Weiter sollte er dadurch Anlass bekommen, ihren Glauben zu ldutern, denn nicht ihr
Finger und nicht sein Kleid hatte sie gesund gemacht. Sie soll es erfahren, dass es seine
ihm wohl bewusste Liebeskraft war, die sie durch ihren Glauben erfasst hatte; es darf
weder der Finger an die Stelle des Glaubens, noch des Kleides Saum an die Stelle des
Heilandes treten. Nicht im duBern Tun liegt eine Kraft; Heilungen und Segnungen werden
nicht nur so erschlichen; es muss das Herz dem Herzen, der Bediirftige dem Heiland
nahen. Ferner wollte Jesus Anlass nehmen, die Vielgeprifte und Vielbewahrte den Jiingern
und dem umstehenden Volke als Glaubensheldin darzustellen; darum nennt er sie ,meine
Tochter™ und lasst sie im Frieden gehen, gesund von ihrer Plage. Die mit Schmach
Behaftete empfangt Ehre, die durch ihr Suchen nach Menschenhilfe so lange in Unruhe
Gehaltene bekommt Frieden, die Kranke wird heil und das alles, weil ihr Glaube so schnell
gewachsen ist, als die Kunde von dem Erretter zur rechten Stunde auf das zubereitete
Erdreich ihres Herzens gefallen war.

Die heilige Schrift berichtet mit Absicht auch von solchen Krankheiten, die zwar
weniger in die Offentlichkeit treten, aber doch oft genug vorkommen und hemmend in den
Lebensgang eines Weibes eingreifen. Solches tut sie, damit alle diese verborgenen
Kreuztragerinnen wissen, dass Gottes Auge auch ihr Leiden kennt und dass ein treues
Herz flir sie schlagt. Wirden wir die Geheilte fragen, ob sie gerne die zwdlf langen
Krankheitsjahre und damit auch die Heilserfahrung aus ihrem Leben wiirde streichen
lassen, sie wirde antworten: Um keinen Preis! und wiirde demiitig aber voll Lob den Weg,
den Gott sie geflihrt hat, als den besten verkiindigen, obgleich er so lang ein
Schmerzensweg gewesen ist. Denen die Gott lieben, missen alle Dinge — merke: alle
Dinge — zum Besten dienen.

Die kirchliche Uberlieferung hat unsrer Geheilten einen Namen gegeben. Sie soll dem
Herrn auf seinem Leidens- und Todesgang nachgefolgt sein, und als sie auf dem Wege
nach Golgatha sein von Schweif3 und Blut entstelltes Antlitz gesehen, soll sie ihr Kopftuch
genommen und ihm damit die Stirne getrocknet haben. Zum Dank daflir sei das Bild
seines Angesichts im Tuche ,der heiligen Veronika" geblieben. Nur Sage ists, aber tiefen
Sinn hat die Sage. Wir kdnnen uns das Weib nicht anders denken, als in treuer Nachfolge
ihres Retters, und jede Gerettete soll ihm in seinen Geringsten beistehen, soll ihnen den
Arbeitsschwei3 von der Stirne wischen und die Kampfesmiihen lindern. Je einfaltiger und
liebender sie das tut, um so mehr wird sich das Bild des Heilandes auch in ihr auspragen;
und wird sie nicht genannt ,eine Heilige," und heiBt sie auch nicht ,Veronika," so ist und
bleibt sie doch eine begnadigte Jiingerin des Herrn!
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VIII.

fas Tochterlein des Jairus.

Leben wir, so leben wir dem Herrn,
sterben wir, so sterben wir dem
Herrn; darum wir leben, oder
sterben, so sind wir des Herrn.
(R6m. 14,8)

Markus 5,22 — 24.35 — 43

Da kam einer von den Vorstehern der Synagoge, mit Namen Jairus. Und als er Jesus
sah, fiel er ihm zu FiiBen und bat ihn sehr und sprach: Meine Tochter liegt in den letzten
Ztigen; komm doch und lege deine Héande auf sie, damit sie gesund werde und lebe. Und
er ging hin mit ihm.

Als er noch so redete, kamen einige aus dem Hause des Vorstehers der Synagoge
und sprachen: Deine Tochter ist gestorben; was bemiihst du weiter den Meister? Jesus
aber hérte mit an, was gesagt wurde, und sprach zu dem Vorsteher: Fiirchte dich nicht,
glaube nur! Und er lieB niemanden mit sich gehen als Petrus und Jakobus und Johannes,
den Bruder des Jakobus. Und sie kamen in das Haus des Vorstehers, und er sah das
Getiimmel und wie sehr sie weinten und heulten. Und er ging hinein und sprach zu ihnen:
Was larmt und weint ihr? Das Kind ist nicht gestorben, sondern es schléft. Und sie
verlachten ihn. Er aber trieb sie alle hinaus und nahm mit sich den Vater des Kindes und
die Mutter und die bei ihm waren und ging hinein, wo das Kind lag, und ergriff das Kind
bei der Hand und sprach zu ihm: Talita kum! — das heil3t (ibersetzt: Méadchen, ich sage dir,
steh auf! Und sogleich stand das Médchen auf und ging umher; es war aber zwolf Jahre
alt. Und sie entsetzten sich sogleich (ber die MaBen. Und er gebot ihnen streng, dass es
niemand wissen sollte, und sagte, sie sollten ihr zu essen geben.

schlagen die Herzen der Eltern, und innig ist ihr Wunsch, das Kindlein dem Herrn,

der es ihnen anvertraut hat, zuzufiihren! Ebenso bedeutsam und noch folgenreicher
ist die Stunde des Sterbens. Die Freude ist in Leid verwandelt, und die Tranen flieBen;
Vater und Mutter sind gebeugt durch den Tod ihres Lieblings. Und wenn erst Leben und
Sterben in eins zusammenfallt, wenn das kaum geschenkte Kindlein bald wieder von
seinem Schopfer zurlickgenommen wird — welches Elternherz vermag dies ohne tiefe
Betribnis durchzumachen!

Eie Stunde der Geburt eines Kindes ist im Familienleben stets bedeutsam. Frohlich

In unserm Schriftabschnitt trifft beides in einer Stunde zusammen, aber in
umgekehrter Reihenfolge; zuerst das Sterben und dann das Leben — freilich das Sterben
nicht eines Neugeborenen, sondern des Madchens, das zwdlIf Jahre lang die Liebe der
Eltern genossen hatte und ihnen so teuer geworden war, dass ihr Herz beinahe mitstirbt.
Kaum aber haben sie das Sterben ein wenig durchgekostet, so bricht das Leben mit Macht
herein.
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In bewegter Stunde bedarf man der Handleitung, sonst gliche man einem
Taumelnden. Gottes heiliges Wort, die liebe evangelische Geschichte, bietet uns eine
Hand, trocknet die Tranen, beruhigt das Herz und erweist sich als das Buch, das flr
jedermann und fir alle Falle geschrieben ist.

Wir wollen uns nicht vorzugsweise mit den Eltern, auch nicht mit der Wundermacht
des Herrn beschaftigen; wir sprechen darliber nur, so weit es Licht auf das Tochterlein
wirft; von diesem reden wir. Doch was ist viel von ihm zu sagen? Dass es zwoéIf Jahre alt
und das einzige Kind seiner Eltern war, und dass es unerwartet schnell starb und dann
auferweckt wurde, ist auf den ersten Blick das einzige, was wir von ihm wissen. Nun, das
ware doch schon vieles! Zwélf Jahre lang gesund sein und froh aufwachsen und sich unter
dem Sonnenschein treuer Elternliebe frohlich entwickeln, ist das nicht etwas GroBes? Wie
viele Kinder entbehren das! Wie viele sind kranklich von Jugend an! Wie viele haben keine
treu besorgte Mutter mehr, keinen ernst liebenden Vater als Versorger und Pfleger! Wie
manches muss friih in Anstalten gegeben werden, wo die beste Sorgfalt die Elternliebe
doch nur teilweise zu ersetzen vermag! Es gibt also der Blick auf die liebliche Jugendzeit
eines Kindes Stoff zum Danken. Ja, wir danken dir — so mdgen Eltern zu ihrem Gott im
Himmel sprechen — dass du unsere Kinder bis dahin erhalten und uns in den Stand gesetzt
hast, sie zu! lieben, zu hiten und zu erziehen. O gib ihnen die Erkenntnis, dieser groBen
Wohltat und den Herzensdank, den sie im Gehorsam gegen dich und gegen uns Eltern
beweisen sollen! Herr, du guter Hirte, erbarme dich der Waisenkinder und derer, welche
an ihren Eltern nur ein bdses Beispiel haben und darum ohne deine liebende Obhut
verkommen, ehe sie nur imstande gewesen sind, dich kennen zu lernen!

Darin, dass das frohliche Madchen das einzige Kind seiner Eltern war, lag eine Gefahr.
Die Anlagen des einzigen werden durch keinen Umgang mit andern Geschwistern geweckt
oder in Schranken gehalten, die Eigenart wird dadurch nicht abgeschliffen, und es
bekommt die Selbstsucht eher Nahrung durch den Mangel einer Notwendigkeit, sich der
Schar gleichberechtigter Geschwister unterzuordnen und sich um ihretwillen zu
verleugnen. Ein einziges Kind sieht leicht in sich den Gegenstand steter Liebe und Sorge
der Eltern, und dadurch wird das Erziehen oft zu einem Verziehen, welches die Eigenliebe
eben so pflegt, wie die Liebe zu den Eltern! Manche christliche Eltern haben solches schon
erfahren und an den Fehlern des einzigen Kindes mehr zu tragen gehabt, als andere an
denen ihrer ganzen Schar. Welch eine Gnade ist also der Tochter des Jairus zu teil
worden, dass sie als einziges Kind so aufwuchs, dass Gott und Menschen sie lieben
konnten und auch die Diener herzlichen Anteil an ihrem Wohl und Wehe nahmen!

Oft berichtet uns die heilige Schrift aus dem Leben gewisser Personen nur wenige
Tatsachen, ohne uns Mitteilungen Uber ihren inneren Entwicklungsgang zu machen; wir
dirfen aber wohl Schliisse auf den letztern ziehen, also, wenn es mit Vorsicht geschieht,
gleichsam zwischen den Zeilen lesen. Zwar hat nicht die Wirdigkeit des Kindes Jesum zu
seinem Wunder veranlasst, aber man darf doch annehmen, er hatte ein bdses, gottloses
Kind nicht auferweckt. Die besondere Teilnahme, die er dem Madchen erwies, lasst
schlieBen, dass es ein frommes Kind war. Es war nicht unartig, nicht ungehorsam; sondern
wie es auBerlich einer sich entfaltenden Lilie glich, besaB es auch innerlich neben der
Liebe zu seinen Eltern die Liebe zu Gott. Lasst sich solches von jedem Kinde sagen? Wohl
ist die Taufgnade machtig, wohl schiitzen der Eltern Gebete die Téchter vor vielem Bdsen;
aber wo sind die, welche innerlich der reinen Lilie gleichen? Ist der kindliche, unschuldige
Blick, des jungen Madchens Kleinod, Uberall zu finden? Ach Gott, erbarme dich aller
unserer Kinder! Tilge ihre Flecken durch das Verséhnungsblut deines Sohnes, und zeige
ihnen deine Liebe! Heiliger Geist, lass die Taufgnade in ihnen kraftig wirken, und flihre du
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sie aus jeglicher Unlauterkeit in die Wahrheit und Selbstlosigkeit, und lasse sie
aufwachsen, wie ihr Heiland als Kind gewesen ist! O Herr Jesu, umfange sie und mache,
dass auch sie zunehmen an Alter und Weisheit und Gnade bei Gott und den Menschen und
dass sie ihren Eltern untertan seien. Es steigen zu dir, Herr, heiBe Gebete aus vieler Eltern
Herzen. O hore doch!

Unerwartet begibt es sich, dass das teure Madchen krank wird, und trotz der
liebevollen und unausgesetzten Obsorge der Mutter steigert sich die Krankheit immer
mehr. Kaum vermag der Vater seinen Amtspflichten nachzugehen; er muss am
Krankenbette bleiben, und was sich die Eltern anfangs nicht gestehen wollten, drangte
sich ihnen immer gewisser auf: Unser Kind wird sterben. Ach, Sterben ist ein ernstes
Wort! Dieses ihr einziges Kind, ihre gréBte Freude, soll vom Elternherzen gerissen werden!
Wie ist es mdglich? denken sie bei sich selbst und vor Gott, und wir fragen ebenfalls: Wie
ist es mdglich, dass der Herr gerade hier eingreift, gerade dieses Kind seinen Eltern
nehmen will, und dort, wo die Schar so groB ist, wo die Hand des Vaters kaum Brot fir
alle zu schaffen weiB, lasst er noch eins und wieder eins die Zahl vermehren! Warum
nimmt er anderwarts nicht die Kindlein friihe weg, wenn sie doch voraussichtlich in
Unglauben und bdse Siinden gefiihrt werden? Sind sie ihm doch in der Taufe (ibergeben
worden, warum sieht er zu, wie sie von Stufe zu Stufe sinken? Ach, wir kdnnen manchmal
so fragen und mussen doch die Hand auf den Mund legen und sagen: Herr, du allein weift
es. Und wenn wir nach unsern menschlichen Gedanken auch anders handeln wiirden, so
ist es doch gut, dass Gott im Regimente sitzt. Was er tut, und was er nicht tut, wird er
verantworten kdnnen. Und so viele unserer glaubensvoll mit dem Urteil zuwarten, werden
einst eine Losung schauen, zu der wir ein Amen und ein Halleluja sprechen kdnnen.

Es geht zum Sterben mit der Tochter. Magdlein, bist du wohl bereit? Das brechende
Auge sieht den Frager mild an und sagt ohne Worte: Ich gehe gern zu meinem Gott, denn
er liebt mich. Schwer ist mir nur das Leid meiner Eltern, aber Gott wird sie trésten! Und
fragst du weiter: Kind, hast du groBe Schmerzen, und fiirchtest du dich? so hat es vor
Sterbensmattigkeit schon seine Augen geschlossen; aber die friedlichen Zlige und die
Stille, mit der es bisher sein Leid getragen, antworten deutlich genug. Nicht ein Wort der
Klage berichtet uns die Schrift, nicht eine Unruhe, nicht eine Furcht. Erst zwdlf Jahre alt
und schon zum Tode bereit! Jungfrau, die du sechzehn oder zwanzig Jahre zahlst, bist du
zum Tode bereit? Entsetzt dich diese Frage? Vielleicht gibst du anstandshalber eine
annehmbare Antwort, aber du erschreckst doch, und ein Schauer kommt Uber dich, und
wolltest du ganz aufrichtig sein, so misstest du vielleicht erwidern: Ach, sage mir nichts
vom Sterben; ich will nicht sterben, ich will das Leben genieBen. Erweise mir die Liebe,
und mache mir mit solchen Fragen keine Unruhe mehr! Nun, ich wiinsche dir von Herzen
eine gesegnete Jugend mit echter Freude und Frohlichkeit; aber kdénnte nicht der Tod
auch bei dir anklopfen? Wiirde er, durch dein Entsetzen erschreckt, das Feld raumen? O
blihende Jungfrau, seine kalte Hand kann auch dich jeden Tag erfassen und deinen
gesunden Leib den Wirmern zur Speise Uberliefern. Jungfrau, bist du bereit? Wenn du
gewiss wiusstest, dass du heute in acht Tagen sterben miisstest, wie wirdest du diese
Tage und Nachte auskaufen, wie flehen um Selbsterkenntnis und Vergebung, um
Zubereitung auf die Ewigkeit! O was wiirden das flir Gebetstage voll heiligen Ernstes sein!

Jungfrau, bist du aber gewiss, ganz gewiss, dass du noch langer als acht Tage
Gnadenzeit hast? Warum dann nicht deines Heils sicher werden? Siehe, das Sterben ist
etwas Ernstes. Es l6st nicht nur auf einmal alle Bande, durch welche du mit der Erde
verbunden bist; es fiihrt auch vor Gottes Angesicht. In sindlicher Eitelkeit sterben, unter
weltlichen Vergnlgungen unbekehrt sterben, bringt das Gericht. Jungfrau, Uber dein
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Haupt kommt Gottes Gericht, oder du musst dich bereiten! Herr, 6ffne die Augen der
eitlen Jugend! Herr, mein Gott, flihre zum Ernst die Schwankenden, und schenke Kraft
denen die das Gute wollen und es nicht ausflihren kdnnen Gnadiger Herr und Heiland, lass
keines unsrer Kinder unbereitet sterben!

Das Bild des kranken und sterbenden Toéchterleins in Kapernaum hat etwas
Erquickliches. Trotz, des tiefen Leides ist doch eine Ruhe Uber alle Umstehenden
ausgegossen, und im ganzen Krankenzimmer herrscht feierliche Stille. Gottes Friede ist
fuhlbar, und das kommt wesentlich von dem stillen Sinne des gottergebenen Magdleins.
Ich mache dabei eine Vergleichung mit einer eigenen Krankheitszeit, in der nur ein etwas
unangenehmer Schmerz den Schlaf raubte und die Kraft und Freude zum Arbeiten
hemmte. War ich auch so stille? War es fir die Pflegenden eine Erquickung, an meinem
Krankenlager zu weilen? Wer will darauf antworten? Vielleicht misste manches mit
Beschamung sagen: Ach, wie ungeduldig und unzufrieden, wie unruhig und anspruchsvoll,
wie unglaubig und undankbar war ich doch! Schame dich, mein Herz, iber dieser Siinde,
und lerne von dem Tochterlein des Jairus! Bitte Gott fir ahnliche Falle, die wohl
wiederkommen werden, um stille Ergebung!

Der Eltern Auge hat nach Hilfe ausgeschaut. Aber wer kann sie bringen bei immer
naher riickender Todesnot? Einer ists, der die Blinden heilte, die Aussatzigen reinigte und
von dem sonst so viel Wunderbares erzahlt worden ist; er allein kann dem
entschwindenden Leben Halt gebieten und den Tod wegweisen. Das war der trauernden
Eltern leise Hoffnung, und sie trieb den Obersten der Synagoge eilenden Schrittes durch
die StraBen hin, um Jesum zu finden. Und da er ihn gefunden, fiel er ihm zu FiBen, bat
ihn und sprach: Mein Tochterlein liegt in den letzten Ziigen; du wollest kommen und deine
Hand auf sie legen, dass sie gesund werde und lebe. Markus, der so genau erzahlt, gibt
die Worte der Bitte in indirekter Rede: ,du wollest kommen," und ldsst damit dem
Gedanken eine Berechtigung, Jairus mochte mehr im Sinne der Mutter, vielleicht sogar der
kindlich glaubigen Tochter also gesprochen haben, wahrend der eigene Schmerz es ihm
kaum erlaubt hatte, eine Bitte zu stellen. Der Herr ist sogleich bereit zu folgen.

Wie zahlen sie zu Hause die Minuten, bis der Vater wieder zurtick sein kann! Sie sind
kostbar; eine nach der andern rinnt dahin, und noch kommt er nicht. Die Atemzilige der
Tochter gehen leiser, mit immer langeren Zwischenrdumen; die Hoffnung schwindet mehr
und mehr. Noch ein Atemholen — umsonst harren sie auf ein weiteres — es war das letzte
gewesen; und der Vater noch immer nicht da! Schnell eilen die Diener, dem Jairus die
Trauerkunde zu bringen, auch damit er den Meister nicht bemiihe.

Man muss ahnliche Augenblicke, in denen Leben und Tod eines teuren
Familiengliedes an einem Faden hing, erlebt haben, um das nachzuflihlen. Eine unsagbare
Trauer ergreift der Eltern Herz; aber so heftig auch ihr Schmerz war, so kdnnen wir sie
nicht tadeln. Dass sie zum Heiland ihre Zuflucht genommen und ihn mit dringenden
Worten gebeten hatten, jetzt zu kommen und das Kind gesund zu machen, war wohl
erlaubt, und dass ein tiefes Weh sie ergriff, als der Tod eintrat, ehe die Bitte erflillt wurde,
sollte das unrecht sein? Ihr flehentliches Bitten war ja nicht ein gewaltsames Drangen, wie
es bei Todesndten eines geliebten Kindes hier und da vorkommt, da man dem Herrn
VerheiBung um VerheiBung vorhalt, in ungebeugtem Sinne mit ihm ringt und ihm die Kraft
zur Heilung wie von Rechts wegen abverlangt, weil er ein wahrhaftiger, allmachtiger und
liebender Gott sei; da man nicht mehr glauben, sondern ihm den Abschied geben will,
wenn er jetzt nicht hért und Hilfe bringt. Durch solches Beten laden sich Eltern eine
schwere Verantwortung auf. Sind denn die Gedanken der kurzsichtigen Menschen hdher
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als Gottes Gedanken? Sie sehen eine Spanne weit, und Gott schaut in die Ewigkeiten der
Ewigkeiten! Was haben solche Eltern schon erlebt, wenn der Herr sie ihrem eigenen Willen
dahingab und ihr Gebet erhdrte? Das Kind blieb zwar am Leben, ward aber entweder
schwachsinnig, oder geriet in falsche Bahnen und taumelte auf Verderbenswegen.
Tausendmal lieber hatten es die Eltern nachher gesehen, dass es damals selig gestorben
ware, statt nun das Slindenelend zu schauen und mitzutragen. Eltern, auch im gréBten
Schmerz hat unser Flehen seine Schranken an dem Wort: Dein Wille geschehe!

Dem tief gebeugten Vater sagt der Herr das Trostwort: Flrchte dich nicht, glaube
nur! Ohne es zu verstehen, weht es ihn doch an wie mit Luft aus der oberen Welt und
starkt ihn, dass er festen Schrittes den Herrn zum Sterbehause begleiten kann, von woher
ihnen schon bald das Weinen und Heulen der Klageleute entgegen ténte. Der Herr schlagt
es nieder mit der Frage: Was tummelt und weint ihr? und fiigt milde und klar hinzu: Das
Kind ist nicht gestorben, sondern es schlaft! Die ihn verlachen, mussten alle das Haus
raumen. Mit den drei ihm am ndchsten stehenden Jiingern tritt er in das Todesgemach,
auch Vater und Mutter umstehen das Lager. Da ruht sie, die irdische Hille des einzigen
Kindes, mit sanftem Ausdruck und wirklich wie im Schlaf. So lag sie oft, wenn die Mutter
des Morgens zum Bett hintrat und rief: Magdlein, stehe auf! Wie rasch offnete es die
Augen, umarmte die Mutter, machte sich bereit und ging freudig an seinen Tageslauf. Das
ist nun vorbei. Das Kind ist gestorben, und doch tdnt des Heilands Wort: Es ist nicht
gestorben, sondern es schldft, noch in des Vaters Ohr. Wahrlich, ein bedeutsamer
Ausspruch, nicht nur flir die da Versammelten, sondern fiir alle, die es bis ans Ende der
Zeiten horen wollen, dass Einer auf diese Erde gekommen ist, der das Recht und die
Macht hat, den Tod Schlaf zu nennen. Das Auge auf das Kind gerichtet und mit seiner
Hand die leblose Hand erfassend, spricht der Herr: Magdlein, stehe auf! Das Leben, das
noch nicht ferne war, kehrt wieder, und ob die Umstehenden es begreifen kénnen oder
nicht, sie sehen, wie das Tdochterlein, im Leben stets gehorsam, auch im Tode gehorcht
und alsbald aufsteht, und wandelt. Das ist des Heilands Tat; das ist der dunklen Fihrung
herrliches Ende; das ist des inbriinstigen, wenn auch schwachen Gebetes Erhérung; das
ist das Leben aus dem Sterben! Sie entsetzten sich liber die MaBen.

Die Schrift schildert nichts von Jubel, von Umarmungen oder von Freudentranen; die
Herrlichkeit Gottes waltet zu machtig. Das Vaterherz schweigt, das Mutterherz betet, und
das Kind liebt den Herrn und schmiegt sich an seine Eltern an. Es war reif gewesen flr
den Himmel, darum sollte es sterben; aber deswegen ist es auch reif fir die Erde, und
darum lebt es.

Es haben schon Eltern am Sterbelager eines Kindes gestanden, dessen frommer
Glaube dem Tode den Stachel genommen und ihnen die Gewissheit des Seligwerdens
gegeben hatte. Und siehe, am letzten Ende hatte der Herr dem Tode auch Einhalt
geboten, das Leben kehrte wieder, der Sohn, die Tochter wurde gesund und wandelte die
Erdenlaufbahn weiter. Wohl denen, die nie vergessen, wie nahe sie schon einmal am
Rande der Ewigkeit gewesen waren! Wohl denen, die von Stund an beweisen, dass sie
nicht nur reif fir den Himmel gewesen sind, sondern auch reif zu einem Glaubenslauf im
Pilgertale. Ware es mdglich, dass ein dem Leben also zuriickgegebenes Kind wieder in
Gefahr, ja zu Fall kame? Gewiss kann das geschehen; denn hienieden ist die Ruhe des
Himmels nicht, sondern Kampfeszeit, hienieden ist das slindige Herz auch bei Kindern
Gottes noch da. Aber, o Vater, o Mutter, sei dennoch gewiss, Jesus hat dein Kind nicht
darum vor seligem Sterben zurlickgehalten, dass es sollte ewig verloren gehen. Diese
Rettertat war und ist ein Pfand, dass dein Kind auf dem schmalen Wege wandeln und
andern zum Segen werden wird. Schau auf zu dem Gott aller Wunder, dessen machtige
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Hand vom Tode errettet, dessen durchgrabene Hand vor Siinden bewahrt, und dessen
liebende Hirtenhand das muide Schdflein tragt. Herr Jesus, ich setze mein Vertrauen auf
dich, du wirst es tun und meinen Glauben nicht zu Schanden werden lassen; du wirst dein
Werk vollenden zum Seligwerden unserer Kinder.

In Jairus’ Haus waren alle so bewegt, dass niemand an die Bedlirfnisse des Magdleins
dachte; und siehe, der treue Herr, der so GroBes bewirkt hatte, erkennt auch die kleine
Not und befiehlt, dass man ihm zu essen gebe. Er will nicht nur kimmerlich das Leben
wiederbringen, das Magdlein soll kraftig sein und fréhlich wandeln; was er begonnen hat,
das flhrt er auch zum Ziel. Diese Weisung des Herrn ist wie jene, die der Engel dem
Petrus gibt, die Schuhe anzuziehen, ein Pfand seines Aufmerkens bis ins Kleinste. Was
also in der Erziehung vonseiten der Eltern etwa unabsichtlich versaumt wird, das sieht der
Herr, und darin hilft er. Denn alle durch sein Blut erkauften Kinder sind ein Geschenk
seiner Liebe und seiner Allmacht, und dadurch hat er die Verpflichtung tibernommen, fir
alles zu sorgen, was nétig ist, dass ihr Geist ganz samt Seele und Leib unstraflich bewahrt
werde auf seinen Tag. Er ist getreu, er wird es auch tun.

Es war eine bewegte Stunde flir die Eltern, da Sterben und Leben so nahe
zusammenkamen. Aber ebenso gewiss wie da folgt auf jedes glaubige Sterben ein
Auferstehungsleben; der hier den Tod flir Schlaf erklart, hat die Macht, auch unsere Toten
zu erwecken, immer und ewiglich. Ein fir den natirlichen Menschen freilich groBer, fir
den Glauben aber kleiner Unterschied ist der, dass das Tochterlein hier sofort ins Leben
gerufen worden ist, wahrend unsre Toten zu warten haben bis zum Tage des Herrn. Aber
der Glaube Uberschreitet die Zeit und schaut aufs Ende; der Glaube weiB die von uns
Geschiedenen bis zur Auferstehung geborgen in Gottes Hand; der Glaube kann beides:
warten und eilen. Und gesetzt, wir hatten dadurch einen Nachteil gegen die Eltern zu
Kapernaum, dass wir aufs Wiedersehen warten muissen, so haben wir darin viel mehr als
sie, dass unsere Toten nicht zu diesem Leben auferstehen, sondern mit dem
Auferstehungsleibe bekleidet ins ewige und himmlische eingehen kénnen. Dies Tochterlein
muss noch einmal sterben; aber unsere Toten werden, wenn sie des Heilands Stimme
horen, leben und sind dem Tode entronnen flir immerdar. Ein glaubiges Herz weiB3 beim
Scheiden der Seinigen den Lebensflirsten ebenso nahe und spricht zum Sterbenden: Auf
Wiedersehen!

Herr, lehre uns bedenken, dass wir sterben missen, auf dass wir klug werden. In dir
ist der Tod verschlungen in den Sieg! Halleluja.

Amen
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IX.

}Ierodias.

Ihr Schlund ist ein offenes Grab, mit
ihren Zungen handeln sie triglich,
Otterngift ist unter ihren Lippen. Ihre
FiBe sind eilend, Blut zu vergieBen;
in ihren Wegen ist eitel Unfall und
Herzeleid. (R6m. 3,13.15.16)

Markus 6,17 — 29

Denn er, Herodes, hatte ausgesandt und Johannes ergriffen und ins Gefangnis
geworfen um der Herodias willen, der Frau seines Bruders Philippus; denn er hatte sie
geheiratet. Johannes hatte namlich zu Herodes gesagt: Es ist nicht recht, dass du die Frau
deines Bruders hast. Herodlias aber stellte ihm nach und wollte ihn téten und konnte es
nicht. Denn Herodes fiirchtete Johannes, weil er wusste, dass er ein frommer und heiliger
Mann war, und hielt ihn in Gewahrsam,; und wenn er ihn hérte, wurde er sehr unruhig;
doch hoérte er ihn gern. Und es kam ein gelegener Tag, als Herodes an seinem Geburtstag
ein Festmahl gab fiir seine GroBen und die Obersten und die Vornehmsten von Galilda. Da
trat herein die Tochter der Herodias und tanzte und gefiel Herodes und denen, die mit am
Tisch saBen. Da sprach der Kénig zu dem Mé&dchen: Bitte von mir, was du willst, ich will
dir's geben. Und er schwor ihr einen Eid: Was du von mir bittest, will ich dir geben, bis zur
Hélfte meines Kénigreichs. Und sie ging hinaus und fragte ihre Mutter: Was soll ich bitten?
Die sprach: Das Haupt Johannes des Taufers. Da ging sie sogleich eilig hinein zum Kénig,
bat ihn und sprach: Ich will, dass du mir gibst, jetzt gleich auf einer Schale, das Haupt
Johannes des Té&ufers. Und der Kénig wurde sehr betribt. Doch wegen des Eides und
derer, die mit am Tisch salBen, wollte er sie keine Fehlbitte tun lassen. Und sogleich
schickte der Kénig den Henker hin und befahl, das Haupt des Johannes herzubringen. Der
ging hin und enthauptete ihn im Gefangnis und trug sein Haupt herbei auf einer Schale
und gab'’s dem Madchen und das Médchen gab's seiner Mutter. Und als das seine Jinger
hérten, kamen sie und nahmen seinen Leichnam und legten ihn in ein Grab.

ie heilige Schrift ist ein Spiegel der Menschheit; darum fiihrt sie uns nicht nur
E anziehende Bilder vor Augen, die zur Nacheiferung in den Wegen des Glaubens und

der Heiligung, der Zucht und der christlichen Sitte anreizen; sie zeichnet in
lebendigen Beispielen uns auch das Menschenherz, aus dem nach des Heilandes Worten
auch bose Gedanken, Ehebruch, Hurerei, Mord und alle andern bdsen Stiicke kommen.
Unter allen im neuen Testamente genannten Frauen, deren Herz die Wahrheit dieser
Schilderung Jesu bestdtigt, ist keine so tief gesunken, wie Herodias; weder aus ihrer
Vergangenheit, noch aus der vorliegenden Erzdhlung ist ein einziger Lichtpunkt
herauszufinden. Sie ist im vollsten Sinne Fleisch; sie saet aufs Fleisch und erntet von ihm
das Verderben; denn Gott, der Heilige, lasst seiner nicht spotten.
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Sie gehdrt glicklicherweise nicht in die evangelische Geschichte; denn sie wird nur
nebenbei als diejenige erwahnt, welche den Tod Johannes’, des treuen Gottesknechtes
und Wegbereiters, veranlasst hatte; aber weil doch von ihr in der Schrift Meldung getan
ist, durfen wir uns der Betrachtung ihres Lebens nicht entziehen und etwa sagen: So
schlecht sind wir nicht; wie sollten wir in den Fall kommen, uns durch Ehebruch, durch
Verflihrung und Mord zu versiindigen? Die Warnungstafel ist nicht umsonst aufgestellt; sie
zeigt den Abgrund, vor dem wir uns hiten missen. Herodias’ Herz ist ja doch das
menschliche Herz; an ihrem Tun und Treiben kdénnen wir sehen, was alles aus dem
unsrigen herauskommen kann und wird, wenn nicht géttliche Gnade und christliche Zucht
und Sitte es verhindern. Wahrlich, die Betrachtung wird eine demitigende sein. O Gott,
mache mich stille, dass dein Wort in seiner Scharfe eindringe und nicht ruhe, bis es
scheide Seele und Geist, auch Mark und Bein, und ein Richter sei der Gedanken und Sinne
meines Herzens. Lass es mich in die Wahrheit treiben und zum kindlichen Anschmiegen an
dich, in dessen Blut meine Vergebung, in dessen durchgrabener Hand meine Zuflucht, an
dessen Herz allein flir mein Herz Ruhe zu finden ist! Amen.

Herodias war nicht die rechtmaBige Gattin des Herodes, sie war seines Bruders
Philippus Weib. Aus dieser Ehe stammte die in unsrer Geschichte erwahnte Tochter. Um
hoheren Einfluss zu erlangen, verlieB sie ihren Mann, knipfte mit Herodes ein
ehebrecherisches Verhdltnis an, veranlasste ihn die eigene Gattin zu verbannen und lebte
nun als sein Weib. Dass aus solcher sindlichen Saat Verderbensfrucht erwachsen werde,
ist leicht zu erwarten. Sie war nun Konigin, doch dies schitzte ihre Handlungsweise nicht
vor einer Beurteilung nach gottlichem MaBstabe, und obgleich niemand unter den
schmeichlerischen Hoflingen sie zu tadeln wagte, fand Gott, der heilige Richter, doch ein
mutiges Herz und einen Mund, der aussprechen durfte, ihr Verhdltnis sei ein
Verwerfliches. Ein héherer Stand enthebt nicht nur nicht von der Befolgung der géttlichen
Gebote, sondern umgekehrt wird die Verantwortlichkeit um so gréBer, je bedeutungsvoller
die Stellung eines Menschen in dieser Welt ist, da das gegebene Argernis fiir weitere
Kreise zentnerschwer zu der eigenen Sindenschuld in die Waagschale fallt. Wie dankbar
soll ein Volk sein, an dessen fiirstlichem Hofe neben Macht und Wohlwollen auch géttliche
Zucht und Sitte zu finden ist! Aber nicht nur Kéniginnen, auch jede Frau aus vornehmem
Stande, jede Frau eines Gutsherrn, kurz eine jede, zu der Abhangige aufschauen, steht in
verantwortlicher Stellung. Wollten sie nicht um ihres Heilandes, nicht um ihres Seelenheils
willen ihr Fleisch kreuzigen, so sollten sie es um ihrer Untergebenen willen tun.

Der BuBprediger im kamelsharenen Gewande trat auf und sagte zu Herodes ebenso
kurz als scharf und wahr: Es ist nicht recht, dass du deines Bruders Weib habest. Uber den
Eindruck der Riige auf Herodes ist zunachst nichts berichtet; dass aber in die Seele der
Herodias ein Stachel gedrungen ist, der sie mit Wut erflillte, zeigt die Bemerkung (Vers
19): Herodias aber stellete ihm nach und wollte ihn téten. Gerade die Wahrheit des
Tadels, an dem nichts zu viel und nichts zu wenig war, traf sie so, dass sie sich empoérte.
Weil sie aber nicht in der Wahrheit stand, so konnte das Schwert nicht heilsam schneiden,
sondern nur verwunden und den innern Tod beschleunigen. Statt ihre Handlungsweise als
Sinde zu erkennen, zu bekennen und zu lassen und sich unter das Gericht des
Gottesboten zu beugen, fasst sie sogleich den Entschluss, den Zeugen der Wahrheit
umzubringen, und nun lauert sie von Stund an wie eine aufgerichtete Natter und harrt der
Gelegenheit, sich auf ihr Opfer zu stiirzen.

In so entsetzlicher Weise handeln freilich wenige; aber es kommt doch nicht selten
vor, dass man sich wider Gott auflehnt, wenn sein Wort straft. Statt den eigenen Hochmut
oder die Rachsucht, die Untreue, den Geiz, statt die Unvertraglichkeit im eigenen Herzen
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zu erkennen, wird man empfindlich gegen den Gottesboten, der uns die Siinde
vorgehalten hat. ,Der Mann, der uns solche Dinge ohne weiteres ins Gesicht sagt, ist
rlcksichtslos und hat keine Liebe; er kennt unsre Verhdltnisse nicht. Wer gibt ihm
Uberhaupt das Recht, so zu uns zu reden?" Ist dir diese Sprache ganz fremd? Ist das nicht
Herodias’ Sprache? ,Das Wort Gottes ist viel zu streng, wollte man so genau danach
handeln, so miisste man die Welt raumen. Bin ich denn schlimmer, als tausend andere?"
Ist dir diese Sprache wirklich ganz fremd? Wenn eines Predigers Mahnwort im Schwange
gehende Siinden kennzeichnet, so denken viele nicht an sich, auch wenn sie selber damit
behaftet sind, sondern freuen sich, dass ers diesem oder jenem endlich einmal tlichtig
gesagt habe. Hat man sich der Bestrafung nicht entziehen kdnnen, so heiBt es: ,Dem
gehe ich nimmermehr zur Kirche, er spricht viel zu unverblimt, man darf ja seine Augen
nicht mehr aufschlagen." Mein Herz, ist das nur die Schilderung der Denkweise andrer
Menschen? Trifft sie dich nicht, wirklich gar nicht? Ist also nicht auch etwas von Herodias’
Art in dir?

Auf Herodes hatte das ungescheute Zeugnis des BuBpredigers Eindruck gemacht. Er
war ein schwacher Mensch, der dem Fleische diente, aber noch eine Empfanglichkeit flr
die Wahrheit hatte. Er vermochte den klaren, richtenden Blick des Johannes kaum
auszuhalten; sein Gewissen sagte ihm, dass er ein frommer, heiliger Mann sei, und doch
flrchtete er sich vor dem Gerichte, unter das er durch sein Wort gestellt wurde. Er kannte
sein Weib und merkte, wie sie im Verborgenen nach der Gelegenheit spahte, Rache zu
dben. Darum verwahrte er den Johannes im Gefangnis und lieB sich oft in Gesprache mit
ihm ein, horte ihn gern und gehorchte ihm auch in vielen Sachen. In allen freilich nicht;
ein geteiltes Herz behielt der schwache Mann immerdar, und deshalb kam es trotz
hoffnungerregender Anfange zu keiner Entscheidung, zu keiner Frucht.

Wissentlich auch nur in einem Stlicke ungehorsam zu sein, ist eine Auflehnung gegen
die géttliche Machtvollkommenheit, und die Unterwiirfigkeit in allen andern Stilicken
vermag das nicht gut zu machen; es ist und bleibt ein Bann auf dem Menschen, der sein
inneres Leben lahmt. Sein Entschluss zum Guten mag wohlgemeint sein, aber es ist doch
nur ein Vorsatz ohne Ausfiihrung. Seine Gebete moégen flehentlich aufsteigen, aber es
fehlt der gewisse Glaubensgrund, der die Erhoérung verbiirgt. So lange ein bewusster
Ungehorsam bleibt, gleicht der Heiligungswandel einem Gang auf dem Torfmoor, wo jeder
nachste Schritt dem Laufe ein Ende bereiten kann. Die beste Ausrlistung macht ein Schiff
nicht seetlichtig, so lange es, wenn auch nur an einer Stelle, einen Leck hat. Israel konnte
nicht siegreich gegen Ai vordringen, so lange auch nur ein Achan unter ihm war. Wird ein
Mensch von einem wutkranken Hunde gebissen, so liegt darin, dass nur der FuB
zerfleischt wurde, nicht aber die Arme und der Leib keine Beruhigung; der eine Biss hat
das Gift ins Blut gebracht und den ganzen Leib vergiftet. Ebenso wenig geniigt es, wenn
es von einem Menschen nur heiBt: Er gehorchte Gott in vielen Sachen; es wird ein
entschiedenes Entweder — oder verlangt. Entweder bleiben wir in der Gnade und kénnen
dann trotz vorkommender Ubereilungssiinden der Siinde nicht mehr leben, oder wir
dienen wissentlich vielleicht nur in einem Punkte der Siinde und sind auBerhalb der Gnade.

Der Evangelist Matthaus schildert uns das Verhaltnis des Herodes zu Johannes anders
als Markus. Er schreibt, er hatte den Sittenprediger gerne getétet, aber aus Furcht vor
dem Volke, das ihn fir einen Propheten hielt, wagte er es nicht. Hier ist ohne Zweifel ein
Widerspruch; derselbe liegt aber nicht in der heiligen Schrift, sondern in dem
wankelmitigen Herzen des Herodes. Zuweilen machte des Johannes Wort einen
gewaltigen Eindruck, und Herodes wollte den Prediger ehren und schiitzen; zu Zeiten
bekam aber der Geist der Herodias die Oberhand, und Herodes ware froh gewesen, wenn
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der Wahrheitszeuge aus der Welt geschafft worden ware; doch wagte er es nicht vor dem
Volke. Das Meer mit seiner Ebbe und Flut und all seinen Stiirmen ist nicht unruhiger und
widerspruchsvoller, als des Menschen trotziges und verzagtes Herz, ehe es fest geworden
ist in der Gnade. Ahnlich wie hier wird sich {ibrigens mancher anscheinende Widerspruch
zwischen Stellen der heiligen Schrift l6sen, und es hat der Ausspruch eine gewisse
Berechtigung, dass jede unverstandene Stelle der heiligen Schrift einen Mangel in des
Lesers Herzen anzeige.

Es ist ungewiss, wie viele Monate das Verhaltnis zwischen Herodias, dem Kdénige und
seinem Gefangenen in dieser Weise dauerte. Endlich aber kam es zu einer Entscheidung,
und wie zu erwarten stand, siegte derjenige Teil, der eine feste Meinung hatte, namlich
die hasserfiillte Herodias. Es kam ein Tag, da der Kénig den GroBen und Hauptleuten und
Vornehmsten in Galilda ein Festmahl bereitete. Da gings hoch her, war es doch die Feier
des kdniglichen Geburtstages. Warum dieser ihm Anlass zu Schwelgereien gegeben hat?
Wahrscheinlich um den sich aufdrangenden Ernst (iber die Fliichtigkeit des Lebens und die
Unsicherheit seines Konigsthrons mdglichst weit zu verscheuchen oder gar zu ersaufen.
Ein solcher Siinder hat ja wohl Grund, bange zu werden, wenn die Sanduhr seines Lebens
schon wieder den Ablauf eines Jahres zeigt; denn was wartet seiner anderes, als
erdrlickende Verantwortung und Gericht! Dieser Gedanke hatte Herodes stéren kdnnen,
darum rief er die GroBen des Reichs herbei, dass sie essen und trinken und seinen Ruhm
verkiindigen sollen. Fir Herodias aber war es ein wichtiger Anlass, und der Ausdruck in
unsrer Erzahlung: ,es kam ein gelegener Tag" verrat die List der schon ziingelnden Natter.
Ohne dass sie irgend hervortritt, weiB sie das Gastmahl aufs Glanzendste herzurichten und
dafir zu sorgen, dass die Schwelgenden nicht nur jedes ernsten Gedankens ledig, sondern
beim Rausch der Sinnen gefiigige Werkzeuge fiir ihre Rachetat werden sollten.

Im richtigen Augenblicke tritt die schon geschmiickte etwa zwanzigjahrige Tochter,
Salome, in den Saal und tanzte unter Hintansetzung aller jungfraulichen Scham, dass die
Engel im Himmel trauerten und die Machte von unten triumphierten; nun hatte die Stunde
der Finsternis geschlagen. Wer hat die Ungllckliche so tief hinabgebracht? Die
Rabenmutter, Herodias, — ach, der Ausdruck ist viel zu gelinde, um den teuflischen Sinn zu
bezeichnen, in welchem sie die Erniedrigung ihrer Tochter braucht, um ihre Mordplane zu
fordern! Herodias, du hast nicht nur dein eigenes Heil verscherzt, auf deiner Seele lastet
auch die Schuld deiner Tochter.

Alle die zu Tische saBen waren entziickt, und der Kénig sagte zum Magdlein: Bitte von
mir, was du willst, ich will dirs geben, und schwur ihr mit einem Eide: Was du wirst von
mir bitten, will ich dir geben, bis an die Halfte meines Kdnigreichs. Durch Lobspriiche und
Schmeicheleien verwirrt, eilt die Tanzerin hinaus, um sich bei der Mutter Rats zu erholen.
Die Natter triumphiert, denn nun ist Gelegenheit sich auf ihr Opfer zu stiirzen! Schnell ist
Salome in die Wichtigkeit des Augenblicks eingeweiht, tritt vor den Koénig und spricht
schmeichlerisch und frech zugleich: Ich will, dass du mir gebest, jetzt sogleich, auf einer
Schissel das Haupt Johannes des Taufers." Die Mutter hat Eile. Der Sinnenrausch darf
nicht verfliegen. Es heiBt: Jetzt oder nie! Welche Menge von Leidenschaften spielen da im
héllischen Einklang! Welch ein Abgrund o6ffnet sich beim Blick in der Mutter und in der
Tochter Herz!

Wir setzen voraus, dass unter Christen, welche die Schrift lesen, keine Mutter sei, die
der Herodias indem Grade der Sundhaftigkeit gleiche; aber die Entwicklung der duBern
Vorziige ihrer Tochter, um vor den Menschen zu glanzen, ist auch heute nur zu oft der
Hauptgesichtspunkt bei der Erziehung. Ohne die Grundlage des Wortes Gottes und ohne
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ein bekehrtes Herz ist alles AuBere doch nur Fleisch und doppelt gefahrlich, wenn zu dem
auBerlichen Glanzen ein wenig Frommigkeit kommt, durch welche ein Madchen der Welt
noch interessanter gemacht wird. Christliche Mitter haben es schwer, richtige Grundsatze
stets durchzuflihren, indem manche Toéchter, durch verwandtschaftliche und gesellige
Verhaltnisse beeinflusst, unmerklich dem gottesflirchtigen, soliden Familiensinn entzogen
und in den Taumel der Welt hineingerissen werden kénnen. Da geht der heilige Hiiter der
Jungfraulichkeit, die Schamhaftigkeit, leicht verloren. Bei den vielen gefahrlichen
Eindrlicken, die das Herz eines Madchens durch nicht sorgfaltig gewahlten Lesestoff, durch
haufigen Theaterbesuch und mancherorts auch durch Tanzfeste und alles das, was sich
wie Kletten darum schlingt, von der AuBenwelt her empfangt, geht der feine Duft verloren.
Was fiir eine Blite soll sich entfalten, und welche Frucht soll reifen, wenn die Knospe stets
in Gefahr steht, bald dieser bald jener schadlichen Berlihrung ausgesetzt zu sein? Ist die
Zeit nicht zu ernst, als dass Eitelkeiten und weltliche Vergniigungen von christlichen
Jungfrauen, oft noch unter Anleitung ihrer Mitter gepflegt werden? Der alte Bibelausleger
Starke macht die urkraftige Bemerkung: ,Ein gesetzter und gewissenhafter Christ
Uberldsst den Ziegen, Kalbern und Kindern das Tanzen und richtet seine Schritte und
Tritte nicht nach des Tanzmeisters, sondern nach Gottes Befehl." Gewiss hat er mit diesem
starken Worte flir erwachsene und geférderte Christen recht, und so wenig wir auch der
Jugend ihre Freude rauben mdéchten, und auch des apostolischen Wortes (1. Kor. 6,12)
nicht vergessen, wonach ein unschuldiger Genuss erlaubt ist, wenn er uns nicht gefangen
nimmt, so notwendig ist die Warnung vor den Gefahren, die unsre Téchter beim Tanz und
der Pflege der Eitelkeit umringen. Christliche Mitter, seid ihr euch eurer Verantwortung
bewusst? Kennt ihr nicht den Schaden, der durch tdrichte Bewunderung und Schmeichelei
oder durch Schmerz und Verbitterung infolge getauschter Erwartungen in einem bis dahin
unbefangen gewesenen Madchenherzen angerichtet werden kann? Habt ihr nicht von
solchen Fallen gehort, da der abschiissige Weg, den ihr eure Tochter betreten heiBet, im
Abgrund endete? Habt ihr nie von Selbstmorden und Doppelmorden gelesen, wodurch
Lungliicklich Liebende" ihrem Leben feige ein Ende machten und sich mit neuer
schrecklicher Slinde in UnbuBfertigkeit dem heiligen Gott Uberlieferten? Wie wichtig ist
darum eine ernste und sorgfaltige Erziehung nach den Grundsatzen des Wortes Gottes;
vermag dieses nicht schon in der Jugend die Pflege der Sinnlichkeit als Siinde darzustellen
und Kréfte der Uberwindung zu geben, so wird die Méglichkeit dazu spater geringer.

Welch ein liebliches Verhdltnis kann zwischen einer Mutter und der erwachsenen
Tochter statt haben, wenn der Glaube der Eltern auch in der Tochter lebendig worden ist!
Es entfalten sich Bliten, deren Duft das Haus erfiillt. Der Heiland verbindet die Herzen und
schenkt Freuden, die kdstlicher sind als die, welche der rauschende Flitterstaat des
Ballsaals zu bieten vermag.

Die Kinder dieser Welt sind kliiger, denn die Kinder des Lichtes in ihrem Geschlecht,
sagt der Herr, denn sie benutzen den gegebenen Augenblick und kaufen ihn mit
Anspannung aller Krafte aus. Darum hat Herodias solche Eile, und deswegen kommt sie
zum fluchwirdigen Ziel. Wenn jetzt nicht der Schlag geschieht, der das Haupt vom
Rumpfe trennt, so kann ihre Rachsucht kaum mehr befriedigt werden. Der Konig war lber
ihr Ansinnen sehr betriibt; denn so etwas Entsetzliches hatte er nicht erwartet. Ohne
Zweifel ware sein Weib nicht zum gewiinschten Ziele gekommen, wenn nicht eben dieser
»gelegene Tag" gewesen ware. Sie kannte ihren Mann zu gut und seinen Sinnentaumel,
seine Prahlerei und seine Menschenfurcht. Um des Eides willen nicht allein, sondern auch
um nicht vor den anwesenden Gasten sagen zu miuissen, er habe unbeschreiblich
unuberlegt gesprochen, will er die Tochter keine Fehlbitte tun lassen. Gewiss ware es
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besser gewesen, das eigene Wort zu brechen, als das Wort Gottes, das klar genug sagt:
Du sollst nicht téten. Oder warum antwortet er nicht: Kind, du bittest weit tber mein
Versprechen; denn eine Menschenseele ist mehr als die ganze Welt, und Uber sie habe ich
keine Macht? Fluch Uiber die Menschenfurcht, die auch einen Kénig zum Sklaven macht,
wenn er Gott nicht mehr scheut! Wehe tber den Hochmut, der lieber eine zweite Slinde
begeht, als eine erste eingesteht! Oft kénnten wir durch Bekennen den entzlindeten Brand
|6schen; aber der Hochmut erlaubt es nicht, das Feuer frisst weiter und verzehrt oft ein
gut Stlick Bruderliebe. Warum wagen es Ehegatten nicht, einander offen zu sagen: Ich
habe gefehlt? Sie verhindern dadurch die Liebe, und wenn sie auch das Unkraut auBerlich
abschneiden, lassen sie die Wurzeln doch stehen, und die Herzen werden getrennt; es
vergeht langere Zeit, bis sie wieder zusammenkommen, und vielleicht geschieht es nie
mehr in der vorigen gesegneten Weise. Und ein einziges Wort zur rechten Stunde und in
grindlicher Beugung gesprochen, hatte alles Unheil verhindern koénnen. In der
Teufelsapotheke enthalt der groBte Krug den Hochmutstrank. Den gibt der Seelenmdrder
seinen Jungern reichlich ein und vermag ihm einen Wohlgeruch beizumischen, dass auch
manche Kinder Gottes sich an diesem Gifttropfen erlaben. Der Anblick Jesu, des flir uns
gekreuzigten Sohnes Gottes, hilft dagegen; sein blutig geschlagener Ricken, sein
dornengekrontes Haupt, seine durchgrabenen Hande sagen es, was auch unser Hochmut
angerichtet hat, locken zur Umkehr und bieten uns Vergebung an. Schau dahin, und lass
dich heilen von deinem Hochmut!

Herodes gab den Mordbefehl. Unten im Gefdangnis des Schlosses Macharus ist
Johannes, innerlich gestarkt durch die Antwort, die ihm seine Jinger im Auftrage Jesu
gebracht hatten. Seinen Weg hat er in die Hande Gottes gegeben. Da — auf einmal hallen
Schritte. Zu ungewohnter Stunde 6ffnen sich die Riegel seiner Tir, und herein tritt sein
Henker. Johannes, mache dich bereit! Du fragst nicht warum und nicht wozu? Du bist
bereit. Der Block ist da, das Haupt darauf gelegt; ein Streich des Henkerbeiles und die
Seele des grdBesten der Propheten wird heimgetragen aus der irdischen Kerkernacht in
die Freiheit himmlischen Lichtes. Um ihn trauern wir nicht. War auch seine Todespforte
enge, ein Augenblick nur, und sie fiihrte in gottliche Weiten.

Trauern wollen wir Uber die Tochter, welche die Schissel schon bereit halt, damit der
Henker das blutige Haupt darauf lege. Magdlein, zittern deine Hande nicht? Versagen dir
nicht die Knie den Dienst? Bist du doch eine Mdrderin geworden! Welch ein Gang zur
Mutter hin! Die Natter hat ihre Beute verschlungen, ihr Hass ist gestillt; aber das goéttliche
Urteil Uber sie ist auch gesprochen, ist sie doch die Isebel des Neuen Testaments.

Wer auf das Fleisch sdet, wird vom Fleisch das Verderben ernten. Mit Herodes geht es
nun raschesten Laufes abwarts. Er wurde von dem rémischen Kaiser Caligula nach Lyon in
Gallien verbannt; sein Weib zog mit, und dann verliert sich ihre Spur. Die Gottlosen sind
wie die Spreu, die der Wind verwehet, und wenn sie auch des Morgens bllihen wie die
Blume des Feldes, so ist das Gras bald verdorret, seine Blume abgefallen und wird zum
Feuerofen gesammelt. Eine freilich ganz unverblirgte Nachricht sagt, dass Salome auf dem
Eise verungliickt sei, und die Eisschollen hatten sich so ineinander geschoben, dass ihr
Kopf vom Rumpfe getrennt worden sei und auf dem Eise gelegen habe, wie das Haupt
Johannes auf der Schissel.

Also erheben sich die Gottlosen, und ihr Trotzen muss ein kdstlich Ding sein. Ihr
Frevel muss wohlgetan heiBen. Sie tun, was sie nur gedenken; aber wer auf ihr Ende
merket, sieht, wie Gott sie gesetzet aufs Schliipfrige und sie zu Boden stiirzt. Wie werden
sie so plétzlich zunichte, gehen unter, und nehmen ein Ende mit Schrecken! Ich aber
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bleibe stets an dir, mein Gott, meiner Seele Heiland; denn das ist meine Freude, dass ich
mich zu dir halte und setze meine Zuversicht auf den Herrn Herrn!

Amen



-51 -

X.

fie Miitter, die ihre Kindlein zu Jesu bringen.

Siehe, hier hin ich und die Kinder, die
mir der Herr gegeben hat. (Jes. 8,18)

Markus 10,13 - 16

Und sie brachten Kindlein zu ihm, dass er sie anriihrete. Die Jinger aber fuhren die
an, die sie trugen. Da es aber Jesus sahe, ward er unwillig und sprach zu ihnen: Lasst die
Kindlein zu mir kommen, und wehret ihnen nicht; denn solcher ist das Reich Gottes.
Wabhrlich, ich sage euch: Wer das Reich Gottes nicht empfangt als ein Kindlein, der wird
nicht hinein kommen. Und er herzte sie, und legte die Hande auf sie, und segnete sie.

ie kleine Erzahlung bietet dem Zeichner ebenso viel Stoff dar, als dem Bibelleser.
E Man muss immer wieder dem Herrn in sein freundliches Antlitz, sehen und sich trotz

der unzufriedenen Mienen der Jinger an dem Zutrauen der lieben Kleinen und der
frommen Mitter erbauen. Christus war in ernster Rede begriffen und belehrte die Jiinger
gerade Uber die Bedeutung der Ehe und Uber einige damit im Zusammenhang stehende
Fragen, als sich ihm eine Schar kleiner Kinder nahte, von denen die Evangelisten nicht
einmal genau sagen, wer mit ihnen gekommen sei. ,Man brachte," ,sie brachten®™ heiBt es,
und dem Leser bleibt Uberlassen, zu raten, wer es mdchte gewesen sein. Ohne Zweifel
waren es die Mitter; die gréBeren Kinder liefen nebenher, die kleineren flihrten sie, die

kleinsten trugen sie auf dem Arm, und alle wiinschten einen Segen zu empfangen.

Aus Jesu Antlitz strahlte immer Liebe, aus seinen Worten. stromte immer Kraft; das
hatten die Mutter schon erfahren, und darum war in ihnen der Wunsch rege geworden,
was sie empfangen hatten, auch ihren Kindern zuzuwenden. Etwas schiichtern freilich
naheten sie sich der Schar der Manner und wurden auch unsanft genug empfangen. Diese
fuhren sie an und wehrten ihnen mit unwilligen Blicken und tadelnden Gebarden. Sie
handelten wohl nicht deswegen so, weil ihr Meister mide war und sie ihm eine neue
Arbeit ersparen wollten, sondern weil sie eine Unterbrechung der Rede nicht gerne sahen
und gedacht haben, einen Nutzen wirden weder die Mitter, noch die Kinder von dem
Herrn haben; redete er doch so tief, das; sie es kaum verstanden, und stellte er
Forderungen, vor denen sie selber zurtickschraken. Was sollten denn diese Mitter, was
ihre Kinder? In dem Alter, in welchem die unverheirateten Jinger waren, hat man
gemeiniglich keinen besonderen Zug zu kleinen Kindern; auch mochten diese sie an jenes
demutigende Wort des Herrn erinnern, das er ihnen schon friiher gesagt hatte, als sie
Uber die Frage, welcher wohl der GroBeste sei im Himmelreich, gestritten hatten.

Weder das Begehren der Mitter, noch das abweisende Verhalten der Jinger ist dem
Herrn entgangen, und er ward unwillig. Nie sonst wird eine derartige Empfindung von ihm
berichtet. So sehr ihn auch die Listen und die Gewalttaten der Feinde schmerzten, und so
tief ihn auch der Tod des Lazarus ergriffen hatte, unwillig ist er nur geworden, als der
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Jinger Unverstand die Mitter und die Kindlein verhindern wollte, ihm zu nahen. Sein
freundlicher Blick machte den Eingeschiichterten sogleich Mut, und sein Mahnwort an die
Junger erquickte sie. Lasset die Kindlein zu mir kommen, und wehret ihnen nicht, denn
solcher ist das Reich Gottes, so spricht er und verbindet dadurch das GroBeste, was es
geben kann, mit dem anscheinend Kleinsten auf Erden und stellt den Kindlein einen
Freipass ins Himmelreich aus.

»Reich Gottes," mit diesem umfassenden Begriffe wird die Heilsanstalt bezeichnet,
welche Gott von alters her vorbereitet und durch Jesum Christum auf Erden gestiftet hat
und einst in unverganglicher Herrlichkeit darstellen und vollenden wird. Das Reich Gottes
zeigt den dreieinigen Gott als den Urquell aller Gnade, Heiligkeit und Macht und umfasst
alle dazu berufenen Menschenseelen von Adam an bis zu denen, welche die letzte Zukunft
Christi erleben werden; es umspannt die Zeiten und die Volker und alle Sténde der
Menschen und verbindet die Welt der unsichtbaren, geschaffenen Geister, sowie die
Menge der triumphierenden Gldaubigen mit der streitenden Gemeinde hienieden. Es
begreift in sich die VerheiBungen und deren noch ausstehende Erfillung, den Willen
Gottes, wie er im alten und neuen Bunde gegeben ist, die Gnadenmittel und Heilswege,
kurz alles, was genannt mag werden von goéttlicher Majestat auf Erden und im Himmel.
Wie klein ist dagegen ein Kindlein! Alle Volker sind vor Gott, wie der Tropfen, der am
Eimer klebt, wie das Scherflein, das unbeachtet in der Wage bleibt, und was ist ein
Kindlein, ein Saugling gegen alle Volker! Ein Sandkorn am Meeresufer, ein Tautrépflein
unter den Millionen, die in den Matten glanzen! Und diesen Kleinsten 6ffnet Christus den
Eingang ins Himmelreich und schenkt ihnen das Recht, sich alles anzueignen, was der
allgenugsame Gott in seiner Gnadenfiille bereitet hat.

Wie bewegt missen die Mitter, wie beschamt die Jiinger gewesen sein, als Jesus
noch weiter mit feierlicher Betonung spricht: Wahrlich, ich sage euch, wer das Reich
Gottes nicht empfangt wie ein Kindlein, der wird nicht hineinkommen. Dies ist zunachst ein
Strafwort an die Jinger, aus dem wir den eigentlichen Grund ihrer unartigen Abweisung
der Kinder erkennen. Das Himmelreich, so haben sie gedacht, ist flir uns, die wir alles
verlassen haben und dem Herrn nachgefolgt sind, und nicht fiir diese Kleinen, die doch
nichts dafur geopfert haben und nichts davon verstehen. Jesu Wort beugt sie, indem es
sagt: Wenn ihr nicht werdet wie ein Kind, so werdet ihr gar nicht ins Himmelreich
kommen.

Wir missen uns Uber den Grund dieser Bevorzugung klar werden. Es ist nicht die
Reinheit; denn seit des ersten Menschen Fall ist jedem Kinde der Keim zur Siinde
mitgegeben, und nur zu oft lasst sich schon in den ersten Wochen und Monaten, ehe noch
irgend ein Beispiel von auBen Einfluss gewinnen konnte, dies und das beobachten, was
nur zu sehr auf spateres Hervorbrechen béser Neigungen deutet. Nicht die Unschuld also
gibt dem Kinde den Vorzug, sondern die Empfanglichkeit und Anspruchslosigkeit. Ein Kind
ist auf das angewiesen, was ihm andere mitteilen. Immer weiter schlieBt sein Geistesleben
sich auf, um anzunehmen, was ihm geboten wird. Dabei weiB es nichts von Vorzug,
Begabung oder Verdienst; es ist hilflos in sich und nimmt darum jede leibliche und geistige
Pflege einfaltig an. Diese Empfanglichkeit und Anspruchslosigkeit ist die Grundlage, aus
der spater der Glaube erwdachst, welcher sich das Hochste, die freie Gnade, schenken
lasst. Niemals im spateren Leben des Kindes wird man mit solcher Gewissheit sagen
kdnnen, dass die Annahme der Gnade durch keine Selbstgerechtigkeit und die Annahme
der goéttlichen Lehre durch kein hochmiitiges Besserwissenwollen verhindert werde. Darum
ist im frihen Kindesalter das Herz fiir die Gnade am besten zubereitet, und wer so
anspruchslos und empfanglich ist wie ein Kind, der kommt ins Himmelreich.
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Jesus bestdtigte seine Worte durch sein Tun. Die Kinder sind ganz an ihn
herangetreten und haben sich ihm angeschmiegt, indem sie gleich flihlten, dass sie zu
dem Manne Zutrauen haben durften. Dann herzte er sie. Merke: Der Sohn Gottes, durch
welchen der Vater die Welt geschaffen hat, herzte die Kindlein! O dass das meinige dabei
gewesen ware! sagt eine liebende Mutter. Bring es ihm jetzt gleich betend dar, so darfst
du seine Liebe lber ihm ebenso wesentlich und segensreich glauben. Dann legte er die
Hande auf die Kinder und gab ihnen als Hohepriester und Verwalter der géttlichen Gliter
sein Wohlgefallen, seinen Frieden und seine Kraft zum bleibenden Eigentum.

Obgleich hier nicht von einer Taufhandlung die Rede ist, so wird doch mit Fug. und
Recht bei der Kindertaufe auf unsre Erzahlung hingewiesen; denn in ihr liegt das biblische
Recht, die Kinder zu taufen. Die meisten Taufen, von denen uns das neue Testament
erzahlt, sind zwar an Erwachsenen geschehen; aber das lag in der Natur der Sache, und
Uberdies haben wir mehrere Berichte von Taufhandlungen, die mit dem Haupte des
Hauses zugleich an allen Hausgenossen, also wohl auch an Ununterrichteten und Kindern
vollzogen worden sind. Als Haupteinwand wird geltend gemacht, ein Kind wisse von den
groBen, in der Taufe anerbotenen und mitgeteilten Gnadengaben nichts; es fehle darum
die nétige Vorbedingung, und die Kindertaufe sei héchstens eine sinnbildliche Handlung.
Das Wort Jesu in unserer Erzahlung aber spricht den Kindlein das heilige Recht an die
Guter des Himmelreichs zu, und er hat ihnen durch seine Handauflegung gewiss nicht nur
dem Scheine, sondern der Wirklichkeit nach etwas gegeben, obgleich weder sie noch die
Mitter, noch die Jiinger Klarheit darliber hatten, was ihnen zu teil geworden war.

Mitter, wenn ihr eure Kinder zur Taufe bringt, vergesset nicht, dass nicht nur ihr euch
mit den menschlichen Zeugen und dem Geistlichen dabei einfindet, sondern dass der
Schopfer und Erléser dieser Kinder unsichtbar nahe ist, um sein Eigentum nicht nach dem
MaBe eures Wissens und Glaubens, sondern nach dem MaBe seiner ewigen Liebe zu
segnen. Mit Schmerz muss ja wohl an die Unzahligen gedacht werden, die als Kinder
getauft worden sind und doch nicht in Gottes Wegen wandeln; aber durch die Taufe ist
doch ein Recht Gottes an sie erwiesen, und noch viel mehrere wirden als Heiden
aufwachsen und ins Widerchristentum fallen, wenn der Segen der Taufe ihnen nicht
mitgegeben ware und ihren Eltern und der ganzen Christengemeinde als Mahnung und
VerheiBung bliebe. Wie kénnte ohne das irgendwo Glaube zu finden sein? Das Bliimlein
des Glaubens wachst nirgends wild, denn das Herze ist von Natur trotzig und verzagt.

Die Matter in unserer Geschichte sind allen Eltern, denen der Herr Kinder geschenkt
hat, ein lehrreiches Vorbild. Es kann die Aufgabe der ganzen Erziehung nicht kirzer und
klarer bezeichnet werden, als durch die Worte: Die Kinder dem Herrn zufiihren, und zwar
soll dies vom friihesten Alter an geschehen. Dass man Miittern, die in Eitelkeit leben und
von Gott wenig wissen, diese Aufgabe als heilige Pflicht einscharfen muss, ist begreiflich;
mochten es doch alle Prediger, Stadtmissionare, Bibelfrauen und auch die christliche
Presse tun! Aber dass man Mittern, die dem Christentum nicht ferne sind, dies sagen
muss, scheint sonderbar. Und doch wird ja leider auch von manchen wohlgesinnten Eltern
die Taufe nur als ein Stick christlicher Sitte betrachtet, bei welcher die Einkleidung des
Kindes und die Bewirtung der Paten ein Wichtigeres Anliegen scheint, als die Ubergabe
des Tauflings an seinen Gott und Heiland. Nachher bewegt sich die miitterliche Sorgfalt
wohl in Erweisung freundlicher Liebe, im Nahren, Pflegen und Foérdern des Leibes und der
natirlichen Anlagen des Kindes; aber die Hauptsache, die zu Gottes Ebenbild geschaffene
Seele, kommt wenig in Betracht. Eine christliche Mutter aber soll aus ihren Kindern nicht
ein bloBes Weltkind, auch keinen Abgott oder Gegenstand des Selbstruhms machen, sonst
kdnnte der Herr ernst drein reden. Sie muss sich stets sagen: Das Kind gehért dem Vater
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im Himmel, und weil er es mir anvertraut hat, will ich es ihm zufiihren; das sei meine erste
und letzte Aufgabe. Wie aber soll es geschehen? Durch Firbitte, Belehrung, Ermahnung
und Vorbild, und die Furbitte wahrt so lange, als das Kind hienieden weilt und so lange
das Elternherz schlagt.

© Zur Flrbitte wird die christliche Mutter Anlass genug haben. Wie zart ist ihres
Kindes Leben! Vermag sie es vor jeder Unbill der Witterung, vor jeder Gefahr eines Falles
oder vor nicht zutraglicher Nahrung zu hiten? Sie ist angewiesen auf den Schutz der Engel
und auf die starke Hand seines Eigentumsherrn; und sie bedarf um der eigenen
Unerfahrenheit und um der Ubrigen Aufgaben willen des himmlischen Helfers. Wenn ihr
wachsamer Blick am Kinde schon friihe Eigenwillen, Trotz, und Heftigkeit wahrnehmen
muss, so wird sie das nicht flr gleichglltig halten, sondern wiederum fiir sich um Weisheit
und fir das Kind um Gnade bitten, dass das Bose verhindert und das Gute geweckt werde.
Die Frage: Was soll aus diesem Kindlein werden? Richtet ihr Auge auf die Umgebung, auf
die Gefahren der Zeit und auf die Schwierigkeiten, ihm den mutterlichen Einfluss lange zu
erhalten, und wiederum kann sie nichts Besseres tun, als die Mithilfe des himmlischen
Erziehers anzuflehen. Das und noch vieles andere, was in persdnlichen Verhaltnissen
liegen mag, treibt zur Furbitte. Wenn eine Mutter ihr Kindlein stillt, oder wenn sie das
friedlich in der Wiege Liegende betrachtet, auch des Nachts je und je kann sie flir ihren
Liebling beten; und wenn sie richtig steht, soll ihr ganzes Gedenken, Lieben und Pflegen
vor dem Angesichte Gottes geschehen, also Gebet und Flrbitte sein.

Lass das Kind heranwachsen und dem unmittelbaren mitterlichen Einfluss etwas
entrlickt werden, so treten die Gefahren und darum die Notwendigkeit der Firbitte noch
dringender hervor. In vielen Fallen erkennen die Eltern die bdsen Einfllisse wohl und
sehen, wie das Unkraut in dem Herzen ihres Kindes zu wuchern beginnt, und sind doch
mit dem besten Willen nicht imstande, selber wirksam einzugreifen; die Verhaltnisse sind
zu machtig; aber Furbitte kdnnen sie tun. Firbitte ist eine Macht und hat erhérlichen
Eingang bei Gott; und wenn Eltern auch auf langes Warten angewiesen werden und der
Lauf des Kindes nicht ein Glaubenslauf ist, so sollen sie dennoch aushalten. Ihr Kind ist in
der Taufe dem dreieinigen Bundesgott (ibergeben worden; er wird Mittel und Wege
finden, sich vom Feind nicht entreiBen zu lassen, was sein mit Blut erkauftes Eigentum ist.
Er kann auch diejenigen zurechtbringen, die wir nicht zu bessern vermoégen; deshalb
sollen Mitter nie an ihren Kindern verzweifeln, so lange sie leben. Eltern, beuget eure
Knie! Hebt gemeinsam eure Hande zu Gott empor! Wo zwei eins werden, um was es ist,
dass sie bitten, es soll ihnen widerfahren vom Vater im Himmel. Dieses groBe Jesuswort
gilt gewisslich frommen Eltern, die fur das Heil ihrer Kinder beten. Gebetskinder werden zu
Dankeskindern heranwachsen. Mitter, die vor Gott Uber ihre Séhne geweint haben,
werden eines Tages ihretwegen das ,heue Lied" anstimmen.

« Der zweite Punkt, durch den wir unsre Kinder dem Herrn zuflihren, ist die
Belehrung. Nicht erst, wenn sie das schulpflichtige Alter erreicht haben, beginnt ihre
Empfanglichkeit fir Geschichten aus Gottes Wort. Oder sollten sie wirklich in den friiheren
Jahren nichts von solchen, ihnen fernliegenden Dingen, verstehen? Ist denn einem von
Gott geschaffenen, erlésten und in seinem Namen getauften Kinde der Himmel, Gott, die
ewige Liebe etwas Fremdes? Fernliegend wird es ihm, wenn ihm nichts davon mitgeteilt
wird. Sollten nur das Alltagsleben und die Dinge, die aus dem Kreise der irdischen Welt
kommen, auf das empfangliche Herz Eindriicke machen dirfen? Dadurch wirde die
himmlische Welt viel Boden verlieren, und die Saatkdrner der Ewigkeit wiirden spater
schwerer Wurzel fassen. Nein, mit dem erwachenden Bewusstsein von dem, was Vater
und Mutterliebe ist, lasst sich schon der géttliche Same ins Kindesherz streuen. Unter den
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Geschichten der heiligen Schrift sind viele ganz besonders lieblich und wie von Gottes
Finger flr die Kinder geschrieben. Es ware unmdglich, eine Erzéhlung zu erfinden, die
einfacher, tiefer, ansprechender, flir Herz und Gemit und Vorstellungsvermogen
fesselnder sei, als etwa die Weihnachtsgeschichte. Nie genug héren die Kinder der Engel
Verkiindigung und Lobgesang und immer wieder sehen sie die Hirten vom Felde zur
Krippe eilen und staunen (ber die merkwirdigen Manner, die vom fernen Morgenland
herliberkommen unter der Leitung des wunderbaren Sterns. Was braucht es im ersten
Kindesalter der die Einbildungskraft verwirrenden Fabeln und Marchen! Was braucht es bei
der Menge guter Bilder so vieler einfaltigen, den Geist befleckenden Zerrbilder, mit denen
auch gutgesinnte Eltern ihre Kinder begliicken! HeiBt das sie durch Belehrung dem Heiland
zufiihren? Miitter, hiitet euch, dass ihr euch dessen nicht anklagen miusst! Haltet auch ein
ernstes Augenmerk auf das, was Mdgde den Kindern erzdhlen, die oft keine Ahnung
haben, wie sehr sie mit grausigen Geschichten deren Herz schadigen. Wiirde es eine
Mutter ohne Rlge geschehen lassen, wenn etwa ein Kaminfeger mit seinen ruBigen
Handen das Antlitz ihres Kindes alltaglich beriihren wiirde? Viel schlimmere Verwistungen
bringen stindliche Geschichten den jungen Herzen!

Spater muss auf den Lesestoff geachtet werden. Auch da ist Weisheit von Gott nétig,
denn die Gefahren sind groB und die Mdoglichkeit, ihnen zu entgehen, oft beschrankt.
AuBerordentlich wichtig aber ist es, dass die Eltern auf einen griindlichen, bibelglaubigen
Unterricht bedacht seien. Sie sollen sichs kein Opfer kosten lassen, ihr Kind in gesunder
Weise in die Schrift einzufiihren. Aus diesem Punkte ist viel Mangel an Erkenntnis und viel
Versaumnis der Pflichten und darum reichlich Grund zu Gebet und Furbitte.

©® Das dritte ist das Ermahnen, womit auch das Warnen und Strafen
zusammenhangt. Der Geist Gottes muss vor zu vielen und darum unnitzen Ermahnungen,
vor nicht ausfiihrbaren Drohungen, und vor der slindlichen Gutmiitigkeit bewahren, mit
der man bei der ersten Llige, beim ersten Trotz denkt, das werde sich, wenn das Kind
verstandiger werde, von selber geben. Die Anwendung der Rute, von der die Schrift doch
so bestimmt redet, scheint allmahlich ganz aus den Erziehungsgrundsatzen gestrichen zu
werden, und doch ist sie manchem Kinde eben so nétig, wie dem Acker die Pflugschar.
Zur Handhabung der Ermahnung und der Bestrafung bedlirfen Mutter und Vater des
heiligen Geistes, und darum gehért das Gebet um diesen Geist auch zu der Aufgabe, dem
Herrn die Kinder zuzuftihren.

® Neben der Firbitte ist das Wichtigste das eigene Vorbild. Was die Eltern
den Kindern vorleben, pragt sich am tiefsten ein, und im Widerspruch mit diesem sind die
besten Ermahnungen von vornherein fruchtlos. Wenn Eltern im Spiegel des Kinderherzens
ihr eigenes Herz kennen lernen oder bei erwachsenen Kindern der Irrgange ihrer eigenen
Jugend gedenken missen, so treibt sie das, auch wenn ihr Haar schon grau geworden ist,
zur schmerzlichen Beugung und zu der Bitte: Herr, lass das Kind nicht um meines
ungenlgenden Vorbildes willen Schaden leiden, und férdere meinen Wandel in heiliger
Furcht und Zucht! Keine Mahnung geht den Eltern so nahe, wie die Strafpredigt, welche
ihrer Kinder Wandel an sie richtet. Kein Kind ist zu klein und keines zu groB, es kann
Schaden nehmen am unrichtigen Vorbild der Eltern. Aber das sagen wir zu Gottes Ehre:
Auch kein Kind ist zu unempfanglich, dass der Wandel seiner Mutter, seines Vaters ihm
nicht Eindruck machen wirde.

Solches alles gilt mehr oder weniger auch den Jungfrauen und den Frauen, denen
Gott keine eigenen Kinder anvertraut hat. Die Lehrerinnen in Sonntagsschulen,
Kleinkinderschulen und sonstigen Anstalten, auch die Schwestern, die jliingere Geschwister
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haben, Patinnen und nicht zum mindesten die lieben Tanten mit ihrem milden und an
Erfahrung reich gewordenen Herzen, alle haben in ihrem Teil ein Stlick der Aufgabe zu
|6sen, die Kinder dem Herrn zuzufiihren. Wenn alle Hausgenossen, wenn Schule und
Kirche im Verein durch Furbitte und Belehrung, durch Mahnung und Vorbild wirken, dann
muss die heranwachsende Kinderschar in die Wege Jesu, ihres Heilandes, kommen.

Wenn wir nicht irren, so wird heute bei der Erziehung der Téchter den Anforderungen
des praktischen Lebens mehr Rechnung getragen, als friiher. Mit Grund, denn manche
begabte Tochter hatte schwere Ehejahre durchzumachen, bis sie sich die Kenntnisse des
praktischen Lebens erworben hatte, zu deren Aneignung vorher wegen so viel Unnétigem
keine Zeit und keine Kraft blieb. Die gréBeste Aufgabe, die eines Weibes warten kann, ist
die, Mutter zu werden und Kinder dem Herrn zuzufiihren. Sollte nicht hierfir auch eine
Zubereitung stattfinden? Wie kann sie imstande sein, die Aufgabe zu I6sen? Nur wenn sie
sich jetzt als Jungfrau mit Geist, Seele und Leib ihrem Gott und Herrn Ubergibt, wenn sie
sich im Gebet (ibt, wenn sie das Wort Gottes sein Strafamt und Trostamt ausiiben lasst,
wenn sie wandelt als eine Jingerin des Herrn. Es gehe darum jede Tochter in sich und
sorge nicht am meisten dafiir, dass sie einem zukilinftigen Gatten mit anmutigem Wesen
und Kunstfertigkeit gefallen kdénne; sie priife sich nicht nur dariber, ob sie mit Umsicht
und Geschick einen Haushalt zu flihren, Magde anzuleiten und richtig zu behandeln
verstehe, sondern namentlich lber die Frage: Bin ich nach Leib und Seele durch das Blut
meines Heilandes besprengt, von seinem Geiste durchdrungen und bereit, nur ihm zu
leben und zu dienen in Freud und Leid?

Gott, du bist mein Gott, ich bin dein schwaches Kind, fiihre mich! Gott, du bist der
Kinder Gott, ich bin dein schwacher Unterhirte, fihre mich! Erhoére unsre Gebete, dass wir
einst vor dich treten und sagen kdnnen: Hier bin ich und die Kinder, die du mir gegeben
hast!

Amen
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XI.

Bie Witwe am (Hotteskasten.

Der Mensch siehet, was vor Augen
ist, der Herr aber siehet das Herz
an. (1. Sam. 16,7)

Markus 12,41 — 44

Und Jesus setzte sich gegen den Gotteskasten, und schaute, wie das Volk Geld
einlegte in den Gotteskasten. Und viele Reiche legten viel ein. Und es kam eine arme
Witwe, und legte zwei Scherflein ein; die machen einen Heller. Und er rief seine Jinger zu
sich, und sprach zu ihnen: Wabhrlich, ich sage euch: Diese arme Witwe hat mehr in den
Gotteskasten gelegt, denn alle, die eingelegt haben. Denn sie haben alle von ihrem
Ubrigen eingelegt; diese aber hat von ihrer Armut, alles was sie hat, ihre ganze Nahrung
eingelegt.

ie irdischen Tage des Menschensohnes waren gezahlt. Es war wohl am Dienstag der
E Leidenswoche, als er zum letzten mal in den Tempel trat und dort noch von den

Pharisdern und Schriftgelehrten versucht wurde. Uber ihre unverbesserliche
Halsstarrigkeit rief er nun ein siebenfaches ,Wehe" aus, kiindigte die Zerstérung
Jerusalems und des Tempels an und sprach: Siehe, euer Haus soll euch wiste gelassen
werden, und wollte mit dem Schlusswort: ,Ihr werdet mich von jetzt an nicht sehen, bis
ihr sprechet: Gelobet sei, der da kommt in dem Namen des Herrn," den Tempel verlassen.

Aber trotz der durch diesen Auftritt verursachten Gemutsbewegung hatte er ein Auge
fur alles, was noch von Gottseligkeit innerhalb des Tempelgebdudes zu finden war, und so
setzte er sich dem Gotteskasten gegenlber; um zu schauen, wie das Volk Geld einlegte.
Im Vorhofe der Weiber, dem Hauptorte der gottesdienstlichen Versammlungen fiir das
Volk, befanden sich an der Mauer innerhalb der Saulenreihe dreizehn Opferstdcke von
umgekehrt trichterférmiger Gestalt, oben eng, unten weit. Jeder derselben hatte eine
besondere durch die Aufschrift bezeichnete Bestimmung. Einer war flir die Tempelsteuer
des laufenden, ein anderer flir die rickstandige des vergangenen Jahres bestimmt, der
dritte flUr Gaben zur Beschaffung von Altarfeuerholz, ein anderer flir solche zur
Anschaffung von Weihrauch; in manche wurden vom Gesetz geforderte Gaben, in andere
freiwillige eingelegt. Doch sollten diese alle Tempelzwecken und nicht zur Linderung der
Not unter den Armen dienen.

In diesen Vorhof kam hauptsachlich zu den gottesdienstlichen Stunden das Volk und
legte seine Gaben ein. Fir jemand, der sich seiner Frommigkeit pharisdisch riihmen wollte,
war es nicht schwer, in einer Weise zu opfern, dass andere die GroBe derselben beachten
konnten. Viele legten wirklich viel ein.

Unter den Herzutretenden war auch eine Witwe. Die Bezeichnung der Schrift, dass es
eine arme Witwe gewesen sei, scheint kaum nétig; ihre Kleidung und ihre Haltung waren
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beredt genug. Sie zog ohne Aufsehen zu machen ihre mitgebrachte Gabe hervor, zwei
Scherflein, zusammen im Wert eines Pfennigs, und legte dieselben in den Gotteskasten.

Der Herr hatte die Witwe auch gesehen, ihr frommes Auge und die in ihrem Antlitz,
sich kundgebende Gottesliebe beobachtet und kraft seines prophetischen Blickes ihr Herz
durchschnitt. Sofort steht vor ihm sowohl ihre Vergangenheit, als ihre gegenwartige innere
und auBere Lage. Er weiB, dass sie alles und jedes, was an Geld in ihrem Besitze war,
mitgebracht und in den Opferkasten gelegt hat. Er sieht ihren leeren Olkrug und den
Brotkorb, in dem sich kein Kriimchen mehr befand.

Wie freundlich ist es, dass Jesus nicht nur die GroBen beachtet, sondern auch ein
Herz hat fiir die Geringsten! Darum enthalt diese Geschichte fiir sie besonderen Trost. Die
Verhaltnisse in unsrer Welt sind nun einmal so, dass unmdglich allen Bedirftigen die von
ihnen gehoffte Riicksicht zugewandt werden kann, und trotz vorhandener Willigkeit zu
helfen, missen viele doch Entbehrungen erdulden und im Verborgenen ihre Tranen
weinen; ihr geringer Stand hindert es, dass sie beachtet werden. Die menschliche
Kurzsichtigkeit zieht Grenzen, die auch eine groBe Liebe nicht immer Uberschreitet; aber
doch gibt es ein Auge, das auf sie schaut. Kein Witwenstiibchen ist zu klein und keines zu
hoch unterm Dach, Gottes Auge siehet darein. Was da gebetet und geweint wird, ist vor
ihm nicht verborgen, denn ob er wohl hoch ist, siehet er auf das Niedrige im Himmel und
auf Erden und richtet den Geringen aus dem Staube auf und erhdhet den Armen aus dem
Kot. Und wo er ein Menschenkind einsam und traurig seine StraBBe ziehen sieht, besonders
wenn es die Unbill der Stolzen ertragen muss, da ist er ihm Freund und Flrsprecher, der
zur rechten Stunde Wunder tut. Das war zu allen Zeiten Gottes Brauch, und bis zum
letzten Gericht macht er die Sache seiner Geringsten zu der seinigen. Er wird einst
sprechen: Was ihr einem unter diesen meinen geringsten Briidern getan habt, habt ihr mir
getan. Wie freundlich nahm er sich zur rechten Stunde der verstoBenen Hagar an, wie
wunderbar wurde Naemis Weg gesegnet, welches Loblied konnte die Witwe zu Zarpath
singen, wenn sie ihres Olkriigleins gedachte!

Die Tage der Einsamkeit und der Tribsal sind freilich nicht leicht; aber Gott hat sie
gezahlt und gewogen, und wenn ,die Elende™ klagen muss, dass alle Wetter Uber sie
gehen, so hat er die Steine ihres Schmuckes und die Saphire zu ihrer neuen Grindung
schon bereit (Jes. 54,11). Wer konnte verlassener sein, als Lazarus, dessen Schwaren die
Hunde leckten; aber Gottes Auge ruhte auf ihm, bewahrte ihn vor Murren, hielt sein
Vertrauen fest und machte ihn auserwahlt im Ofen des Elendes. In der Stunde seines
Abscheidens wurde den Engeln befohlen, ihn in Abrahams SchoB zu tragen. Ja, die
Geringen und Armen, insbesondere die Witwen, sind Gottes Augenmerk. Ubrigens gibt es
auch Witwen, die ein gut Teil irdischen Besitzes haben und doch ebenso ihres himmlischen
Beraters bediirftig sind und sich seines Vaterauges taglich getrésten missen.

Unsere Witwe im Evangelium scheint sich nirgendwo anders aufgehalten zu haben,
als im Tempel und in ihrer leeren Kammer. Auf den StraBen der Stadt treibt sie sich nicht
um, weder zum Gaffen, noch zum Betteln; und was sonst sollte flir ihr gottesflirchtiges
Herz einen Anziehungspunkt bieten! Ja, flir die armen, wie fir die begiterten Witwen ist
das heimische Kammerlein und der Tempel Gottes der rechte Ort. Im Tempel wissen sie
sich in der Gemeinschaft der Glaubigen. Da schwinden die Unterschiede; es gilt vor Gott
weder reich, noch arm; er siehet das Herz an, wenn auch der Mensch das wertet, was vor
Augen ist. Hier konnen sie mit beten und mitpreisen; hier freuen sie sich der
VerheiBungen der Schrift, die ihnen so gut gegeben sind, wie den andern. Hier halten sie
Himmelfahrt und atmen Gotteslust. Die Getrostete zieht wieder heim und langt im
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Kammerlein an, infolge des Ganges vielleicht von Atemnot beschwert, aber doch fréhlich
in Gott, und nimmt willig das Kreuz des Tages wieder auf und Ubergibt die morgende
Plage ihrem reichen Gott.

Oft schon hatte unser Weiblein diesen Gang gemacht. Diesmal wieder méchte sie ein
Dankopfer bringen. Ob sie wohl bei Lebzeiten ihres Mannes bessere Tage gesehen hatte
und damals regelmaBige und an Geldwert bedeutendere Opfer bringen konnte? Sei’s auch
nach alter Gewohnheit, so treibt sie jedenfalls ein groBer Liebesdrang, mit den zwei
Scherflein ihre ganze Habe in den Gotteskasten zu legen. Ob sie gezdgert hat und
berechnet, dass sie wohl das eine fiir sich behalten misse, um wenigstens ein Stticklein
Brot flir morgen zu kaufen? Wie nahe hdtte das gelegen, wie berechtigt nach
gewohnlicher Ansicht! Aber sie hat weder gerechnet, noch gezdgert: hat Gott ihr seine
ganze Liebe zugewendet und ihr in den Witwentagen bis heute unzdhlige Segnungen
zukommen lassen, so liebt sie ihn auch mit ungeteilter Liebe. Wem hétte sie diese sonst
zuwenden sollen? Keine Menschenseele war ihr auf Erden nahe. Gott ist ihr Alles, darum
gehort ihr Alles Gott, und sie gibt — nicht als ob sie etwas GroBes getan héatte — ihre ganze
Habe als Opfer dar.

Wie dankenswert ist es, dass unser Herr Jesus gerade in jenem Augenblicke dem
Gotteskasten gegenliber saB, denn sonst wdre dieser ebenso unscheinbare, als
bemerkenswerte Zug in der evangelischen Geschichte uns nicht Uberliefert worden. Nun
sah aber der Herr nicht nur in dem Augenblicke, was der Sinn jener Armsten war; er sah
und siehet noch jetzt das Herz eines jeden Menschen, er kennet den irdischen Besitz, ob
groB oder klein, und weiB dessen Verwendung und dessen Frucht. Wenn uns von diesem
allem hienieden das meiste unbekannt bleibt, so ist es doch aufgezeichnet in dem Buche
des Lebens, und wir sind gewiss, dass droben vor Gottes Angesicht viel herrliche Frucht
der Liebe zu schauen sein wird. Obgleich Grund genug ist, lber die Selbstsucht der
Menschen zu seufzen, die wie ein Spatfrost im Mai unbarmherzig manchen Lebens- und
Liebeskeim tétet, so ist die wahre Gottesliebe doch nicht ausgestorben, auch nicht unter
den Armen.

Wie die Witwe ohne Aufsehen zu erregen gekommen war, so zog sie wieder von
dannen; aber ehe sie noch den Blicken entschwunden war, rief der Herr die Jiinger zu sich
und sprach mit groBem Nachdruck zu ihnen: Wahrlich, ich sage euch, diese arme Witwe
hat mehr in den Gotteskasten gelegt, denn alle, die eingelegt haben. Sie haben alle von
ihrem Ubrigen eingelegt, diese aber hat von ihrer Armut alles, was sie hat, ihre ganze
Nahrung eingelegt.

So unbedeutend dieser Vorgang scheint, so mahnt er uns doch an das Weltgericht;
der Herr in der Mitte, neben ihm die Jinger als Zeugen; die Witwe mit ihrem
unscheinbaren Tun und die vielen mit ihrem pharisdischen Opfer werden gewogen, und
ein Urteil wird gesprochen, das in seiner richtenden Scharfe noch heute unzahligen Gaben
Wert und Ruhm nimmt und in seiner anerkennenden Milde auf das hinweist, was beim
Geben das Wichtigste ist. Das Auge dieses Weltenrichters ist stets Uiber uns und wertet
jede unsrer milden Gaben nach der darin liegenden Liebe. Die Witwe hatte ihr ganzes Herz
in die Gabe gelegt und damit dem Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs ihren Dank
dargebracht. Fir den Unterhalt des Tempels waren die zwei Scherflein freilich
bedeutungslos; doch im Grunde warens die reichen Gaben auch. Denn von dem
Augenblicke an, wo der Herr vom Tempel gewichen ist, war das Gericht gesprochen und
die Vollziehung desselben nur noch eine Frage der Zeit. Aber fiir das Reich Gottes, dessen
Bausteine Gott liebende Menschenseelen sind, war die Gabe der Witwe bedeutungsvoll;
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darum stellte der Herr sie seinen Jiingern als Beispiel dar und lieB durch der Evangelisten
Aufzeichnung daraus eine Bestrafung, Mahnung und Aufmunterung beim Geben fir alle
seine Nachfolger ergehen.

Wie viele Zinsen hat dieses Witwenscherflein im Lauf der Zeiten dem Gotteskasten
schon eingebracht! Es lehrt uns, dass auch kleine Gaben von Bedeutung sind. Nur zu
leicht wird der arme Geber durch die groBen Summen, welche die Anstalten des Reiches
Gottes bedirfen, eingeschiichtert, so dass er denkt: Was ich geben konnte, ist ja doch
nicht nennenswert. Der Herr aber urteilt anders und hebt gerade die Gabe der Witwe
besonders hervor. Es kénnen also Heller und Pfennige gegeben werden, und Arme und
Witwen, Magde und Kinder dirfen sie bringen: Der Gotteskasten steht offen. Die armen
Geber mogen sich durch die alte und stets wieder neue Erfahrung ermutigen lassen, dass
viele kleine Gaben zu groBen Summen werden. Alle diejenigen, welche an der Spitze von
christlichen Werken stehen, schatzen nach des Heilands Sinn kleine Gaben besonders.
Opferstocke sind jetzt Uberall aufgerichtet. Die niedlichen, nickenden Neger findet man
haufig, und an einigen Orten werden an Missionsfesten kleine verschlossene Blechblichsen
verteilt, in welche die Empfanger das Jahr hindurch legen und legen lassen, was etwa in
Liebe gegeben wird. Ubers Jahr bringen sie dieselben wieder; mit Freuden werden sie
geodffnet und enthalten nicht wenige Scherflein, die funkeln, auch wenn sie nur von Kupfer
waren. In manchen Familien wird einem jlingern Kinde zu Weihnachten ein hibsches
Sammelkdstchen mit einem Bibelspruche beschert, in welches es gelegentlich ihm
geschenkte Gaben einlegt und wozu Eltern oder namentlich Besucher des Hauses
manches kleine Stlicklein Geld beisteuern, das sonst nicht geholfen hatte, den Tempel
Gottes zu bauen.

Das Kleine zu Rate zu ziehen ist eine besonders den Frauen zukommende Aufgabe.
Wie vieles geht in einem Haushalte zu Grunde, das bei groBerer Sorgfalt zu Gunsten eines
Gotteskastens verwertet werden kénnte. Da am rechten Orte zu wachen und zu sammeln
und alles zu Rate zu ziehen, auch unndtiges Neue nicht anzuschaffen, lasst viel
Ersparnisse machen.

Die Witwe gibt ihre ganze Nahrung, also ihr Notwendigstes, und beschdmt die
Christen, die doch ungemessen viel Geld fiir Dinge ausgeben, die nicht eigentlich nétig
sind. Ich flirchte, in den sogenannten Nippsachen und den Prachtbanden, die als bloBe
Verzierung auf dem Tische des Besuchszimmers liegen, ist auch etwas verborgen, was das
Reich Gottes schadigt. Uberschlage einmal, was fiir eine Summe Geldes in solchem und
ahnlichem unnitz vergraben liegt! Wenn du soviel hattest in den Gotteskasten werfen
kdnnen! Ist es aber recht, die Not des Nachsten und die Bedirfnisse der christlichen
Anstalten zu kennen und doch immer wieder neue unnétige Dinge zu kaufen? Wird ein
Christ dies als eine getreue Verwertung des ihm anvertrauten Pfundes verantworten
kénnen? Gleicht das nicht der Handlungsweise des Schalksknechts, der aus Misstrauen
gegen seinen Herrn sein Pfund im SchweiBtuch vergrub? Einige, die gar nicht reich sind,
haben immer Geld, um zu geben. Man muss staunen (ber das viele, was sie tun, und es
stammt nur aus der Liebe, die mit RegelmaBigkeit und Sorgfalt das Kleinste ehrt. Von
ihnen wird die goldene Sammelregel des Apostels befolgt, die er den Korinthern gab: Auf
einen jeglichen Sabbather lege bei sich selbst ein jeglicher unter euch und sammle, was
ihn gut dlinkt.

Leider aber wird unser Witwenscherflein oft als Deckmantel des Geizes gebraucht. Die
unbedeutende Gabe, die einer aus Mangel an Liebe gibt, wird damit beschoénigt, dass der
Herr auch ,das Witwenscherflein® ehre. Freund, dazu ist diese Geschichte nicht
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geschrieben. Wie groB misste deine Gabe sein, wenn du ein volles Witwenscherflein
opfern wolltest? Wie viel Vermdgen besitzest du? Nenne die Summe genau, und rechne
dazu den Wert aller deiner Vorrate in Kiiche und Kammer, in Boden und Keller. Zum
mindesten so groB misste deine Gabe sein, um ein ,Witwenscherflein" zu heien.

Doch handelt sichs weniger um die Summe des Geldes, als um die Summe der Liebe,
und in diesem Punkte wird der Witwe Gabe dich erst ruht beschamen. Es wird erzahlt,
dass etliche Kinder sich einer Missionsblichse naherten, um je einen Groschen einzulegen.
Das erste sah sich um, und erst als es sich beobachtet wusste, warf es den Groschen in
die Buchse. Ein Engel aber, der unsichtbar hinter der Blichse stand, sagte: Das ist ein
kupferner Groschen, er ist aus Eitelkeit gegeben. Das andere Kind opferte, ohne sich
umzusehen, seine Gabe mit den Worten: Die armen Heiden, ach, die dauern mich! Der
Engel nickte und sagte: Das ist ein silberner Groschen. Zuletzt kam das dritte Kind, legte
seinen Groschen in die Blichse und sprach: O mein lieber Heiland, du bist mein, ich will
auch dein sein. Alles, was ich habe, soll dir gehdren. Und der Engel sagte: Das war ein
goldener Groschen. — Gleichst du dem letzteren Kinde? Gibst du aus Liebe, hast du ein
ungeteiltes Herz fiir deinen Gott? Bist du bereit, alles, was er verlangt, ihm zu geben? Als
die Jinger dem Manne in Bethphage sagten: Der Herr bedarf ihrer, band er flugs die
Eselin los und gab sie dem Herrn. Er fragte nicht: Wann bekomme ich sie wieder? oder:
Was gibt er flir Entschadigung? Ist dein Herz so voll Vertrauen, dass du jede Sorge flir den
morgenden Tag auf Gottes Herz legen und ihm heute das von ihm Geforderte geben
kannst?

Das Rechnen ist in irdischen Dingen nétig, und die Anwendung desselben gehért zu
der von einem Haushalter geforderten Treue; doch hat es schon vielen Schaden
angerichtet fiirs Seligwerden. Wenn der Christ rechnet, ist der Glaube die Hand und die
Liebe der Stift, mit welchem sie Zahlen schreibt. Solche Rechnung wird freilich mit den
Grundsatzen der gewohnlichen Rechnungskunst nicht ibereinstimmen, wohl aber mit dem
gottlichen Hilfsbiichlein, dessen

» erste Regel heiBt: Geben ist seliger denn Nehmen;
> dessen zweite: Einen frohlichen Gebet hat Gott lieb;
» dessen dritte: Gebet, so wird euch gegeben!

Nach diesen Regeln rechneten David und die Flrsten des Volks, als sie (1. Chron. 30)
die Gaben zum Bau des Tempels zusammenlegten, und auch das Volk ward frohlich, so
dass sie freiwillig und von ganzem Herzen dem Herrn ihre Tausende von Zentnern Goldes
und Zehntausende von Zentnern Silbers und Erz, Eisen und Steine brachten. Nach
denselben Regeln hat auch Gott zuerst mit uns gerechnet. Ob er auch seinen eingebornen
Sohn von Ewigkeit liebte, hat er ihn dennoch der abgefallenen Menschheit zum Opfer in
den Tod dahingegeben, und ob Jesus wohl in goéttlicher Gestalt war, trieb ihn sein Herz
doch, seine Herrlichkeit nicht flir Raub zu halten, sondern sie mit der Knechtsgestalt zu
vertauschen, und ob er wohl reich war, ist er doch arm worden um unsertwillen, auf dass
wir durch seine Armut reich wirden. Umsonst ist alles, was er uns an Schatzen fir Leib
und Seele darbietet. Umsonst gab er uns das Leben, umsonst das helle Auge, das feine
Gehor, die bewegliche Zunge und die kunstvoll gebildete Hand. Umsonst legte er ins Herz
des Menschen sein Ebenbild und gibt ihm in der Taufe den Anteil an seinem
Erldsungswerk. Umsonst und ohne Geld ladet er uns ein, zu kaufen, was wir bedurfen,
Wein und Milch, Brot und Wasser des Lebens, und wenn der Gnadige die Sinder ins
Gericht ruft, um mit ihnen abzurechnen, so wirds heiBen: Wenn eure Siinde gleich blutrot
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ist, so soll sie doch schneewei werden, und wenn sie gleich ist wie Rosinfarbe, soll sie
doch wie (weiBe) Wolle werden. Und nachdem er bis auf den heutigen Tag so mit dir
getan hat, so bittet er dich nun: Gib mir, mein Sohn, dein Herz und lass deinen Augen
meine Wege wohlgefallen.

Was willst du ihm antworten? Verdient er nur ein geteiltes Herz, nur ein
Pharisaeropfer vom Uberfluss, und soll deine Selbstsucht die Hauptsache behalten? Willst
du ihm nicht ein Witwenscherflein geben, ein geringes, kaum in Betracht kommendes
Opfer, da ja alle deine Gaben und Anlagen, dein Wille, deine Liebe und alles, was du hast,
an sich nur zwei Heller wert ist? Willst du sie aber geben von ganzem Herzen und ohne
Rickhalt? O gib ihm dich selbst als Witwenscherflein, dann bauest du sein Reich und wirst
Frucht schauen in Ewigkeit.

Unsere Erzéhlung sagt uns ein Zwiefaches:

» Der Liebe ist kein Opfer zu groB3, und:

» In den Augen Gottes ist kein Opfer der Liebe zu klein.
O Gott, du gibst dich mir, so nimm mich hin!

Amen
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XII.

lisabeth.

Wenn dein Auge einfaltig ist, so wird
dein ganzer Leid licht sein.
(Matth. 6,22)

Lukas 1,5 — 25.39 — 45.57 — 66

Zu der Zeit des Herodes, des Kénigs von Judaa, lebte ein Priester von der Ordnung
Abija, mit Namen Zacharias, und seine Frau war aus dem Geschlecht Aaron und hiel3
Elisabeth. Sie waren aber alle beide fromm vor Gott und lebten in allen Geboten und
Satzungen des Herrn untadelig. Und sie hatten kein Kind; denn Elisabeth war unfruchtbar
und beide waren hochbetagt.Und es begab sich, als Zacharias den Priesterdienst vor Gott
versah, da seine Ordnung an der Reihe war, dass ihn nach dem Brauch der Priesterschaft
das Los traf, das Raucheropfer darzubringen; und er ging in den Tempel des Herrn. Und
die ganze Menge des Volkes stand drauBen und betete zur Stunde des Réucheropfers. Da
erschien ihm der Engel des Herrn und stand an der rechten Seite des Raucheraltars. Und
als Zacharias ihn sah, erschrak er, und es kam Furcht (ber ihn. Aber der Engel sprach zu
ihm: Firchte dich nicht, Zacharias, denn dein Gebet ist erhért, und deine Frau Elisabeth
wird dir einen Sohn gebéren, und du sollst ihm den Namen Johannes geben. Und du wirst
Freude und Wonne haben, und viele werden sich lber seine Geburt freuen. Denn er wird
groB3 sein vor dem Herrn; Wein und starkes Getrdank wird er nicht trinken und wird schon
von Mutterleib an erfiillt werden mit dem Heiligen Geist. Und er wird vom Volk Israel viele
zu dem Herrn, ihrem Gott, bekehren. Und er wird vor ihm hergehen im Geist und in der
Kraft Elias, zu bekehren die Herzen der Vdater zu den Kindern und die Ungehorsamen zu
der Klugheit der Gerechten, zuzurichten dem Herrn ein Volk, das wohl vorbereitet ist. Und
Zacharias sprach zu dem Engel: Woran soll ich das erkennen? Denn ich bin alt und meine
Frau ist betagt. Der Engel antwortete und sprach zu ihm: Ich bin Gabriel, der vor Gott
steht, und bin gesandt, mit dir zu reden und dir dies zu verkiindigen. Und siehe, du wirst
stumm werden und nicht reden kénnen bis zu dem Tag, an dem dies geschehen wird, weil
du meinen Worten nicht geglaubt hast, die erfillt werden sollen zu ihrer Zeit. Und das
Volk wartete auf Zacharias und wunderte sich, dass er so lange im Tempel blieb. Als er
aber herauskam, konnte er nicht mit ihnen reden; und sie merkten, dass er eine
Erscheinung gehabt hatte im Tempel. Und er winkte ihnen und blieb stumm. Und es
begab sich, als die Zeit seines Dienstes um war, da ging er heim in sein Haus. Nach
diesen Tagen wurde seine Frau Elisabeth schwanger und hielt sich fiinf Monate verborgen
und sprach: So hat der Herr an mir getan in den Tagen, als er mich angesehen hat, um
meine Schmach unter den Menschen von mir zu nehmen.

Maria aber machte sich auf in diesen Tagen und ging eilends in das Gebirge zu einer
Stadt in Juda und kam in das Haus des Zacharias und begriiBte Elisabeth. Und es begab
sich, als Elisabeth den GruBB Marias hérte, hiipfte das Kind in ihrem Leibe. Und Elisabeth
wurde vom Heiligen Geist erfillt und rief laut und sprach: Gepriesen bist du unter den
Frauen, und gepriesen ist die Frucht deines Leibes! Und wie geschieht mir das, dass die
Mutter meines Herrn zu mir kommt? Denn siehe, als ich die Stimme deines GruBes horte,
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hiipfte das Kind vor Freude in meinem Leibe. Und selig bist du, die du geglaubt hast!
Denn es wird vollendet werden, was dir gesagt ist von dem Herrn.

Und fir Elisabeth kam die Zeit, dass sie gebédren sollte; und sie gebar einen Sohn.
Und ihre Nachbarn und Verwandten hérten, dass der Herr groBe Barmherzigkeit an ihr
getan hatte, und freuten sich mit ihr. Und es begab sich am achten Tag, da kamen sie,
das Kindlein zu beschneiden, und wollten es nach seinem Vater Zacharias nennen. Aber
seine Mutter antwortete und sprach: Nein, sondern er soll Johannes heiBen. Und sie
sprachen zu ihr: Ist doch niemand in deiner Verwandtschaft, der so heilt. Und sie winkten
seinem Vater, wie er ihn nennen lassen wollte. Und er forderte eine kleine Tafel und
schrieb: Er heiBt Johannes. Und sie wunderten sich alle. Und sogleich wurde sein Mund
aufgetan und seine Zunge geldst, und er redete und lobte Gott.Und es kam Furcht liber
alle Nachbarn, und diese ganze Geschichte wurde bekannt auf dem ganzen Gebirge
Judéaas. Und alle, die es hérten, nahmen's zu Herzen und sprachen: Was, meinst du, will
aus diesem Kindlein werden? Denn die Hand des Herrn war mit ihm.

=y isabeth war die Gattin des Zacharias und stammte wie er aus altem
‘E Priestergeschlecht. Sie hielt fest an der Uberlieferung der Véter und schaute mit

vielen Frommen ihres Volkes nach der Aufrichtung des Reiches Gottes aus. Von ihr
berichtet Lukas, wie von ihrem Gatten, sie sei fromm gewesen und hatte in allen Geboten
und Satzungen Gottes untadelig gewandelt. In einer Zeit des steten Niederganges des
Glaubenslebens und des Zerfalls der alten Ordnungen ist dieses Zeugnis von Bedeutung.
Elisabeths Sinn war auf Gott gerichtet; sie fiihlte, dachte, sprach und handelte in seiner
Furcht und loste ihre Aufgaben ihrem Gatten und den Bekannten gegeniber mit
Pflichttreue. Sie Ubte sich in einem voélligen Gehorsam, der unter den Geboten Gottes
keine Auswahl nach Bequemlichkeit oder sonstigen Riicksichten trifft, und sah in jedem
Gebote den Willen Gottes, dem sie den ihrigen unbedingt unterstellt hatte. So niichtern
sich das Zeugnis anhort, das Lukas ihr (Vers 6) gibt, so vielsagend ist es doch, und man
moOchte winschen, dass alle frommen Frauen ein gleiches erhalten konnten. Die
Mdglichkeit ist namlich da, dass man in der Pflege der Frdmmigkeit sich und andern sehr
hohe Ziele stellt und ob dem Nachjagen nach diesen die einfache Ausubung der
Alltagspflichten vernachlassigt. Niemand kann sagen, ob und wann Elisabeth sich bekehrt
habe; aber es sei uns genug, zu glauben, dass die Frucht eines solchen Gehorsams nur im
Garten Gottes und unter dem Tau der Gnade gereift sein konnte.

Der untadelige Wandel Elisabeths wird durch die schwere Priifung, welche sie mit
ihrem Manne zu erdulden hatte, noch mehr ins Licht gestellt. Sie war kinderlos und litt
darunter als unter einer Schmach; aber weder Ungeduld, Unzufriedenheit oder gar
Murren, noch auch Zweifel an Gottes Treue beschwerten ihr Herz. In allen seinen
Satzungen war sie untadelig, und ihr Name, der ,,Gottes Eid" bedeutet, kraftigte sie
zum Glauben ohne Schauen.

Jahr um Jahr verging; ihr Wunsch und ihre Bitte wurden dringender, und doch sah sie
keine Erhdrung. Wie nahe ware es gewesen auf andere, mit Kindern gesegnete Familien
zu schauen und zu fragen, warum denn gerade ihr solches Gliick versagt werde, aber das
hatte ihr Stillesein gehindert. Ihre Einfalt sah auf Gott in der Gewissheit, dass seine
Gedanken himmelhoch weiser seien als die ihrigen, und dass er auch durch unverstandene
Flihrungen ihr Heil bezwecke. Elisabeth lernte es immer besser, dem Worte nachzudenken
und nachzuhandeln: Wie Gott mich fiihrt, so will ich gehen, ohn’ alles eigne Wahlen.
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Endlich aber gab sie die Hoffnung auf und blieb desto mehr eine in Gott gegriindete und
gereifte Tochter Israels.

Unerwartet stellte ihr nun die Engelsbotschaft, nachdem schon ein Tod dariber
gegangen war, die Erflllung des langgehegten Wunsches in Aussicht. Wie oft geschieht
Ahnliches auch bei uns! Als wir meinten, nur in der Erhdrung eines dringenden Gebetes sei
unser Gllck, blieb Gott stille oder sagte nein, und als wir sprechen gelernt hatten: Dein
Wille, nicht mein Wille geschehe! kam die Erflillung. Ein Verziehen der Erhérung dient oft
zur Prifung des Glaubens, oder es will uns Gott zeigen, dass nicht unser Flehen, sondern
seine freie Erbarmung der Erhérung Grund sei. Oft ist wohl der Wunsch, nicht aber die
Zeit seinem Willen gemaB, und dann heiBt es eben: warten bis zur Stunde Gottes. Noch
ofter will er unsre Wiinsche durch den Tod, in den er sie bringt, von Selbstsucht reinigen,
damit wir die Gabe dann ganz zu Gottes Ehre anwenden.

Der Engel hatte zu dem am Rdaucheraltare stehenden Zacharias gesprochen: Flirchte
dich nicht, denn dein Gebet ist erhoret; dein Weib Elisabeth wird dir einen Sohn gebaren,
des Namen sollst du Johannes heiBen. Daraus darf nicht etwa geschlossen werden, dass
Zacharias gerade damals im Tempel um einen Sohn gebetet hatte. Er war viel zu
pflichttreu, um in solch heiliger Stunde statt der Angelegenheiten Israels seine
persdnlichen Wiinsche Gott vorzutragen; zudem hatte er die Hoffnung aufgegeben, da er
und sein Weib hochbetagt waren. Im Tempel betete er, auf die SchriftverheiBungen
gestltzt, um die Sendung des Messias und um Anbruch des Reiches der Herrlichkeit, und
je trauriger es in der damaligen Zeit aussah, desto briinstiger war sein und der Glaubigen
Sehnen. Um die Menschwerdung des Messias einzuleiten, musste der Vorldufer geboren
werden, und Elisabeth sollte dessen Mutter werden. Und nun stimmt ihr persénliches
Verlangen mit Gottes Zeit (iberein. Indem Gott seine héheren Gedanken verwirklichen will,
wird zugleich der Wunsch der Menschen erfillt. Gottes Heilstaten kommen eben nicht
unvermittelt vom Himmel her, sondern verlangen immer eine Zubereitung in der
Menschenwelt. Uns scheint es zwar oft anders, aber nur weil wir die geheimen
Anbahnungen nicht beachten und dadurch den Eintritt des gnadigen Gotteswillens sogar
verzégern. Erfahrungen, wie Elisabeth sie gemacht, flihren uns zur Einfalt, welche nur auf
Gottes Weisheit schaut und stille bleibt, bis seine Stunde gekommen ist. Herr, du weift,
was alles ich flir mich und flr die Meinen wiinsche, ja flir dringend nétig halte. Ich lege es
dir im Glauben vor. Reinige es vom Eigenwillen und erhdre mich, sobald du es flir gut
findest. Du wirst es tun! Ich warte auf dich, gib mir Kraft dazu, auch wenn es noch lange
dauern sollte.

Dem Zacharias war die Ankiindigung zu wunderbar, und da ihm das einfaltige Herz
seines Weibes fehlte, setzte er dem Engel gleich den Einwand entgegen, er sei alt, und
sein Weib sei betagt.

Solcher Widerspruch einer sich nur auf menschliche Erfahrung stiitzenden Vernunft ist
fur jedes Gotteskind und insbesondere fiir einen Priester, dessen tdgliches Brot die Schrift
ist, und der von Amtes wegen mit den Fihrungen Gottes vertraut sein sollte, eine Stinde.
Lassen wir uns nicht irre machen! Verstandesgriinde mdgen uberzeugend, und Gottes
Wort mag toéricht scheinen; dennoch ist die géttliche Torheit weiser, als der Menschen
Weisheit. Die Einfalt traut dem Worte mehr als der Vernunft. Sie sieht nicht auf allerlei
Mdglichkeiten, sondern halt Gottes Zusage unter allen Umsténden flir gewiss. Zacharias
bekommt Erhérung seines Gebetes und Bestrafung seines Unglaubens zugleich. Sein
Verstummen beweist die Wahrheit Gottes und die Siinde seines Unglaubens. Hierbei muss
ich denken, wie es in Christenfamilien aussehen wiirde, wenn jeder Zweifel an einer
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VerheiBung oder auch nur jeder eigentliche Unglaube mit Verstummen bestraft wirde!
Das Gesprach wirde vielerorts stocken, und wir kénnten nur in Gedanken um Vergebung
der Siinde und um Starkung des Glaubens bitten. Gott, wie bist du so gnadig, dass du
meinen Unglauben nicht also hart bestrafest. Beuge meine Vernunft unter deine
Offenbarung, schenke mir ein volles Vertrauen auf dich und heilige meine Zunge, dass ich
sie nur in deinem Dienst gebrauche!

Wir versuchen es umsonst, der Elisabeth nachzufiihlen, was sie fuhlte und dachte, als
ihr durch Zacharias die Botschaft des Engels libermittelt wurde. Jetzt, in ihrem Alter, doch
noch ihren Wunsch erfillt zu sehen und zwar in so naher Beziehung auf die Erhérung der
Gebete aller Frommen in Israel — das war so anbetungswiirdig, dass es ohne bestimmte
Weisung Gottes nicht einmal im Kreise der Verwandten bekannt werden durfte. Es musste
im stillen zwischen ihr und ihrem Manne durchgebetet und durchgeglaubt werden. Bald
erfuhr sie, dass der Engel wahr geredet hatte, und blieb nun finf Monate lang in vélliger
Zuriickgezogenheit. Waren ihre Hoffnungen kund geworden, hatte ja auch der Grund des
Verstummens des Zacharias mussen aufgedeckt werden. Aber um die Stinde ihres Mannes
brauchten andere nicht zu wissen. Als fromme Eheleute sollen sie unter sich zwar keinerlei
Hehl haben, sollen ihre Fehler einander in wahrer Liebe sagen und sich darliber bestrafen,
aber keines soll je ohne dringende Not die Schwachen und Sinden des andern vor
Fremden kund tun. Ihres Mannes Siinde ist auch ihre Last, und obgleich das Stummsein
diesen in der Selbsterkenntnis forderte, so wirde Elisabeth doch noch schwerer daran
getragen haben, wenn mehrere darum gewusst hatten.

Elisabeth, die Frau des Priesters, ist hier namentlich ein Vorbild der Pfarrfrauen. Die
Gefahr ist freilich nicht groB, dass solche etwa ihres Mannes Schwache in der Gemeinde
herum tragen werden; denn das ware nicht nur flir sie und ihr Haus eine Schande, es
wirde auch die Wirksamkeit des Gatten als Prediger in hohem MaB beeintrachtigen; aber
um nicht unwahr zu werden, soll die Pfarrfrau ihr Auge im eigenen Hause desto besser
offen halten. Alles gut finden, was ihr Mann tut, ist nicht ihre Aufgabe. Sie darf und soll
ihn warnen, wenn er sich in Bequemlichkeit und irdischem Sinne gehen lasst, oder wenn
seine Liebe zu den Seelen und seine Treue im Amte schwacher wird. Sie soll ihn zu
anhaltendem Gebet und zu ernster Vorbereitung fir seine Amtshandlungen mahnen.
Wenn man ihren Mann riihmt, soll sie misstrauisch werden; denn Riihmen ist gemeiniglich
ein schlechter Dienst, auch wenn es in Aufrichtigkeit geschieht, und haufig ist
Menschendienerei dabei. Der Weihrauch des Menschenlobes hat vor Gott (iblen Geruch;
das BuB- und Dankgebet ist ihm angenehmer. Zu solchem hat eine erleuchtete Pfarrfrau
reichlichen Grund. Wohl dem Pfarrer, der in seinem Weibe eine Gehilfin hat im Sinne der
Elisabeth!

Wie diese selbst in der Stille geblieben ist, so nahm sie auch keine Neuigkeiten
entgegen, und auch dies ist von einer Pfarrfrau zu beachten, denn gerne wird ihr
zugetragen, was etwa vorgefallen ist. WeiB sie sich da nicht ebenso fern zu halten von
Teilnahmslosigkeit, wie von Neugierde und von Neuigkeitskramerei, so verliert sie das
notige Zutrauen. Herzliche aber weise Teilnahme und stilles Bewegen des Vernommenen
in einem betenden Herzen wird es verhiten, dass man, wenn ihres Mannes Wort etwa
einen Gemeindegenossen getroffen hat, gleich argwdhne, die Pfarrfrau habe ihrem Gatten
etwas hinterbracht. Sie soll bedenken, dass jedes im anscheinend vertrautesten Kreise
Uber ein Pfarrkind gefallte Urteil demselben doch zu Ohren kommen und das Zutrauen
untergraben konnte. Was unter vier Augen gesagt Aufnahme fande, wird unwillig
abgewiesen und kann verbittern, wenn es einem auf dem Wege des Geschwatzes
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zugebracht wird. Auch einer Pfarrfrau Zunge ist ein kleines Glied und kann ein unheilvolles
Feuer entziinden.

Wahrend der Monate von Elisabeths Zurlickgezogenheit geschah es, dass der Engel
zu Maria nach Nazareth gesandt wurde, und dass sie die noch wunderbarere Anklindigung
ihres Sohnes bekam und zugleich von der Erfahrung der Elisabeth, ihrer Gefreundeten,
Mitteilung erhielt. Alsobald hatte Maria, die stille Magd des Herrn, groBes Bedlrfnis mit ihr
zu reden, stand auf und ging eilend etwa vier Tagereisen weit nach der Priesterstadt auf
dem Gebirge Juda. Mit einem Auge aus dem noch ein Widerschein von der Herrlichkeit des
himmlischen Boten strahlte, griiBte sie Elisabeth als eine Gottbegnadigte, und siehe, die
Fille des heiligen Geistes kam nach Leib, Seele und Geist Uber Elisabeth und auch tber
das Kindlein, das sie unter dem Herzen trug. Wunderbare Segnung, gewisses Pfand der
Nahe Gottes! Anbetungswiirdige VerheiBung noch weiteren Segens! War das Kindlein mit
dem leiblichen Leben der Mutter in eins verbunden, so bekam es nun auch teil an ihrer
Geisteserflllung. Welch ein Antrieb fiir jede hoffende Mutter, zu beten um den heiligen
Geist und um die Besprengnug durch das Blut Jesu und sich erfiillen zu lassen mit Gottes
Nahe, handelt es sich doch um zwei Leben, um zweier Seelen Seligkeit!

Elisabeth gibt der Maria einen GegengruB, in welchem auch sie die Kenntnis von dem
ausspricht, was dieser geworden ist, und sogar auch davon, dass der ihr VerheiBene der
Messias selber sei; sie nennt Maria die Mutter ihres Herrn. Welch eine Frucht der Einfalt,
die keine Fragen aufwirft rund keine Mdglichkeiten abwdagt! Elisabeth preist Maria selig,
nicht weil sie durch irgend ein Tun Verdienste erworben, sondern — eine schmerzliche
Erinnerung an die Siinde ihres Mannes — weil sie geglaubet hat, und darum steht ihr fest,
dass der Herr derselben alles VerheiBene ferner vollenden wird. O dass uns solche Einfalt
zu teil wirde, die nur Gott sieht und in ihm alles hat!

Drei Monate lang blieben die beiden Frauen beieinander, und als Elisabeths Zeit
nahte, schied Maria von ihr. Die Geburtsstunde war wohl ernst, aber gewiss freudenreich;
Elisabeth durfte erfahren, was ihr Name ausdriickte, dass Gott seinen Eid halt. Nun wurde
freilich alles kund. Die Nachbarn und die Gefreundeten horten, wie groBe Barmherzigkeit
Gott an ihr getan hatte, und kamen und sahen es, und bald versammelte sich eine
glaubige, im Geist verbundene Gemeinschaft in dem gllicklichen Hause des Zacharias.

Als dem Knablein am achten Tage bei der Beschneidung ein Name gegeben werden
sollte, wollten die Bekannten es Zacharias nennen. Nicht nur hieB der Vater so, sondern es
war ein inhaltsvoller Name, denn er bedeutet: der Herr gedenket. Aber was auch
die Verwandten sagen mochten, die Mutter widersetzte sich und sprach: Er soll Johannes
heiBen. Diese Entschiedenheit war wieder eine Frucht des Glaubens. Elisabeth siehet nicht
auf das Gerede der Leute, sie weil3 nur, dass der Engel es befohlen hatte, und daran halt
sie sich blindlings und gehorcht. Solche Sicherheit im Glauben, die nicht mit sich markten
lasst und keinem Einwand irgend einen Raum gibt, macht Elisabeth ruhig und verschafft
ihr den Sieg. Hatten doch alle Christen solche Entschiedenheit! Man merkt es oft am Ton
einer Antwort, dass der Sinn im geheimen doch anders denkt, als die Worte sagen. Man
weist z. B. eine etwa herantretende Versuchung mit einem Nein ab, aber der Feind hort
doch einen Anklang zum Ja darin, und es braucht nur noch einige Lockungen, und es hat
das Ja Uber das Nein die Oberhand gewonnen. Die Schlinge ist umgeworfen, wahrend der
versuchlichste Anlass mit einem einzigen, aber durch und durch klaren ,Mitnichten" in der
Kraft Jesu sofort hatte abgewiesen werden kénnen. Es ist auch Erfahrung, dass die
Christen, die kein Hehl aus ihrem Glauben machen und ihre StraBe unentwegt gehen,
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weniger angefochten werden, als solche, von denen die Welt spuirt, sie haben im Grunde
einen Zug zu ihr. Gott schenke uns einen klaren Glaubensgrund!

Der Vater Zacharias wird gerufen und schreibt aufs Tafelein: Er heiBt Johannes, d. i.
»,Gotthold;™ denn Gott hat durch des Knableins Geburt nicht nur der Elisabeth seine
Zusagen gehalten, sondern ihr und dem ganzen Volke durch Sendung des Vorlaufers seine
Huld bezeigt. Der Mund des Zacharias wird nun gedffnet. Es entstromt ihm eine
geistgesalbte Lobpreisung Gottes, in welcher er prophetische Blicke tut auf die Zeit, in
welcher das Licht der Welt alle, die da sitzen in Finsternis und Schatten des Todes,
durchleuchten und ihre FliBe auf den Weg des Friedens flihren wird.

Allmahlich kehrte wieder Stille ein in das Haus der Elisabeth, und wahrend Zacharias
seine regelmaBigen Reisen machte, um seines Priesteramtes in Jerusalem zu pflegen, lag
sie fleiBig und treu ihren miitterlichen Pflichten gegen den Knaben Johannes ob. Nicht
ohne groBe Freude sah sie ihn sich korperlich entwickeln und immer mehr im Geiste
Gottes leben. Wie lange sie seinen Gang hat verfolgen kdnnen, wissen wir nicht. Fir
Johannes kam endlich die Stunde, da er als der Gottgesandte anfing, dem Herrn den Weg
zu bereiten. Seine Aufgabe war groB. In ernstester Selbstbeschrankung sollte er seine
eigene Seligkeit mit Furcht und Zittern schaffen und als BuBprediger Tausenden im Volk
eine Mahnstimme sein. Elisabeth hat solches wohl nicht mehr erlebt, aber vom Himmel her
konnte sie es sehen und sich freuen, dass sie die Mutter geworden war des gréBesten der
Propheten.

Mdchte die Einfalt und der feste Glaubensgrund der Elisabeth unsre Grundgesinnung
sein! Mochten wir in allen hduslichen und birgerlichen Pflichten, wie sie, untadelig
erfunden werden! Méchten alle, die in der Ehe stehen, die Aufgaben ihres Standes in Gott
wohlgefalliger Weise |6sen! Mdchte Gott allen, die mit Kindern gesegnet sind, die Freude
schenken, sie heranwachsen zu sehen als ernste Zeugen Gottes! Und da niemand weiB,
was seiner noch wartet, — denn unsere Wege stehen alle in Gottes Hand — so ist die
richtige Bereitung auf die Zukunft, sich jetzt und alle Tage Gott zu Ubergeben und in
Einfalt des Herzens einen Lichteswandel zu flihren.

Herr, ich Ubergehe mich dir; mein Leib, meine Seele, mein Geist gehort dir. Du hast
mich nach deinem Bilde geschaffen, du hast mich erlést und mit deinem Blute besprengt.
Was du mir gegeben hast, gebe ich dir im Vertrauen und im Gehorsam wieder. Sage du
dazu dein gnadiges Amen!
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XIII.

Hie 3Jungfrau Maria. (1)

Was ist der Mensch, dass du seiner

gedenkest und des Menschen

Kind, dass du dich seiner annimmst?
(Ps. 8,5)

Lukas 1,26 — 56; 2,1 — 20

Und im sechsten Monat wurde der Engel Gabriel von Gott gesandt in eine Stadt in
Galilda, die heift Nazareth, zu einer Jungfrau, die vertraut war einem Mann mit Namen
Josef vom Hause David; und die Jungfrau hie Maria. Und der Engel kam zu ihr hinein
und sprach: Sei gegriiBt, du Begnadete! Der Herr ist mit dir! Sie aber erschrak lber die
Rede und dachte: Welch ein GruB ist das? Und der Engel sprach zu ihr: Flirchte dich nicht,
Maria, du hast Gnade bei Gott gefunden. Siehe, du wirst schwanger werden und einen
Sohn gebéren, und du sollst ihm den Namen Jesus geben. Der wird groB sein und Sohn
des Hdchsten genannt werden,; und Gott der Herr wird ihm den Thron seines Vaters David
geben, und er wird Kénig sein lber das Haus Jakob in Ewigkeit, und sein Reich wird kein
Ende haben. Da sprach Maria zu dem Engel: Wie soll das zugehen, da ich doch von
keinem Mann weil3? Der Engel antwortete und sprach zu ihr: Der Heilige Geist wird (ber
dich kommen, und die Kraft des Hochsten wird dich (berschatten; darum wird auch das
Heilige, das geboren wird, Gottes Sohn genannt werden. Und siehe, Elisabeth, deine
Verwandte, ist auch schwanger mit einem Sohn, in ihrem Alter, und ist jetzt im sechsten
Monat, von der man sagt, dass sie unfruchtbar sei. Denn bei Gott ist kein Ding unmdglich.
Maria aber sprach: Siehe, ich bin des Herrn Magd; mir geschehe, wie du gesagt hast. Und
der Engel schied von ihr.

Maria aber machte sich auf in diesen Tagen und ging eilends in das Gebirge zu einer
Stadt in Juda und kam in das Haus des Zacharias und begriiBte Elisabeth. Und es begab
sich, als Elisabeth den GruBB Marias hérte, hiipfte das Kind in ihrem Leibe. Und Elisabeth
wurde vom Heiligen Geist erfillt und rief laut und sprach: Gepriesen bist du unter den
Frauen, und gepriesen ist die Frucht deines Leibes! Und wie geschieht mir das, dass die
Mutter meines Herrn zu mir kommt? Denn siehe, als ich die Stimme deines GruBes horte,
hiipfte das Kind vor Freude in meinem Leibe. Und selig bist du, die du geglaubt hast!
Denn es wird vollendet werden, was dir gesagt ist von dem Herrn.

Und Maria sprach:

Meine Seele erhebt den Herrn, und mein Geist freut sich Gottes, meines Heilandes;
denn er hat die Niedrigkeit seiner Magd angesehen. Siehe, von nun an werden mich selig
preisen alle Kindeskinder. Denn er hat groBe Dinge an mir getan, der da mdéchtig ist und
dessen Name heilig ist. Und seine Barmherzigkeit wahrt von Geschlecht zu Geschlecht bei
denen, die ihn firchten. Er (bt Gewalt mit seinem Arm und zerstreut, die hoffértig sind in
ihres Herzens Sinn. Er stot die Gewaltigen vom Thron und erhebt die Niedrigen. Die
Hungrigen fillt er mit Gitern und lédsst die Reichen leer ausgehen. Er gedenkt der
Barmherzigkeit und hilft seinem Diener Israel auf, wie er geredet hat zu unsern Vétern,
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Abraham und seinen Kindern in Ewigkeit. Und Maria blieb bei ihr etwa drei Monate;
danach kehrte sie wieder heim.

Es begab sich aber zu der Zeit, dass ein Gebot von dem Kaiser Augustus ausging,
dass alle Welt geschétzt wiirde. Und diese Schéatzung war die allererste und geschah zur
Zeit, da Quirinius Statthalter in Syrien war. Und jedermann ging, dass er sich schétzen
lieBe, ein jeder in seine Stadt. Da machte sich auf auch Josef aus Galilda, aus der Stadt
Nazareth, in das jldische Land zur Stadt Davids, die da heiBt Bethlehem, weil er aus dem
Hause und Geschlechte Davids war, damit er sich schédtzen lieBe mit Maria, seinem
vertrauten Weibe; die war schwanger. Und als sie dort waren, kam die Zeit, dass sie
gebéren sollte. Und sie gebar ihren ersten Sohn und wickelte ihn in Windeln und legte ihn
in eine Krippe; denn sie hatten sonst keinen Raum in der Herberge. Und es waren Hirten
in derselben Gegend auf dem Felde bei den Hiirden, die hiiteten des Nachts ihre Herde.
Und der Engel des Herrn trat zu ihnen, und die Klarheit des Herrn leuchtete um sie; und
sie furchteten sich sehr. Und der Engel sprach zu ihnen: Fiirchtet euch nicht! Siehe, ich
verkiindige euch groBe Freude, die allem Volk widerfahren wird; denn euch ist heute der
Heiland geboren, welcher ist Christus, der Herr, in der Stadt Davids. Und das habt zum
Zeichen: Ihr werdet finden das Kind in Windeln gewickelt und in einer Krippe liegen. Und
alsbald war da bei dem Engel die Menge der himmlischen Heerscharen, die lobten Gott
und sprachen: Ehre sei Gott in der Hohe und Friede auf Erden bei den Menschen seines
Wohlgefallens. Und als die Engel von ihnen gen Himmel fuhren, sprachen die Hirten
untereinander: Lasst uns nun gehen nach Bethlehem und die Geschichte sehen, die da
geschehen ist, die uns der Herr kundgetan hat. Und sie kamen eilend und fanden beide,
Maria und Josef, dazu das Kind in der Krippe liegen. Als sie es aber gesehen hatten,
breiteten sie das Wort aus, das zu ihnen von diesem Kinde gesagt war. Und alle, vor die
es kam, wunderten sich lUber das, was ihnen die Hirten gesagt hatten. Maria aber behielt
alle diese Worte und bewegte sie in ihrem Herzen. Und die Hirten kehrten wieder um,
priesen und lobten Gott fiir alles, was sie gehért und gesehen hatten, wie denn zu ihnen
gesagt war.

Tempel ausgerichtet hatte, bekam er eine neue Weisung vom Herrn. Jahrhunderte

lang zuvor hérte man in der heiligen Geschichte nichts mehr von solchen
Botschaften, nun aber brach eine neue Zeit an; Gott griff wieder machtig ein.
Schopferische Krafte von oben wurden lebendig. Gabriel ,der Starke Gottes"
musste sie ankilindigen; der Ratschluss der ewigen Liebe sandte ihn in eine Stadt Galilaas,
die da heit Nazareth, ,das schwache Reis aus dirrem Erdreich." Lieblich an eines Hiigels
Rlicken gelehnt, war es ohne nahe Verbindung mit den gewerbreichen und bedeutenderen
Ortschaften Galildaas und hatte in demselben eine dhnliche Stellung, wie das ganze heilige
Land zu den uUbrigen Landern der alten Welt: im Mittelpunkt liegend und doch fiir sich
abgeschlossen, eine stille Werkstatte des Geistes.

‘i'Etwa sechs Monate nachdem der Engel Gabriel seinen Auftrag an Zacharias im

Dort lebte Maria, die fromme Jungfrau aus dem Hause Davids; sie hatte sich mit
Joseph verlobt, einem Manne, der demselben Geschlechte entstammte. Géttliche Obsorge
hatte diese Verbindung schon vor dem GruBe des Engels schlieBen lassen, um spater der
Jungfrau und ihrem géttlichen Kinde in Joseph einen Beschiitzer und Fihrer zu geben.

Von Marias Vorgeschichte wissen wir nichts. In dem Zeitpunkte aber, da sie in der
heiligen Geschichte auftritt, wird sie uns als eine innig fromme, in der heiligen Schrift
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gegriindete Jungfrau gezeichnet; die Weissagungen hatten ihrem Glauben Nahrung
gegeben und die darin waltenden Krafte ihr Herz bewahrt und geheiligt und eine demdtige
und selbstlose Hingabe an Gott gewirkt.

Zu ihr nun wird der Engel Gabriel gesandt; er trifft sie wohl Uber dem géttlichen
Worte sinnend und betend und spricht zu ihr: GegriiBet feist du, Holdselige; der Herr ist
mit dir, du Gebenedeite unter den Weibern! Der Besuch erschreckte Maria; nicht nur war
die Erscheinung eine ungewohnte, es musste ihr auch die Anrede: Du ,in Gottes Huld
Selige," du ,groBer Gnade Gewdlrdigte," einen wundersamen Eindruck machen. Ein solcher
GruB forderte wohl zum Nachdenken auf, war er doch von weltgeschichtlicher Bedeutung
und bezeichnete einen Wendepunkt in der Offenbarung des Reiches Gottes und in der
Stellung des weiblichen Geschlechtes. Wie himmlisches Licht strahlte er ins tiefste Innere
der demitigen Magd des Herrn.

Der Engel sprach weiter: Flirchte dich nicht, Maria, du hast Gnade bei Gott gefunden.
Wohl darf sie von heiligen Schauern bewegt sein, aber sie soll sich nicht flirchten, weder
vor dem himmlischen Boten, noch vor dem Gott, der ihn gesendet hat, ist er doch ein Gott
der Gnade und Maria die Begnadigte. Ihre Berufung zu dem unendlich GroBen, was ihr
jetzt gegeben werden soll, kommt ihr nicht zu aus irgend einem Verdienste, sondern ruht
auf der ewigen Erwahlung, auf dem Ratschluss goéttlicher Erbarmung. Der Ausdruck, dass
sie Gnade gefunden habe, setzte auch ihrerseits ein Suchen derselben voraus. War sie
zwar im Vergleich mit Menschen eine untadelige Jungfrau zu nennen, so war sie doch aus
siindlichem Geschlecht. entsprossen, bedurfte Gnade und suchte und fand sie auch. Als
fromme Israelitin hatte sie das Unzureichende der taglichen Opfer wohl erkannt und
wusste, wie wenige ihres Volkes mehr mit einem gedngsteten Geiste und zerschlagenen
Herzen nach der verheiBenen Hilfe ausschauten. Sie sah den Inbegriff aller Gnade in dem
Davidssohn, welcher, als Knecht und Lamm Gottes, zugleich Israels Konig werden sollte.
Nach dem forschte betend ihr Geist, und ohne dass sie es beabsichtigte, wurden ihre
Blicke ofter auf die prophetischen Stellen geleitet, in denen Jesajas von einer Jungfrau
redet, die einen Sohn gebaren werde mit Namen Immanuel, der Friede bringen soll nach
langem Leid, und dessen Name heiBt: Wunderbar, Rat, Kraft, Held, Ewig-Vater,
Friedefurst.

Wie es Menschen geht, die zu GroBen berufen sind, ging es — so denken wir — auch
der Maria. Im Stillen und Verborgenen riistet Gott seine Werkzeuge zu, ohne dass sie die
letzten Zwecke ihrer Fihrung zu erkennen vermoégen. Aber wenn die rechte Stunde
geschlagen hat, bringt Gottes Geist Licht, weckt eine Ahnung, gibt endlich volle Klarheit,
und es erkennen die Menschen den Zusammenhang der bisherigen Zubereitung mit der
ihnen bestimmten groBen Aufgabe auf einmal. Die Zusicherung an Maria, du hast Gnade
bei Gott gefunden, schlieBt ihr innerstes Herz auf, so dass sie mit stiller Beugung die
Ankiindigung vernimmt von einem Sohne, dessen Name sie Jesus heiB3en soll. Sie hort, wie
er genannt wird der Sohn des Hoéchsten und zugleich Sohn seines Vaters David, und wie
seines Konigreichs kein Ende sein werde. Heilig-ernste Rede, welche der Jungfrau den
Sohn, der Welt den Heiland, der Erde neues Leben und den VerheiBungen die Erflllung
bringen soll!

Es war kein Traum. Maria schaute den Engel, horte seine Worte und war der
Wirklichkeit derselben innerlich gewiss; doch fragt sie — nicht in Zweifelmut wie einst
Zacharias, sondern in notwendiger Entgegnung, darin die Jungfrau demtitig um Aufschluss
bittet — wie soll das zugehen, sintemal ich von keinem Manne weiB? Nun redet ihr der
Engel von dem heiligen Geiste, der Uber sie kommen, und von der Kraft des Hochsten, die
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sie Uberschatten werde. Alles Leben, das auf Erden entsteht, ist ja ein Ausfluss Gottes, der
das Leben selber ist, der Geist aber ist der Bringer des Lebens. Als im Anfang die Erde
wiste und leer war und Finsternis auf der Tiefe ruhte, schwebte der Geist Uber den
Wassern und legte den Lebenskeim in die tote Masse; und als Gott dann seine
Schépferworte sprach, machte sie der Geist Uber der Tiefe fruchtbar. Die Erde entstand,
mit Pflanzen geschmiickt, von der Sonne beleuchtet, von Tieren belebt und mit dem
Paradies, des Menschen Wohnstatte, als Mittelpunkt. Wenn ferner im slindigen Menschen
ein Neues geschaffen werden soll, so geschieht es nicht kraft der Natur, nicht kraft eines
menschlichen Vorsatzes, sondern kraft einer Zeugung von oben. Der heilige Geist wehet,
wo er will; wir héren wohl seine Stimme, ohne zu wissen, von wannen er kommt und
wohin er fahrt, und er schafft aus einem natirlichen Menschen ein wiedergebornes Kind
Gottes und einen Erben des Himmelreichs. Wie bei der Schépfung der Welt und bei der
Wiedergeburt des Menschen, so wirkte der heilige Geist bei der Menschwerdung des
Sohnes Gottes; in seiner Kraft empfing Maria den Sohn, und von ihm U(berschattet,
bewahrte sie unter zartem und machtigem Schutze Gottes, was ihr vertrauet ward.

Eines Zeichens fiir die Wahrheit dieser Botschaft bedurfte es zur Starkung ihres
Glaubens nicht; aber doch lasst sich Gabriel freundlich zu ihrer Schiichternheit herab und
teilt ihr mit was Elisabeth, ihrer Gefreundeten widerfahren ist; daran sollte sie erkennen,
dass auch jener Gottes Geist und Kraft zu teil worden sei.

Unvergleichlich schon ist der Maria Entgegnung: Ich bin des Herrn Magd, mir
geschehe, wie du gesagt hast. Solche Antwort wurde ihr nicht leicht, denn die Schmach,
welche sie durch Unkenntnis und bdse Urteile der Menschen wiirde zu tragen haben, und
die fir ihre eigene Schwachheit UbergroBe Aufgabe stand ihr sogleich vor Augen. Sie
musste das, was sonst einer Jungfrau heiligstes Gut ist und das sie hitet wie ihren
Augapfel, in den Augen der Menschen drangeben. Bei ihrem zarten, frommen Sinn lastete
dies zehnfach schwer auf ihr; aber gréBer als alles war ihre Demut, ihre Gottergebung, ihr
Gehorsam, und die unausdenkbare Freude, dass sie gewdrdigt wurde, des lange
Erwarteten Mutter zu werden, kraftigte sie, heldenmditig und willenlos zu sprechen: Ich bin
des Herrn Magd, mir geschehe, wie du gesagt hast. Sie Ubernimmt ein eigentliches
Martertum, eine zunachst ebenso schmerzvolle als selige Aufgabe, wie sie von niemand je
verlangt worden ist, und steht hier, wo sie sich als gehorsame Magd dem Herrn (ibergibt,
auf dem Hohepunkt ihres Glaubenslebens. Wahrlich, solche Heldin war zubereitet, die
Mutter des géttlichen Kindes zu sein!

Der Engel schied, und Maria war wieder allein. In Wonne und Furcht hat sie gebetet
und geglaubt und mit niemand als mit dem Herrn (ber alles geredet, was ihr widerfahren
war. Herzlich sehnte sie sich nach Elisabeth, der sich anzuvertrauen sie vom Engel
Erlaubnis erhalten hatte. In vier Tagereisen wanderte sie nach dem Gebirge Juda zu ihrer
alten, mutterlichen Freundin. Nach einem gegenseitigen GriiBen gaben sie ihren bewegten
Herzen durch gemeinsames Lobpreisen Gottes Ausdruck. Maria wurde inne, wie fréhlich
die stille Elisabeth hoffte, und diese vernahm, dass der ewige Sohn Gottes in dem
Kammerlein unter Marias Herzen eingezogen war. Wahrend der Elisabeth Lobgesang sich
auf Maria besonders bezieht, erhebt diese den Herrn und preist ihren Gott. Ausgehend von
der personlich gemachten Erfahrung, nach welcher er die Niedrigkeit seiner Magd
angesehen hatte, steigt ihr Lied empor zur Anbetung Gottes, der seine Barmherzigkeit ftir
und fir walten lasst, aber als der allein Hohe und Heilige die Gewaltigen vom Stuhle st6Bt
und die Niedrigen erhebt und in seiner Treue die dem Abraham gegebenen VerheiBungen
zur Erflllung bringt. Obgleich Maria mehrere Monate spater als Zacharias die
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Engelserscheinung empfangen hatte, so jubelte sie doch lange vor ihm; ihr Glaube sang,
wadhrend sein Unglaube noch stumm blieb.

Maria weilte drei Monate bei Elisabeth, und wahrend dieser Zeit fand eine
merkwirdige Erflllung des spateren Jesuswortes statt: Wo zwei oder drei in meinem
Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen. Die Mitter waren da in des
Heilandes Namen; der Vorlaufer harrte seines Hervortretens in die Welt, und der Sohn des
Allerhéchsten, um deswillen alles geschah und auf den der Miitter Gedanken gerichtet
waren, verband sie in Glauben und Liebe. In dieser stillen Zeit konnten die beiden Frauen
sich immer mehr in die allgemeinen und die ihnen besonders gegebenen Offenbarungen
hineinleben und sich auf alles vorbereiten, was der weitere Weg Gottes ihnen noch
bringen wirde. So durch ahnliche Erfahrungen, durch gemeinsames Gebet, durch
Forschen in der Schrift und durch Liebe zu Gott gekraftigt, wurde der Bund ihrer Seelen
auf ewig gefestigt.

Joseph, der Vertraute, war nicht ohne schwere Anfechtung, und erst infolge einer
gottlichen Offenbarung zu der Ergebung und frohen Glaubensgewissheit gekommen, in
der wir ihn spater finden, als Maria ihrer Stunde harrte. Das groBe, die rdmische Welt
bewegende Ereignis der allgemeinen Volkszdhlung brachte Maria unerwartete Miihe, doch
gehorchte sie und pilgerte, von Joseph geschitzt, im Vertrauen auf Gott nach ihrem
Heimatort Bethlehem. Aus den Worten des Evangeliums méchte man fast schlieBen, dass
sie auf die VerheiBung des Micha, nach welcher das kleine Bethlehem als Geburtsstatte
des Herrn in Israel erwahlt worden ist, nicht aufmerksam geworden sei.

Von den Prifungen, welche die geringen Verhaltnisse ihr dort brachten, macht die
Schrift keine weiteren Schilderungen. Am fremden Ort, ohne entsprechenden Raum, ohne
die nétige auBere Ruhe ein Kindlein zu gebdren und fiir dessen Bedeckung nichts als
Windeln und flir dessen Bettlein nur eine Krippe im Stalle zu haben, war nicht leicht, Maria
aber ertrug es stille und vertrauensvoll; waren doch die Proben, die ihr aus dem
Widerspruch zwischen den durch die Ankiindigung erweckten Erwartungen und den
nunmehrigen armseligen Umstanden dieses Sohnes kamen, noch groBer. Aber Gott legte
ihr nicht zu viel auf; denn alsobald ward ihr Kunde von dem, was sich in selbiger Nacht
drauBen auf dem Felde ereignet hatte. Die frommen Hirten kamen herbeigeeilt, sahen das
Kind, erzahlten von der ihnen gewordenen Engelsbotschaft und waren voll Jubels Uber die
Menge der himmlischen Heerscharen und deren Himmel und Erde umspannende
Weissagung.

Solches hdrte Maria mit inniger und seliger Freude, blieb aber demiitig, auch als sie
von allen, die ihr Kindlein schauten, als die Begnadigte hochgepriesen wurde. Nicht ein
Wort wird aus ihrem Munde Uberliefert. War sie in der Stunde der Priifung, ohne irre zu
werden, still und gottergeben, so Uberhebt sie sich auch nicht in der Zeit des Jubels. Es
glanzte aus ihrem Auge ein Strahl von Dankbarkeit und Anbetung Uber die Taten Gottes,
und flr uns unausdenkbar groB war das Gliick des Mutterherzens, die Wonne der
Gottbegnadigten. Jetzt ist erflllt, worauf die Vater harrten, und ob es erst ein kleines
Kindlein war, Maria hat es geboren. Das Mutterauge schaut in ihm den Sohn des
lebendigen Gottes, die Mutterhand hebt und tragt das ewige im Fleisch erschienene Wort,
und mit seliger Wonne legt sie ihr Kindlein an die Mutterbrust.

Nichts weiter ist von ihr erzahlt, als dass sie alle Worte, die die Hirten ihr und Joseph
mitgeteilt hatten, im Herzen behielt. Der kleinste Umstand war ihr wichtig, denn er setzte
Gottes GroBe in neues Licht und vermehrte ihre Wonne.
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Bald zogen die Hirten wieder heim, und keines Engels Glanz war mehr zu sehen, kein
Lobgesang mehr zu hdéren; es ward wieder stille, und anscheinend durch nichts
unterschied sich ihr Kind von denen, die sonst geboren werden. Da hatte Maria Zeit, die
gehorten Worte in ihrem Herzen zu bewegen, sie mit dem zusammen zu stellen, was der
Gottesbote Gabriel seiner Zeit gesagt und Elisabeth ihr mitgeteilt hatte. Und das behielt sie
nicht nur in ihrem Gedachtnisse, ihr Herz, ihr ganzes Wesen verband sich damit; darum
konnte sie, obgleich wahrend Jahren nichts Auffalliges geschah und nachher Schmerz auf
Schmerz ihre Seele traf, doch seinerzeit, als alles vollendet war, im Kreise der Jinger
davon Mitteilung machen. Unterdessen aber war der Ausdruck ihrer Stimmung der friihere
Lobgesang: Meine Seele erhebet den Herrn, und mein Geist freuet sich Gottes, meines
Heilandes; denn er hat die Niedrigkeit seiner Magd angesehen. Siehe, von nun an werden
mich selig preisen alle Kindeskinder, denn er hat groBe Dinge an mir getan, der da
machtig ist, und des Name heilig ist!
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XIV.

Hie 3Jungfrau Maria. (2)

Wer nicht absagt allem, das er hat,
kann nicht mein Jinger sein.
(Luk. 14,33)

Lukas 2,34.35.40 — 52

Und Simeon segnete sie und sprach zu Maria, seiner Mutter: Siehe, dieser ist gesetzt
zum Fall und zum Aufstehen fiir viele in Israel und zu einem Zeichen, dem widersprochen
wird und auch durch deine Seele wird ein Schwert dringen —, damit vieler Herzen
Gedanken offenbar werden.

Das Kind aber wuchs und wurde stark, voller Weisheit, und Gottes Gnade war bei
ihm. Und seine Eltern gingen alle Jahre nach Jerusalem zum Passafest. Und als er zwolf
Jahre alt war, gingen sie hinauf nach dem Brauch des Festes. Und als die Tage voriiber
waren und sie wieder nach Hause gingen, blieb der Knabe Jesus in Jerusalem und seine
Eltern wussten’s nicht. Sie meinten aber, er wéare unter den Gefdhrten, und kamen eine
Tagereise weit und suchten ihn unter den Verwandten und Bekannten. Und da sie ihn
nicht fanden, gingen sie wieder nach Jerusalem und suchten ihn. Und es begab sich nach
drei Tagen, da fanden sie ihn im Tempel sitzen, mitten unter den Lehrern, wie er ihnen
zuhérte und sie fragte. Und alle, die ihm zuhdrten, verwunderten sich liber seinen
Verstand und seine Antworten. Und als sie ihn sahen, entsetzten sie sich. Und seine
Mutter sprach zu ihm: Mein Sohn, warum hast du uns das getan? Siehe, dein Vater und
ich haben dich mit Schmerzen gesucht. Und er sprach zu ihnen: Warum habt ihr mich
gesucht? Wisst ihr nicht, dass ich sein muss in dem, was meines Vaters ist? Und sie
verstanden das Wort nicht, das er zu ihnen sagte. Und er ging mit ihnen hinab und kam
nach Nazareth und war ihnen untertan. Und seine Mutter behielt alle diese Worte in ihrem
Herzen. Und Jesus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und den Menschen.

Johannes 2,1 - 12

Und am dritten Tage war eine Hochzeit in Kanaa in Galilda, und die Mutter Jesu war
da. Jesus aber und seine Jinger waren auch zur Hochzeit geladen. Und als der Wein
ausging, spricht die Mutter Jesu zu ihm: Sie haben keinen Wein mehr. Jesus spricht zu ihr:
Was geht's dich an, Frau, was ich tue? Meine Stunde ist noch nicht gekommen. Seine
Mutter spricht zu den Dienern: Was er euch sagt, das tut. Es standen aber dort sechs
steinerne Wasserkriige fiir die Reinigung nach jldischer Sitte, und in jeden gingen zwei
oder drei MaBe. Jesus spricht zu ihnen: Fiillt die Wasserkriige mit Wasser! Und sie fiillten
sie bis obenan. Und er spricht zu ihnen: Schopft nun und bringt's dem Speisemeister! Und
sie brachten's ihm. Als aber der Speisemeister den Wein kostete, der Wasser gewesen
war, und nicht wusste, woher er kam — die Diener aber wussten'’s, die das Wasser
geschopft hatten —, ruft der Speisemeister den Brautigam und spricht zu ihm: Jedermann
gibt zuerst den guten Wein und, wenn sie betrunken werden, den geringeren, du aber
hast den guten Wein bis jetzt zuriickbehalten. Das ist das erste Zeichen, das Jesus tat,
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geschehen in Kana in Galilda, und er offenbarte seine Herrlichkeit. Und seine Jiinger
glaubten an ihn. Danach ging Jesus hinab nach Kapernaum, er, seine Mutter, seine Briider
und seine Jiinger, und sie blieben nicht lange da.

Lukas 11,27.28

Und es begab sich, als er so redete, da erhob eine Frau im Volk ihre Stimme und
sprach zu ihm: Selig ist der Leib, der dich getragen hat, und die Briiste, an denen du
gesogen hast. Er aber sprach: Ja, selig sind, die das Wort Gottes héren und bewahren.

Matthaus 12,46 — 50

Als er noch zu dem Volk redete, siehe, da standen seine Mutter und seine Briider
drauBen, die wollten mit ihm reden. Da sprach einer zu ihm: Siehe, deine Mutter und
deine Brtider stehen drauBBen und wollen mit dir reden. Er antwortete aber und sprach zu
dem, der es ihm ansagte: Wer ist meine Mutter und wer sind meine Briider? Und er
streckte die Hand aus Uber seine Jinger und sprach: Siehe da, das ist meine Mutter und
das sind meine Briider! Denn wer den Willen tut meines Vaters im Himmel, der ist mir
Bruder und Schwester und Mutter.

Johannes 19,25 — 27

Es standen aber bei dem Kreuz Jesu seine Mutter und seiner Mutter Schwester,
Maria, die Frau des Klopas, und Maria von Magdala. Als nun Jesus seine Mutter sah und
bei ihr den Jiinger, den er lieb hatte, spricht er zu seiner Mutter: Frau, siehe, das ist dein
Sohn! Danach spricht er zu dem Jiinger: Siehe, das ist deine Mutter! Und von der Stunde
an nahm sie der Jinger zu sich.

Apostelgeschichte 1,14

Diese alle waren stets beieinander einmlitig im Gebet samt den Frauen und Maria,
der Mutter Jesu, und seinen Briidern.

achdem Maria den Weltheiland geboren hatte, war eigentlich, wenn wir die dem
N Kinde noch weiter zugewendete miitterliche Pflege einschlieBen, ihre Aufgabe

erflllt. Deshalb vielleicht teilt uns die Schrift weniges, man kann sagen beinahe
nichts mehr Uber ihren weiteren Lebensgang mit; was wir noch wissen, zielt zumeist auf
einen fur ihr inneres Leben unendlich wichtigen Punkt hin. Die Anforderungen, die Gott bei
der Verkiindigung an ihren Glauben und ihre Hingabe gestellt hatte, waren die gréBten,
die je einem Weibe gemacht worden sind; aber was nach der Geburt von ihr verlangt
wurde, war ebenfalls wichtig. Jene Anforderung musste Gott im Blick auf ihre einzigartige,
weltgeschichtliche Aufgabe stellen, diese um ihres Seelenheils willen. Ihr Heil verlangte,
dass sie sich nun loslése von dem Sohne ihres Leibes, und dass die Mutter des Sohnes
Gottes sich als arme Siinderin von ihm, dem Heiland, selig machen lasse; denn flir sie war
kein anderer Weg zum Seligwerden als flir jedes Menschenkind. Das Aufgeben ihres
einzigartigen Verhaltnisses verlangte aber eine Drangabe des SiiBesten und Edelsten, was
sie auBer der Liebe zu Gott besaB3, und da sie ihre Pflicht als Mutter aufs Gewissenhafteste
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erfullt hatte, und weil ihr Sohn liebenswerter war, als irgend ein Sohn, den je ein Weib
gebar, so kostete sie das Aufgeben ihrer Mutterstellung einen schmerzhafteren Tod, als er
jemals einem Weibe zugemutet worden ist. Der Geist Gottes hatte sie zwar schon Blicke in
diese Tiefe tun lassen, denn in ihrem Lobgesang konnte sie sprechen: Mein Geist freuet
sich Gottes, meines Heilandes, aber die volle Klarheit tber das Opfer, welches ihr solches
auferlegen musste, fehlte ihr. Dass die Verwirklichung dieses ihres prophetischen Wortes,
also die Vertauschung der Liebe der Mutter zum Sohne mit der Liebe einer
Erlésungsbedurftigen zum Heiland, ihre nunmehrige Lebensaufgabe ist, beweist die
merkwirdige Tatsache, dass jedes mal, wenn die heilige Geschichte von ihr Erwahnung
tut, diese Saite entweder ganz helle oder doch vernehmbar anklingt.

Als nach der Geburt Jesu die Tage ihrer Reinigung vollendet waren, ging Maria nach
Jerusalem, um das vorgeschriebene Opfer im Tempel darzubringen. Eigentlich bestand
dieses in einem einjahrigen Lamm zum Brandopfer und einer Taube zum Sindopfer; die
Armen aber brachten statt des Lammes eine Taube. So tat auch Maria. Wahrend sie nun
im Tempel war, erschien auf Anregen des Geistes der alte Simeon, der das Kindlein auf die
Arme nahm, um frohlich seinen Schwanengesang zu singen. Die Verwunderung, welche
seine Worte in Maria erregten, zeigt, dass ihr noch kein klarer Blick tiber das gegeben war,
was ihres Sohnes wartete, und dass sie sich deshalb Schritt fir Schritt von der Hand
Gottes musste leiten lassen. Endlich segnete Simeon die Maria und sprach zu ihr das
besonders tiefgreifende Wort, dass das Kind zu einem Fall und Auferstehen vieler gesetzt
sei, und dass ein Schwert durch ihre Seele dringen werde. Dieser in einer Stunde hdchster
Begeisterung getane Ausspruch scheint nicht darauf zu deuten, dass Maria durch einen
einmaligen Schmerz, etwa durch den Tod Jesu, wie von einem Schwerte durchbohrt
werden sollte; er lasst eher ein allmahliches, immer tieferes Verwundetwerden ahnen. In
dem MaBe als Jesu Werk zur Vollendung kommt, wird auch das Schwert der Maria Seele
durchbohren und ihrer Mutterstellung den Tod bringen. Des greisen Simeon Wort war
somit wie eine Losung flr ihr weiteres inneres Leben.

Die Ereignisse bei der Darstellung im Tempel und nachher das bedeutsame Kommen
der Weisen, die Flucht nach Agypten mit allen Proben, die sie brachte, das zweijahrige
Wohnen im fremden Land, die Rickkehr nach Nazareth und alles, was unter besonderer
Obsorge Gottes geschehen war, trat spater in Marias Herzen in den Hintergrund; denn das
Kind wuchs unter ihrer treuen Pflege ganz naturgemaB heran und ward stark im Geist und
voller Weisheit. Seine Gaben entwickelten sich ungetriibt, sein Geist ndhrte sich zuerst am
Unterricht, den Maria ihm aus dem Worte Gottes erteilte, dann durchs eigene Erforschen
dieses Wortes, und Gottes Gnade war bei ihm.

Marias und Josephs Vorbild im Beobachten aller gesetzlichen Vorschriften,
insbesondere des Besuchs der heiligen Feste in Jerusalem, pragte sich dem Sohne ein und
erfillte ihn mit Verlangen nach der Mitfeier der Festtage. Als er zwdlf Jahre alt war, wurde
es zum ersten male gestillt und nach Vollendung der Tage die Riickreise angetreten. Maria
und Joseph sind oft wegen mangelnden Aufmerkens auf den Sohn bei dieser Gelegenheit
getadelt worden. Wir glauben aber ohne Grund: war ja im Morgenlande ein zwdlf Jahre
alter Knabe so reif wie bei uns etwa ein sechzehnjahriger; zudem hatte er seinen Eltern
nie einen Grund zur Besorgnis oder zum Misstrauen gegeben, lberdies waren sie mit ihren
Befreundeten gekommen, und man fand sich unter den Hunderttausenden von Festpilgern
nicht zurecht bis an den Abend des ersten Rickreisetages, wo sich dann die kleinern
Abteilungen an den zum voraus bestimmten Orten sammelten. Verdient Maria einen
Tadel, so trifft derselbe ihr unrichtiges Suchen.
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Am dritten Tage fand sie ihren Sohn im Tempel, ohne eine Spur von Unruhe, im
Bewusstsein der Nahe seines Gottes, fragend, hérend und lernend. Voll Entsetzen sahen
ihn die Eltern, und die Mutter sprach: ,Mein Sohn, warum hast du uns das getan? Siehe,
dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen gesucht." Es lag hierin ein Vorwurf, zu dem
sie als Mutter ihrem Sohne gegeniber ein Recht zu haben glaubte, denn sie ist
schmerzlich bewegt (ber diesen allerersten Beweis mangelnder Unterwiirfigkeit. Die
Antwort: Was ist es, dass ihr mich gesucht habt? Wisset ihr nicht, dass ich sein muss in
dem, das meines Vaters ist? musste sie noch tiefer betriiben. Es lag darin die Frage,
warum ihn Maria Uberhaupt suche, ob die menschliche Mutter ein solches Recht an ihn
habe, und ob sie ihm misstrauen dirfe. In scharfem Gegensatz, gegen ihr: Siehe ,dein®
Vater und ich, — sagt er: Wisset ihr nicht, dass ich sein muss in dem, das ,meines" Vaters
ist? Die volle Erkenntnis seiner Stellung zum Vater im Himmel ist ihm geworden, und als
Sohn Gottes weiB er sich unter einen andern als den mitterlichen Willen gestellt. Das
Wort: Ich ,muss," in dem sein, das meines Vaters ist, gibt Maria einen neuen StoB; das
Simeonsschwert verwundet ihr Mutterherz um so schmerzhafter, als jahrelang gar kein
Anlass zur Uberwindung der miitterlichen Liebe an sie herangetreten war. Sie verstand das
Wort nicht, das ihr Sohn redete. Als er nun wieder nach Nazareth hinabging und den
Eltern in allen Dingen demitig untertan war, behielt sie alles in ihrem Herzen, ohne es
aber in seiner Tragweite zu verstehen. O dass sie die Scharfe der Worte griindlich hatte
wirken lassen! Aber jeder neue Beweis von des Sohnes Liebe machte ihr die Aufgabe
schwerer, und doch musste dieselbe erkannt und geldst werden.

Aus dem nun folgenden Zeitraume von achtzehn Jahren vernehmen wir nichts tber
Maria, und erst aus den Tagen, da der Herr sich eine Anzahl Jiinger gesammelt hatte und
offentlich lehrend aufgetreten war, ist wiederum Bericht gegeben. Zu Kanaa in Galilaa
wurde (Joh. 2) von einem befreundeten Brautpaar eine Hochzeit gefeiert, und Maria war
allda: Jesus und seine Jiinger waren auch geladen. Fir die Mutter war es ein erhebendes
Geflihl, ihren Sohn inmitten des von ihm gesammelten Jiingerkreises zu sehen; es mochte
ihr sein, als ware nun der Tag angebrochen, an welchem seine Aufgabe sich erflillen
sollte. Die Teilnehmer am Hochzeitsfeste waren von heiligen Erwartungen gehoben, aber
ohne anfangs mehr zu erfahren, als ihres Meisters leutselige und friedvolle Liebe. Wahrend
des Mahles nun gebrach es an Wein, sei es wegen unzureichender Vorsorge, sei es um der
vielleicht erst spater geladenen Gaste willen. Maria bemerkte den Mangel friiher als irgend
jemand und war so voll Zutrauen zu ihrem Sohne, der sonst so gerne gedient hatte und
Uberall Rat zu schaffen wusste, dass sie zu ihm sprach: Sie haben keinen Wein. Spuirte der
Herr wohl die Erwartung heraus, er werde ein Wunder tun? Aber so teuer ihm sonst die
Mutter ist, so hat sie kein Recht Uber ihn als Messias; darum sagt er: ,Weib, was habe ich
mit dir zu schaffen? Meine Stunde ist noch nicht gekommen." Er braucht nicht den
Mutternamen, nicht einmal den Personennamen, sondern stellt die Mutter in die Reihe der
Weiber Uberhaupt. Wenn auch die Anrede in unserer Sprache scharfer tont, als in dem
Munde des Herrn, so ist doch eine bestimmte Zurlickweisung ihres Anspruches nicht zu
verkennen. Maria ist demitig genug sich sagen zu lassen und beugt sich unter die
Bestrafung, glaubt aber doch herauszuflihlen, dass sachlich keine eigentliche Abweisung
des Wunsches gegeben war. An das ,noch nicht" sich haltend, spricht sie zu den Dienern:
Was er euch saget, das tut. Maria wurde zuriickgedrangt, gab aber ihre Stellung noch
nicht auf. Der Verlauf des Mahles beweist die Wundermacht Jesu und offenbart seine
Herrlichkeit, so dass der Glaube der Jiinger gestarkt wird. Nun ist es auffallend, dass es
am Schluss dieser Erzahlung (Joh. 2,12) heiBt: Danach zog er hinab gen Kapernaum, er
und seine Mutter, wahrend dem im Anfang der Geschichte (Vers 1 und 2) die Mutter
zuerst genannt wird und nachher der Sohn. Will der Evangelist durch das spatere
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geflissentliche Voranstellen der Person Christi sagen, dass er von der Stunde an auch in
auBeren Dingen sich nicht mehr von der Mutter beeinflussen lassen wollte und sie in die
Stellung gewiesen wurde, die alle andern Menschenkinder haben, unter denen sie ihm
freilich am nachsten stehen durfte?

GroBe Gefahren flir Marias Seele barg ohne Zweifel ihr leibliches Verhaltnis zu Jesu.
Der Ruhm seiner Taten gab vielen im Volke Anlass, die Mutter dieses Mannes zu preisen.
So erhob einmal ein Weib die Stimme und sprach zu dem Herrn: Selig ist der Leib, der
dich getragen hat, und die Briste, die du gesogen hast; aber seine Antwort: Selig sind die
Gottes Wort héren und bewahren, zeigte Maria sogleich, dass sie sich keinen Ruhm daraus
machen dirfe.

Ein anderes Mal nahte sich seine Mutter mit den Briidern, wahrend er lehrte, um ihm
etwas zu sagen, und sie dachten, um ihrer Blutsverwandtschaft willen hier
selbstverstandlich ein besonderes Anrecht zu haben. Es ward Jesu angesagt, aber er blieb
bei der einmal eingenommenen, flr Maria notwendigen Stellung und stieB das Schwert
wiederum tiefer in ihre Seele, indem er mit dem Wort: ,Wer ist meine Mutter, wer sind
meine Brider?" ihr deutlich zu verstehen gab, dass aus menschlicher Verwandtschaft kein
Anrecht an ihn folge. Dann reckte er die Hand (iber seine Jiinger aus und sprach: Siehe da
meine Mutter und meine Briider! Wenn Maria denselben Weg des Gehorsams, den alle
gehen missen, gehen und sich zum Vater flihren lassen will durch den Glauben an ihn,
dann kann sie in die himmlische Verwandtschaft treten und selig werden, wie alle andern.
Wir spiren aus all den kleinen Ereignissen den Kampf heraus, den Maria noch nicht véllig
durchzukampfen vermocht hatte. Ein Mutterherz, das so rein und so innig geliebt hatte, zu
verleugnen, das brachte ein stetes Sterben. Das Schwert hatte es wiederum verwundet,
aber noch nicht ertotet.

Trotz, allem folgte Maria Jesu nach und war gewiss unter seinen Horern die erste in
demutiger, kindlicher Aufnahme des Wortes, in liebendem Anschmiegen an ihn und in
Bereitwilligkeit zum Dienen. Selbstverstandlich hatte sich das duBere Verhaltnis im Laufe
der Zeit etwas gedndert, da sie um ihrer spater gebornen Séhne willen neue Aufgaben
hatte, und da andere Frauen Jesu Handreichung taten von ihrer Habe; aber ein volles
Verstandnis des eigenen Wortes: Mein Geist freuet sich Gottes, meines Heilandes, war ihr
noch nicht gegeben.

Die Gegensatze zwischen Jesus und den Pharisdern hatten sich immer mehr
verscharft. Der Hosiannaruf des Palmsonntages war verhallt, und wenige Tage nachher
war auf Judas’ Verrat hin die Gefangennahme erfolgt. Zu schildern, was Maria in diesen
Stunden und Tagen gelitten hat, ware unmdoglich, doch war sie stark genug, um nicht
zusammenzubrechen; als Jesus das Kreuz nach Golgatha trug, und fest genug im Glauben,
um allda auszuharren. Was fir ein Schmerz durchzuckte sie, als die teuren Hande ans
Holz geheftet wurden und der letzte Schritt zum Tode nun betreten war! Wie bewegte sie
aus seinem Munde das priesterliche Gebet flir seine Peiniger und das kdnigliche Wort an
den Schacher! Nicht in Schmerz zerflossen, noch weniger ohnmachtig
zusammenbrechend, sondern die Zentnerlast tragend, steht sie, von Freunden gestutzt,
unterm Kreuz. Jesu Liebe war ihr unvermindert zugetan, und als heiliges Vermachtnis
spricht er das dritte von den sieben letzten Worten zu seiner Mutter: Weib, siehe das ist
dein Sohn! und zu Johannes: Siehe, das ist deine Mutter! Aus inniger Teilnahme an ihrem
Schmerz will er ihr, soweit solches mdglich ist, in der treuen Liebe seines Lieblingsjlingers
einen Ersatz bieten fir die seinige. An dessen Brust soll sie ihr schweres Haupt legen, an
dessen Herzen sich ausweinen, von ihm sich trésten und pflegen lassen, aber auch durch
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ihn immer neu dariiber belehrt werden, dass Jesus nicht nur der Maria Sohn, sondern das
ewige Wort Gottes voller Gnade und Wahrheit ist.

So trostend zunachst dieses letzte Wort lautet, das sie von ihm empfangt, klingt darin
doch dieselbe Saite wieder an. Nicht ,Mutter" nennt er sie, nicht einmal ,Maria," sondern
wieder nur ,Weib," und indem er sie an Johannes als ihren Sohn weist, vollzieht er
sterbend die Trennung ganz und sagt unmissverstandlich: Weib, ich bin nicht mehr dein
Sohn. Willst du mich lieben, so lass dich von Johannes weiter in der Erkenntnis der
Wahrheit fuhren. Wie flir alle, so bin ich auch ein Heiland flr dich, — dein Sohn aber
nimmermehr. So war die letzte LiebesauBerung fir sie das groBte Schmerzenswort, aber
dadurch wurde erreicht, was von Anbeginn im Plane der heilsamen goéttlichen Erziehung
gelegen hatte. Maria, die holdselige und meist gesegnete unter den Weibern, ware ohne
diese anhaltende und treue Fihrung Christi wohl nicht dazu gekommen, sich in richtiger
Weise von ihm zu lésen und ihn als Heiland anzubeten; durch seine Erziehung aber konnte
es geschehen, wenn auch nicht ohne Schmerz.

Das Brechen seiner Augen zu sehen, ward ihr erspart. Johannes fuhrte sie vorher weg
und entzog sie schonend den Blicken der gaffenden und spottenden Menge. Unter den
Frauen, die bei der Grablegung helfen und die Spezereien riisten, kann sie nicht sein; sie
ist mehr als jede andere von ihnen mit Jesu gestorben. Und dass das groBe Opfer von ihr
freiwillig gebracht und nicht nur durch die Umstande erzwungen worden ist, das sagt uns
ihr Nichterscheinen am Auferstehungstage. Sie braucht nicht zum Grabe hinauszugehen.
Nachdem die Mutter den Sohn fiir immer verloren, hatte die Erlésungsbediirftige den
Heiland gefunden, und zwar mit solcher Heilsgewissheit, dass ihr die Frage nach der
Auferstehung zurticktrat. Durch die frohen Zeugen derselben erhdlt auch sie freilich den
Bericht und freut sich dessen, doch nicht mehr und nicht minder, als jeder andere im
glaubigen Jingerkreis.

Bei den vielen Erscheinungen des Auferstandenen wird sie nie genannt; ihren Namen
finden wir auch nicht bei der Erzéahlung der Himmelfahrt. Aber es wirde uns doch etwas
fehlen, wenn wir von ihrem Weggang vom Kreuze an nichts mehr von ihr vernehmen
sollten. Als Jesus zur Rechten der Majestat Gottes erhdht worden war, sehen wir sie unter
den Weibern, die mit den betenden Jiingern in Jerusalem der GeistesausgieBung harrten.
Dass sie sich nun unter die betende Jingerschar stellt und auch dort @uBerlich zurticktritt,
— sie wird nach den Jingern und den Weibern zuletzt genannt — ist uns ein Beweis, dass
sie reichlich obgesiegt hat. Als die Demiitigste und Kleinste in ihren Augen, ist sie vor den
Menschen in den Hintergrund getreten, hat aber ihre reine Gottes- und Heilandsliebe in
einem desto heiligeren GefdBe bewahrt. Der Sieg, den sie errungen, ist so bedeutend, wie
der Kampf, den er sie gekostet, wie der Schmerz, den er ihr gebracht hat, und ebenso
bedeutend ist die Frucht, denn jetzt finden wir ihre Soéhne, die bis dahin Jesu fern
gestanden hatten, mit ihr unter den Glaubigen; vielleicht sind sie die erste Beute aus
Marias siegreichem Kampfe.

Von einer ,Himmelfahrt Maria" zu reden, ist gegen die Geschichte und widerspricht
ebenso sehr dem Sinne des Herrn, als auch dem seiner demiitigen Magd, der begnadigten
Sinderin Maria. In der glaubigen Gemeinde genoss sie die ihr geblihrende Teilnahme und
konnte im Segen wirken. Sie erfuhr in hervorragender Weise die Wahrheit des Wortes
Jesu: Wer verlasst Hauser oder Briider oder Schwestern oder Vater oder Mutter oder Weib
oder Kinder um meines Namens willen, der wird es hundertfdltig nehmen und das ewige
Leben ererben.
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Aus solchem Lebensgang Anwendungen auf einzelne Verhdltnisse zu machen, ware
nicht am Ort; mahnt er ja selbst in klarer Weise dazu, den Herrn zu suchen von Jugend
an, ihm in Herzensreinheit zu dienen, aus dem Worte seine Nahrung zu schépfen, in
Einfalt das Herz ihm zu 6ffnen, demiitig zu gehorchen, kindlich zu glauben und fir jede
Begnadigung, die man empfangt, durch neue Treue zu danken. Der Lebensgang warnt vor
allem Uberheben und mahnt, klein zu bleiben, namentlich wenn man dem Herrn nahe
steht. Der ihm am ndchsten ist, hat immer noch vieles zu verleugnen, denn aus Jesu Nahe
kommt helles Licht auf alle seine Selbstsucht und jeden Mangel an glaubiger Hingabe. Nur
in des Heilands Nachfolge vermag das Opfer des alten Menschen griindlich gebracht zu
werden, aber das Sterben desselben vollzieht sich nicht mit einem Mal. Es begann, da wir
in den Namen Christi getauft worden sind, und kommt zu einem gewissen Abschluss,
wenn wir unterm Kreuz auf Golgatha Vergebung und Ruhe der Seele gefunden haben;
aber in Gemeinschaft mit allen Glaubigen betend und fiir den Herrn wirkend und liebend,
mussen wir unsre Heiligung immerdar schaffen mit Furcht und Zittern. Segnungen
genieBen wir jetzt schon auf jedem Gang der Heiligung, die Fiille derselben aber wartet
unser driben. Dann singen wir mit Maria und im vollsten Verstandnis ihrer Worte: Meine
Seele erhebet den Herrn, und mein Geist freuet sich Gottes, meines Heilandes!
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il'lanna.

Dein Alter sei wie deine Jugend.
(5. Mose 33,25)

Lukas 2,36 — 38

Und es war eine Prophetin, Hanna, eine Tochter Phanuels, vom Geschlecht Assers,
die war wohl betagt, und hatte gelebt sieben Jahre mit ihrem Manne, nach ihrer
Jungfrauschaft, und war nun eine Witwe bei vier und achtzig Jahren, die kam nimmer vom
Tempel, diente Gott mit Fasten und Beten Tag und Nacht. Dieselbe trat auch hinzu zu
derselben Stunde, und pries den Herrn, und redete von ihm zu allen, die auf die Erlésung
zu Jerusalem warteten.

brachte, um es dem Herrn darzustellen und dort das Opfer ihrer Reinigung zu

bringen. Da regte sichs seltsam unter denen, die auf den Trost Israels warteten. Ein
Simeon war auf Anregen des Geistes in den Tempel gekommen, sah nun den Christ des
Herrn, seines ganzen Lebens Hoffnung, und kann im Frieden dahin fahren, und manche im
Tempel anwesende Beter vernahmen den merkwirdigen Lobpreis des greisen
Gottesmannes und freuten sich mit ihm.

Bas war ein wunderbarer Tag, als Maria mit Joseph das Jesuskind gen Jerusalem

Wer ist jene ehrwiirdige Alte, die auch dahin eilt, wo das Kindlein Jesus ist? Sie muss
bekannt sein und in Ansehen stehen, denn jedermann weicht ihr achtungsvoll aus. Sie tritt
heran, schaut das Kindlein auf Simeons Armen, und ihr Auge erglanzt. Wer sollte Hanna
nicht kennen, die trotz, ihrer vierundachtzig Jahre noch im vélligen Gebrauch ihrer Sinne
war und durch die Ristigkeit ihres Geistes noch viele Jingere beschdamte. Hanna war es,
die Tochter Phanuels aus dem Geschlechte Asser. Kaum einer lebte damals noch, der sie
in ihrer Jugend gekannt hatte; aber ihre jlingeren Gesinnungsgenossen wussten aus ihrem
eigenen Munde manches von ihren Erlebnissen. Aus dieser Quelle erkundete ohne Zweifel
Lukas die Zahl ihrer Lebensjahre und die Tatsache, dass ihre Ehe nur sieben Jahre
gedauert hat. Also etwa sechzig Jahre Witwenstand! Das sind wenige, aber inhaltsschwere
Angaben.

Hanna erscheint als eine fromme Person. Wann kam sie wohl zu einem lebendigen
Glauben an Gott? Aus dem Berichte des Lukas kénnen wir etwas schlieBen. Sie wird als die
Tochter ihres Vaters Phannel bezeichnet, der aus dem Geschlechte Asser war, in welchem
von alters her ein goéttlicher Same gewesen sein muss. Zu einer Zeit, wo das
Zehnstammereich um der entsetzlichen Gottlosigkeit willen dem Verfall nahe war, suchte
Hiskia, der fromme Konig, eine Erneuerung herbeizufiihren und sandte darum uberall hin
Laufer, um die Stamme zu einer auBerordentlichen Passahfeier in Jerusalem zu vereinigen.
Wahrend seine Einladung von den meisten mit Hohn und Spott aufgenommen wurde,
kamen aus Asser etliche Glaubige zur Anbetung Gottes. Bis auf die spatesten Geschlechter
muss sich dieser fromme Kern erhalten haben; denn Hannas Vater wird nicht umsonst
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Phanuel heiBen, d. i. einer der Gott schaut. Und weil sie nach ihrem Vater und nicht nach
ihrem Manne naher bezeichnet wird, so schlieBen wir, dass sie ihr geistiges Geprage von
ersterem empfangen, der es gewiss nicht versaumt hatte, seine Tochter von friih an in die
Schrift einzuflihren und ihren Blick auf Gottes VerheiBungen zu richten, die im Messias
eine Hilfe fir alle Noten in Aussicht stellten.

Wir kénnen annehmen, dass ihre Jugendzeit schnell und gliicklich voriibergegangen
ist; aber bald stellte das Leben ernstere Anforderungen an sie und griindete ihren Glauben
tiefer. Der jahe Schmerz im siebenten Jahre ihrer Ehe kann auch nicht spurlos geblieben
sein. Ihr irdisches Glick war mit ihrer Liebe zu Ende. Sie brach aber nicht, wie vom
Sturme geknickt, zusammen, sie lieB sich nur lésen von dem, was an der Hauptsache
hindert. Sie richtete ihren Blick desto mehr auf das Ewige und trachtete danach, Gott in
allen Dingen zu finden und zu lieben. Jahr um Jahr eilte dahin. Der Tempel war ihr
schdnster Ort, das Gebet ihre liebste Beschaftigung, und die Schrift wurde ihr immer mehr
aufgeschlossen. Sie flihrte ein Leben der Hingabe im Dienste Gottes und ihrer
Mitmenschen. Thr Haar wurde weiB3, aber das Herz blieb frisch und fromm. Das Alter zog
seine Furchen auf ihrem Antlitz, aber jung blieb ihr Geist, klar ihr Auge und hoffend ihr
Sinn. Das Erbe ihres Vaters, des Gottschauers, wurde ihr immer mehr zu teil. Alles, was in
Jerusalem geschah, schaute sie im Lichte der GottesverheiBung, und sie hoffte auf baldige
volle Erflillung und betete darum. Was auch Schweres kommen mochte, es griindete sie
nur tiefer in Gott. Hanna war keine Heilige in dem Sinne, dass sie Uber Slinde und
Anfechtung erhaben gewesen ware, aber sie kreuzigte ihr Fleisch und Blut auch mit
anhaltendem Fasten. Darum konnte Gottes Geist sie erfiillen, dass sie eine Prophetin
genannt wurde. Welch eine Ehre, in den Orden der Wenigen aus dem weiblichen
Geschlechte gestellt zu sein, die wie Mirjam, Deborah und Hulda dieses hohen
Ehrennamens gewdlrdigt sind! Was Lukas von ihr sagt, beweist, dass sie eine Witwe war
wie Paulus (1. Tim. 5) sie zeichnet, eine Witwe, die einsam ist, ihre Hoffnung auf Gott
stellt und bleibet am Gebet und Flehen Tag und Nacht.

O verdienten doch alle Witwen mit gleichem Rechte ihren Namen! Was konnten sie
durch ihr Gebet bewirken! Die Saulen der Kirche sind nicht nur da zu finden, wo hohe
Gelehrsamkeit und rednerische Begabung sich zum Glauben gesellen, sondern auch da,
wo Einsame und Alte, vielleicht gar Gebrechliche ihres Priesteramtes pflegen. So wird uns
in der Missionsgeschichte von einer hundert und finf Jahre alten, blinden Negerin erzahlt,
die schon zwei Jahrzehnte krank darniederlag. Als Kind war sie aus ihrem Vaterlande
geschleppt worden, hatte aber in der Fremde das himmlische Biirgerrecht gefunden. Man
nannte sie nur die alte Betty. In derselben Stadt wohnte ein reicher, frommer Kaufmann,
der sehr viel fir alle Zwecke des Reiches Gottes beisteuerte. Als er einst mit einem
Freunde in Bettys armselige Hitte trat, griiBte er sie mit den Worten: ,Betty, noch am
Leben! Warum lasst euch Gott so lange hier, arm, blind und krank, da ihr doch im Himmel
so selig sein kdnntet?" Die Alte antwortete ernst: ,Herr, zwei Dinge missen flir das Reich
Gottes getan werden; das eine ist beten, das andere ist wirken. — Mich erhalt Gott noch,
dass ich bete, euch, dass ihr wirket!™ ,Das ist wahr," versetzte der Kaufmann geriihrt,
»,und eure Gebete sind dem Reiche Gottes unentbehrlicher, als meine Gaben."

Unsere Hanna beschamt manche, die wohl auch beten und die Gottesdienste
besuchen, aber es nicht mit rechter Sammlung tun, die zwar das eine Ohr der Stimme
Gottes leihen, aber das andere den Neuigkeiten des Tages 6ffnen. Wie viel edle Zeit geht
bei solchen neugierigen und gesprachigen Frommen unbenltzt voriber! Wie wird die
innere Sammlung verhindert! Wie viel Kraft, die Gottes Reich gehdrt, wird in den Dienst
des Geschwatzes und wohl auch in den der Lieblosigkeit gestellt! Oft findet sich eine
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gewohnheitsmaBige Christlichkeit, die solche Schwatzfromme in alle gottesdienstlichen
Stunden und Vereinigungen treibt. Sie gehen nicht aus innerem Verlangen, sondern weil
sie von jeher gekommen sind und so ihre Zeit angenehm verbringen. Sie sind angepredigt
worden, aber ihr Herz ist nicht erneuert. Vielleicht kommen sogar manche darum so
fleiBig, um sich beim Prediger oder bei den wohltdtigen Frauen in Gunst zu stellen und
mehr Unterstlitzung zu erlangen. Diese alle gleichen nur duBerlich ein wenig der Hanna
und sind schwer zu einem gefunden, wahren Christenleben zu erwecken. O mdge der
Geist Gottes liber solche alle wehen und den Schutt der Gleichgtiltigkeit und die Asche der
AuBerlichkeit wegfegen, dass das Fiinklein, das ganz innen doch vielleicht glimmt, zur
Flamme angefacht werde!

Der Hanna ist es nicht langweilig worden, ob ihr Tau auch ganz gleichférmig war,
Monat um Monat, Jahr um Jahr, Jahrzehnt um Jahrzehnt. Lass die Seele im Irdischen ihre
Zerstreuung suchen, und es wird sich trotz der groBten Abwechslung, und weit eher noch
bei Einférmigkeit, gar bald Langeweile und Ekel einstellen. Je ndher dem Mittelpunkt aber
die gleichmaBige Beschaftigung ist und je unmittelbarer sie zum wahren Ziele fihrt, desto
anregender und erquickender ist sie. Unerschopflich ist zum Beispiel das Wort Gottes filr
dessen regelmaBigen Leser, und ein Abschnitt, an dem wir uns schon unzahlige Male
erbaut haben, erweist sich immer wieder als ein Segensborn. Und wenn wir alle Tage Gott
im Geist und in der Wahrheit danken, so ist es uns auch ferner ein tagliches Bedirfnis und
bringt stets neuen Segen. So wenig einem gesunden Menschen das Atmen in frischer Luft
langweilig wird, und so wenig ihn ekelt Gber dem taglichen Brot und dem frischen Trunk,
so wenig wird er der Anbetung Gottes Uberdriissig. Und weil wir im irdischen Wandel
immer mit Schwachheit und Stinde zu kdmpfen haben, so ist auch das BuB- und Bittgebet
taglich vonnoten. Jedes neue Ereignis in der Welt stellt Gottes Wort in helleres Licht, jede
neue Erfahrung bestatigt wiederum seine Weisheit auch in den anfénglich dunkeln Wegen
und jede Durchhilfe bezeugt, dass Gottes Zusagen Ja und Amen sind. In gleicher Weise
wird eine Hannaseele nicht mlide, Gott anzubeten und ihm zu dienen Tag und Nacht, so
wenig die Planeten miide werden, um die Sonne zu kreisen.

Hannas sechzig Jahre der Witwenschaft waren ein ununterbrochener Sabbath. Warum
kénnen wir den nicht auch immer haben? soll doch der Christ alles, was er tut, mit Worten
oder mit Werken, auch wenn er isst und trinkt, im Namen Jesu tun und Gott durch ihn
danken. Freilich bringt das Leben manchem des Aufregenden mehr, als der lieben Hanna;
aber dennoch sollen wir uns tben, dass uns die Arbeit nicht gefangen nehme. Und wenn
jemand noch nicht so weit ist, dass Sabbathstille und Sabbathfrieden sein werktagliches
Tun heiligt, so sollte doch der liebe Sonntag ihn aus der Unruhe heben und ihm Frieden
bringen. Wenn wir uns aber der Mihe des Werktags zu sehr hingeben, so wird auch die
Sonntagsruhe fehlen, und die Arbeit mit ihren Sorgen nimmt immer mehr vom
Sonntagssegen weg. Noch steht einem die gottesdienstliche Stunde fest, aber bis zu ihr
hin reicht die Unruhe schon. Das Kirchlein auf der schmalen Insel steht noch, aber die
Brandung hat schon manche Fischerhitte und manches Stiick Land weggerissen, und
ohne festen Damm, der dem unruhigen Meer das ,Schweig und verstumme" zuruft, ists
auch bald um dass Kirchlein geschehen! O halte Sonntag, von friih morgens an! O halte
Sonntag, bis zum Abend! Wie manchen lieben Sonntag zahlst du schon in deinem Leben?
Ein einundzwanzigjahriger Mensch hat schon drei volle Jahre, und wer siebzig geworden
ist, zehn Jahre ununterbrochen Sonntag gehabt! Wie benitzest du diese lange, lange Zeit?
Wird sie einst flr dich oder wider dich Zeugen? Kommst du durch die Sonntage dem
Himmel naher? Sie sind ein Magnet, mit dem Gott den Menschen naht, um die Seelen aus
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dem unruhigen Treiben an sich zu ziehen, dass sie nimmermehr von ihm und seiner Liebe
lassen kénnen.

Der Hanna wichtigstes Gebet war das baldige Kommen des Messias. Ach, dass der
Stern aus Jakob aufginge und Gottes Heil erschiene! Ach, dass die Hilfe aus Zion Uber
Israel kame und der Herr sein gefangen Volk erléste! Wie reich an Stoff zum Gebet war
diese Hoffnung! Kénnen wir doch eine Stunde lang und mehr an der einen Bitte beten:
Dein Reich komme! Hanna hat weniger fir ihre persdnlichen Angelegenheiten gebetet, als
fur diese groBen Dinge, und weniger die duBere Not der ihr bekannten Seelen, als deren
innere Zubereitung auf das Kommen des Herrn auf dem Herzen gehabt. Das Heil der uns
teuren Menschen ist ein nie zu erschdpfender Stoff zur Flrbitte, insbesondere fiir die alten
Leute, die auf einen groBen Verwandtenkreis, auf Enkel und Urenkel herabsehen kdnnen.
Was gibt es doch in einem heranwachsenden Geschlecht, etwa bei der Griindung eines
Hausstandes, der Kinderpflege und Erziehung flir Schwierigkeiten! Wie ratlos sind die
jungen Leute trotz der besten Lehrbicher iber Haushaltungskunde, Kindererziehung und
Kochkunst! Wie vermag das Geringste sie in Angst zu versetzen und in Not zu bringen!
Wenn nun eine fromme GroBmutter taglich den Weg zum Himmel findet und das Heil der
Ihrigen auf dem Herzen tragt, so wird der Herr durchhelfen und Segen schenken. Wie ein
Brunnquell im dirren Land, ist eine betende Greisin unter den Ihrigen. Hanna betete Tag
und Nacht, also auch in schlaflosen Stunden. Das sind wertvolle Zeiten, wenn ringsum
alles ruhig geworden ist und vielleicht das gemdtliche Ticken der Wanduhr die nachtliche
Stille recht zum Bewusstsein bringt. Da sind Gottes Engel geschaftig und bringen die
Himmelsleiter herbei. O ihr lieben Alten, benttzet die Nachtstunden! Es wird von den
Jungen des Nachts so viel gesiindigt, sollten nicht die Alten ihr Gewicht in die andere
Waagschale legen? Wenn einst alles offenbar werden wird, was das Dunkel der Nachte
verhtllt, so werden auch viele Gebete und viele Wunder Gottes kund werden. Der
allmachtige Gott muss doch Uber den Flrsten der Finsternis triumphieren, der in den
Kindern des Unglaubens sein Werk treibt. Er ist Kdnig, und alle Feinde missen ihm unter
die FlBe getan werden.

Woher kam der Hanna die Frische des Geistes, die Unermudlichkeit ihres ganzen
Wesens bis ins hochste Alter? Ich zweifle daran, dass sie so auferzogen worden ist, wie es
heutzutage meistens geschieht. Das Vielerlei an Kenntnissen und Genlissen, das unserer
Jugend teils zugemutet, teils erlaubt wird, schwacht Kérper und Geist, regt auf und lahmt
vor der Zeit. Unser heranwachsendes Geschlecht fangt an den Treibhauspflanzen zu
gleichen, welche die Farbe verlieren und welken, sobald man sie aus der kiinstlichen
Warme nimmt. Dagegen muss angekdampft werden durch Vereinfachung und durch Pflege
einer naturgemaBen Entwicklung. Neben der regelmaBigen Beschaftigung mit dem Worte
Gottes ist es wohl das MaBhalten und der Sinn flr Ordnung gewesen, welchem Hanna
auch im Alter ihre Jugendfrische verdankte. MaBhalten in den Empfindungen, in den
Vorstellungen und namentlich in den Vergnigungen; MaBhalten in Arbeit und Ruhe;
MaBhalten in den Ergissen der Gefihle, in Freud wie im Leid; Ordnung im Tageslauf: das
sind die Grundsaulen, auf denen sich ein jugendfrisches Alter erbaut.

Hundertmal schon ist Hanna in den Tempel gegangen, ohne etwas Besonderes zu
erleben; nun aber geschah doch etwas AuBerordentliches. Wie Simeon auf Anregung des
Geistes gerade dann in den Tempel gehen musste, als das Kind Jesus gebracht wurde, so
schaute auch sie unter besonderer Erleuchtung des Geistes zu derselben Stunde die
Erflllung ihrer Hoffnung. Was sie zeitlebens ersehnte, ist nun gekommen, was sie mehr
als ein Menschenalter lang erbeten hatte, ist erfiillt. Der Messias war geboren, ihr Auge
hatte ihn geschaut. Ihr Herz und ihr Mund floss iber von Gottes Lob und Preis. Lukas gibt
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ihre Worte nicht wieder, wie diejenigen des Simeon, Gott aber kennet sie. Nun muss sie
auch zu denen reden, die um sie sind. Manche, die in Jerusalem auf die Erlésung
warteten, waren ihr wohl bekannt. Diese Seelen fanden sich zusammen, und hatten im
Tempel Anregung von Hanna erhalten und sich an ihrem Glauben gestarkt, mit ihr gebetet
und geharrt. Nun bringt sie ihnen die Freudenkunde und tritt damit in die Schar der
Zeugen des neuen Bundes, deren Reigen der Engel an Weihnachten zu Bethlehem
er6ffnete, in dem die Hirten frohe Glieder waren und zu dem spater die Apostel sich
gesellten und nach ihnen alle, die dem Befehle des Herrn gemaB seine Liebe kund taten
und kund tun werden bis ans Ende der Erde.

Immer neu war Hannas Herz und Mund bereit, allen Hoffenden des groBen Gottes
Liebe anzupreisen, und so ward sie nicht nur in den Zeiten des stillen Wartens, sondern
nun auch am Abend ihres Lebens vielen zum Segen. Die Kunde, die ihr widerfahren war,
erweiterte das Herz, mehrte die Liebe, starkte die Freude; darum konnte sie nicht anders,
als eine frohliche Zeugin Gottes sein. Der Tag, an dem sie das Kindlein Jesus schaute,
brachte ihr einen Glanz, wie die Berge gliihen, wenn des Tages Abend nahe ist; golden
bestrahlt, verkiindigen sie einen hellen Morgen. Ein Alpengliihen wars, dem in kurzem ein
neuer goldener Morgen folgte, und nun wird Hanna das alte Licht mit neuem Auge und in
neuem Glanze schauen, als die Tochter Phannels, des Gottschauers.
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XVI.

Aie Witwe zu Nain.

Durch Stiilesein und Hoffen wiirdet
ihr stark sein. (Jes.30,15)

Lukas 7,11 - 16

Und es begab sich danach, dass er in eine Stadt mit Namen Nain ging; und seiner
Jiinger gingen viele mit ihm, und viel Volks. Als er aber nahe an das Stadtthor kam, siehe,
da trug man einen Toten heraus, der ein einiger Sohn war seiner Mutter; und sie war eine
Witwe, und viel Volks aus der Stadt ging mit ihr. Und da sie der Herr sahe, jammerte ihn
derselben, und sprach zu ihr: Weine nicht! Und trat hinzu, und riihrete den Sarg an; und
die Trager standen. Und er sprach: Jiingling, ich sage dir, stehe auf. Und der Tote richtete
sich auf, und fing an zu reden. Und er gab ihn seiner Mutter. Und es kam sie alle eine
Furcht an, und priesen Gott, und sprachen: Es ist ein groBer Prophet unter uns
aufgestanden, und Gott hat sein Volk heimgesucht.

en Witwen sind in der Schrift besondere VerheiBungen gegeben, und manche
{ Geschichte des alten wie des neuen Bundes zeigt, wie wohltuend sich ihnen die

Teilnahme der Menschen und die Firsorge Gottes zuwendet. Auch die Witwe zu Nain
war eine viel geprifte Frau; hatte sie doch schon ihren Mann ins Grab sinken sehen, und
eben jetzt war ihr einziges Kind, ein Sohn, gestorben, und sie geleitete die Leiche auf den
Begrabnisplatz. Ein schwerer Gang! Der Sohn war seit ihres Gatten Tod ihre Freude und
ihre Hoffnung gewesen, und mit treuer Mutterliebe hatte sie seine Erziehung geleitet. Ist
auch nichts Uber den Charakter des Sohnes berichtet, so diirfen wir doch aus der Tat des
Herrn einen Schluss auf ihn und seine Mutter ziehen. Beide waren dieser besondern
Liebeserweisung des Heilandes wert; auch zeigte die groBe Teilnahme der Stadtbewohner,
dass die stille Frau mit ihrem gottesfiirchtigen Sohne sich eines guten Geriichts erfreut
und aller Herzen gewonnen hatte.

Gerade der Umstand, dass so wenig von der Witwe geschrieben ist, lasst uns denken,
sie sei eine zurlickgezogene, tief gegriindete, Gott ergebene Seele gewesen. In manchen
anderen Fallen wadren bei einer solchen Haufung von Leid Zeichen des herbsten
Schmerzes, ja des Widerspruchs wider Gottes Fihrung nicht ausgeblieben. Wie ist es
mdglich, wiirde manche Mutter gefragt haben, dass Gott mir dies zusandte? Wo ist nun
seine Liebe, nach der er sich Gber die Menschen erbarmt wie ein Vater lber Kinder? Lebt
er, warum hort er denn die Gebete nicht? wie grausam muss er sein, sich an dem Ungliick
der Armsten noch zu weiden! Solche Gedanken weckt der Feind oft, wenn das Teuerste
hingegeben werden soll und es sich erweisen muss, ob man Gott Uber alle Kreatur liebe:
Zu Nain war es anders. Ohne zu murren und gottergeben trug die Witwe ihr Leid. Als
Zeichen des Schmerzes ist nur berichtet, dass sie weinte, und obwohl es heie Tranen
waren, weinte sie dieselben vor Gott. Hatte sie friiher die ihr Mutterherz erquickenden
Freuden aus seiner Hand genommen, so nahm sie nun auch das Leid von ihm. Der
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Schmerz beugte sie wohl, aber brach sie nicht; obwohl sie einem glimmenden Dochte
glich, erlosch sie nicht; und ob viel wohltuende AuBerungen des Mittrauerns vonseiten
anderer ihr zukamen, aus ihrem Munde floss kein Wort des Jammers. Jeder Schritt freilich,
den sie in Begleitung des Sarges tat, vermehrte ihre Qual, aber gottergeben ging sie
hinaus vor das Tor nach der Stadt der Toten, wo diese, an den felsigen Abhdngen in
Grotten und Hohlen eingemauert, des Rufes des Allmachtigen harrten. Nahe am Tor
kommt Jesus heran, der First des Lebens, gerade als der unerbittliche Tod seine Beute
hinausbringt. Ob die Mutter ihn wohl gekannt hat? Jedenfalls durchschaute er sie, und es
jammerte ihn derselben. Als der unendlich Gnadige und Machtige war er sich dessen was
er tun wird wohl bewusst und sprach zu ihr: ,Weine nicht!™ In seiner Stimme lag ein
Wohlklang, der das Herz gewann, eine Macht, welche ihr Leid milderte und ihr schon
Trostung brachte, mich ohne bestimmte Hoffnung auf weiteres.

Stille schaut sie auf den Herrn; jeder Blick heftet sich auf ihn. Er nahert sich dem
Sarge des Sohnes und berihrt ihn. Die Trager stehen. Was soll daraus werden? Unter
Anrufung seines Vaters spricht Jesus, zum Leichnam gewendet: ,Jingling, ich sage dir,
stehe auf!™ O wunderbarer Augenblick! Das Mutterauge gewahrt sogleich, dass das Leben
wiederkehrt und der Totgewesene sich aufrichtet. Sie vernimmt die Stimme ihres Sohnes,
und als einen Klang aus dem Himmel hort sie den Mutternamen von seinen Lippen. Der
Flrst des Lebens hat dem Tode die Beute entrissen und gibt den Sohn seiner Mutter
wieder.

Jetzt weil sie, warum das Wort: Weine nicht! Ihren Tranenstrom gehemmt hatte; der
Herr des Lebens hatte es gesprochen und als solcher sich dann erwiesen. Ihre
tiefinnersten Winsche, deren Erhérung in ihren Augen unmdglich war, hatte er erkannt
und ihr die herrliche Antwort gebracht. Die Hochbegllickte ist in der Freude, wie vorher im
Leid, tieffiihlend und gottergeben. Nicht stirzt sie auf ihren Sohn zu, nicht kommt sie
auBer sich vor Jubel, aber in Dankbarkeit und Liebe schlagt ihr Herz von Stand an flr
Jesum, und nicht nur die Umstehenden alle preisen Gott in heiliger Furcht, sondern sie vor
allen rihmt anbetend: Es ist ein groBer Prophet unter uns aufgestanden, und Gott hat sein
Volk heimgesucht.

Wie das Leben dieser Witwe mit ihrem Sohne sich wohl weiter gestaltet hat? War sie
schon vorher, durch das viele Leid gelibt, eine duftende Blume im Garten Gottes, so reiste
sie nach dieser Erfahrung in der Gottesfurcht und im Glauben an den Herrn Christum, und
alles was sie tat, war Anbetung Gottes. Jetzt konnte sie des alten Dulders dreifaches Wort
bis zu seinem letzten Teile freudig sprechen: Der Herr hats gegeben, der Herr hats
genommen, der Name des Herrn sei gelobet!

Vergleichen wir sie mit dem kanaandischen Weibe und mit der Blutflissigen in
Kapernaum, so miissen wir jene um der Kraft ihres Glaubens willen aus die erste Stufe
stellen, denn sie vernimmt das Wort: O Weib, dein Glaube ist groB! Der Kranken zu
Kapernaum spricht der Herr nur: Dein Glaube hat dir geholfen; aber des Glaubens der
Witwe zu Nain wird mit keinem Wort Erwahnung getan, und doch steht sie wohl in
Beziehung auf die Innerlichkeit und Reife desselben obenan, denn sie hielt in schwerem
Leid stille dem Herrn. Das kanaandische Weib hat ihm durch ihren anstirmenden Glauben
die Heilkraft gleichsam abgerungen; von jener Kranken lieB er sich die Kraft durch die
Berlihrung mit dem Finger widerstandslos nehmen; aber der Witwe zu Nain bietet er ohne
ihr Ringen und ungefragt nicht nur Heilung, sondern Leben aus dem Tode dar. Der
weniger klare Glaube des kranken Weibes wurde in langem Siechtum geldutert, der
gewaltige der kanaandischen Mutter in einer Stunde tiefgehender Kampfe geprift und der
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reife Glaube der Witwe zu Nain beim ersten Begegnen gekront. So mannigfaltig flihrt der
Herr die Seinen, und es heiBt da: Jeder auf seine Weise und doch alle zum selben Ziel. Bei
verschiedenen Anlagen ordnet der Herr die Lebensfiihrungen verschieden, und so wird
auch die Art der GlaubensduBerung und die Art der Danksagung eine unterschiedliche
sein. Wahrscheinlich ware die Tochter des kanaandischen Weibes nicht geheilt worden,
wenn ihre Mutter nur in stiller Ergebung ihr Leid getragen hatte. Aber eines sehen wir bei
allen dreien: Das Leid hat sie dem Herrn ndher gebracht.

Auffallend stille vollzog sich die Auferweckung des Sohnes. Der Herr sprach nur zwei
kurze Worte und die Mutter, so lange sie trauerte, nicht eines. Dennoch ist sie eine
beredte Predigerin fiir Gattinnen und Mitter geworden; mdchte sie nur empfangliche
Horer finden! Sie sagt ihnen, dass auch ihr freundliches Familienleben unerwartet schnell
ein Ende nehmen kann, denn die Wege Gottes sind unerforschlich. Wohl dirfen sie in
Krankheitsfallen beten und dem Herrn die VerheiBungen vorhalten; aber in seiner Majestat
handelt er doch, wie er will. Dieser Gedanke soll gliickliche Mutter und Gattinnen nicht
angstigen, wohl aber sie in den Tagen des Gliickes dankbar und in Zeiten der Trauer in
Gottes Liebeswillen ergeben machen. Der, welcher vielleicht plétzlich eingreift und den
Mann oder den Sohn von ihrer Seite nimmt, ist derselbe, der sie bis jetzt in ihrem
gemeinsamen Leben so gesegnet hat.

Die Witwe zu Nain mahnt uns ferner, aus unsern Angehérigen in guten Tagen keine
Abgodtter zu machen, sondern die Liebe zu ihnen durch die Gottesliebe heiligen zu lassen.
Frauen sind das schwachere Geschlecht, aber im Tragen des Leides kdnnen sie das
starkere sein. Nimmt Gott etwa deine Teuren, so nimmt er sie zu sich und bleibt dennoch
dein Gott, dein Vater und Versorger. Die Wurzeln deines Lebens sollen schon in Zeiten der
Freude sich in Gottes Wort senken und daraus die Krafte der ewigen Welt ziehen; dann
welkt dein Lebensbaum auch in schwerster Trlibsalshitze nicht.

Gott tut alles fein zu seiner Zeit, sagt der Prediger, und die Erfahrung der Witwe zu
Nain bestdtigt es. Genau zur rechten Stunde trat der Herr zu ihr, gab ihr Trost und ihrem
Sohne Leben und vereinigte die durch den Tod geschieden Gewesenen. Zu seiner Zeit
lasst er die Triibsal kommen, zu seiner Zeit schenkt er Trost und Leben, und wer dabei auf
seine Absichten merkt, wird erkennen, dass es alles zur rechten Zeit gewesen ist. Darum
soll auch ein schweres Leid dem Jesusjlinger zur Férderung dienen. Halten wir im Glauben
demlitig aus, so werden wir sprechen diirfen: Und ob ich schon wanderte im finstern Tal,
so flirchte ich kein Ungllick; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trésten mich.

Die Fihrung der Witwe zu Nain war dunkel gewesen, aber sie ist lange nicht die
schwerste, die es geben kann. Ist uns noch nie eine Erfahrung, etwa wie die folgende,
nahe getreten? Eine junge Frau ist frihe Witwe geworden und hat als teure
Hinterlassenschaft ihres Gatten ein einziges Kind, ein Knablein, auf das sie ihre ganze
Liebe Ubertragt und das sie htitet wie ihren Augapfel. Sie lehrt es beten und fuhrt es zum
Heiland hin. Viel verheiBend ist die erste Jugendzeit. Wie der Knabe aber heranwuchs und
fremde Einfllisse auf ihn einwirkten, sieht die Mutter mit Schmerz, wie sich anderes in
seinem Herzen regt und er sich nach und nach von ihr abwendet und wie er mit den
Kinderschuhen den Kindesglauben und Kindesgehorsam und die Kindesreinheit weggelegt
hat. Umsonst weint, bittet und ermahnt sie Jahre hindurch. Der Sohn wird nicht anders;
im Gegenteil scheint es, als ob er dem Gottlichen allmahlich absterbe; er wird trotzig, hort
ihre Mahnungen nicht mehr an und wendet endlich allem Goéttlichen den Riicken. Leichte
Kameraden haben ihn umgarnt und schleppen ihn gleichsam als Leichentrager auf dem
Wege des Todes nach der Stadt der Toten. Der Sohn scheint innerlich gestorben,
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entweder am langsamen Siechtum schwachender Siinden, an hitzigen Fiebern der Weltlust
oder an der Pest des Unglaubens.

Das bringt der Mutter die allerschwersten Glaubenspriifungen. Ach, warum hat der
Herr mir den Gatten so friih genommen, hatte er doch unsern Sohn mit fester Hand
erziehen koénnen! Anklagen, dass sie zu weich gewesen sei oder gar den Sohn zu heif3
geliebt habe, vermehren ihren Schmerz. Immer schwerer wird ihr Gang. Stundenlang flieht
der Schlaf ihr Lager, und sie schwemmt ihr Bette mit Tranen, um das Heil ihres Sohnes
und fir sich selbst um Geduld und Glauben ringend. Wie viel leichter ware ihr der Gang
zum Gottesacker mit dem leiblich Gestorbenen, wenn sie die Gewissheit des Wiedersehens
haben kdnnte! Aber ein solcher Todesweg bei Leibesleben! Warum, Herr, soll mein Sohn,
der Sohn seines frommen Vaters, verloren gehen?

Da jammerte Gott derselbigen Witwe; er gibt ihr hier und da, wie durch innere
Erleuchtung, einen Hoffnungsstrahl, und wenn auch der Sohn immer noch auf dem Wege
des Verderbens geht, so lasst sie ihn doch nicht und folgt hinter ihm nach. Und siehe,
Jesus tritt ihm entgegen. Eine Krankheit ergreift ihn unerwartet. Ob er sich gleich straubt,
muss er doch stille bleiben, und in seinen Leiden fangt eine innere Stimme an, ihm
Vorwirfe zu machen; die Tranen seiner Mutter fallen ihm aufs Herz. Der Herr hat den
Sarg angerihrt. Vielleicht war es nicht eine Krankheit; des Sohnes Lebensplan, das Ziel
seines ehrgeizigen Strebens, ist aus anderen Griinden vereitelt worden, und er liegt am
Boden, innerlich zerschmettert unter dem zusammengebrochenen Zukunftsbau, und in
sein Murren hinein bohren sich langsam, aber immer tiefer die Selbstanklagen. Ja, wirklich
hat der Herr den Sarg angeriihrt. Der Sohn schaut die eingefallenen Wangen der ihn
pflegenden Mutter, und in ihrem Auge liest er den Seelenschmerz und die doch nicht
versiegende Liebe. Sein Gewissen brennt ihn und lasst ihm keine Ruhe mehr. Die Stunde
naht, in welcher der Heiland das Wort sprechen kann: Jlngling, ich sage dir, stehe auf!

O Mutter, dein Sohn ist noch nicht ewig verloren! Der Verirrte wird wieder ins
Vaterhaus kommen, der Entfremdete wird dir wiedergegeben, der Erstorbene fangt an zu
beten. O Mutter, o Beterin, du sollst ihn wieder haben; der Verlorene soll nicht ewig
verloren gehen. Gottes heiliger Ernst hat ihn machtig erfasst, und seine Barmherzigkeit
wird ihn vollends wiederbringen. Gedenke an Monika und ihren Augustin, an August
Hermann Franke und seinen Sohn. ,Die Gebete meines Vaters umgeben mich," rief der
Verlorene im hitzigen Fieber und kam zum Leben nach innen und auBen.

Die Gnade des Taufsakramentes, des Heilands vergossenes Blut, sein erbarmendes
Herz, seine hohepriesterliche Flirbitte, die ewige Gottestreue, dazu der Mutter Glaube und
des Vaters Segen, alles vereinigt sich zur rechten Stunde, die Trager aufzuhalten, den
Sarg anzurtihren, und: Es sollen die Toten die Stimme des Sohnes Gottes héren, und die
sie héren, werden leben!

Kehren wir nochmals zu unserem Bibelabschnitt zuriick und fassen alles, was Uber die
Witwe zu Nain gesagt worden ist, in ein Wort zusammen. Sie war eine stille,
gottesflirchtige Dulderin, die weder geklagt noch gemurrt hat, als Schweres tber sie kam;
sie hat es aus Gottes Hand genommen und ist nicht zusammengebrochen, als er das
Letzte forderte, was ihr teuer war; sie hatte sogar die Kraft, dem Sarge zu folgen und stille
zu bleiben. Die Erweckungstat des Herrn gab ihr das Siegel: ,Durch Stillesein und Hoffen
werdet ihr stark. sein!™
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XVII.

fie groBe Diinderin.

Selig sind, die da Leid tragen;
denn sie sollen getrdstet werden.
(Matth. 5,4)

Lukas 7,36 — 50

Es bat ihn aber der Pharisder einer, dass er mit ihm &Be. Und er ging hinein in des
Pharisders Haus, und setzte sich zu Tische. Und siehe, ein Weib war in der Stadt, die war
eine Slinderin. Da die vernahm, dass er zu Tische saB in des Pharisders Hause, brachte sie
ein Glas mit Salben, und trat hinten zu seinen FiiBen, und weinte, und fing an seine FiiBe
zu netzen mit Trdnen, und mit den Haaren ihres Haupts zu trocknen, und kiisste seine
FiiBe, und salbte sie mit Salben. Da aber das der Pharisder sahe, der ihn geladen hatte,
sprach er bei sich selbst, und sagte: Wenn dieser ein Prophet wére, so wlisste er, wer und
welch ein Weib das ist, die ihn anriihret; denn sie ist eine Stinderin. Jesus antwortete und
sprach zu ihm: Simon, ich habe dir etwas zu sagen. Er aber sprach: Meister, sage an. Es
hatte ein Wucherer zwei Schuldner. Einer war schuldig fliinfhundert Groschen, der andere
fiinfzig. Da sie aber nicht hatten zu bezahlen, schenkte er es beiden. Sage an, welcher
unter denen wird ihn am meisten lieben? Simon antwortete und sprach: Ich achte, dem er
am meisten geschenkt hat. Er aber sprach zu ihm: Du hast recht gerichtet. Und er wandte
sich zu dem Weibe, und sprach zu Simon: Siehest du dies Weib? Ich bin gekommen in
dein Haus, du hast mir nicht Wasser gegeben zu meinen FiiBen,; diese aber hat meine
FiBe mit Trdnen genetzt, und mit den Haaren ihres Haupts getrocknet. Du hast mir
keinen Kuss gegeben,; diese aber, nachdem sie hereingekommen ist, hat sie nicht
abgelassen, meine FiiBe zu kiissen. Du hast mein Haupt nicht mit Ol gesalbt; sie aber hat
meine FiBe mit Salbe gesalbt. Derhalben sage ich dir: Ihr sind viele Stinden vergeben,
denn sie hat viel geliebt; welchem aber wenig vergeben wird, der liebet wenig. Und er
sprach zu ihr: Dir sind deine Stinden vergeben. Da fingen an, die mit zu Tische saBen, und
sprachen bei sich selbst: Wer ist dieser, der auch die Stinden vergibt? Er aber sprach zu
dem Weibe: Dein Glaube hat dir geholfen; gehe hin mit Frieden.

hne Angabe eines Ortes, einer Zeit oder eines Namens erzahlt uns Lukas von einem
@Weibe, das er als ,Slnderin® bezeichnet. Sie war jedenfalls nicht die Maria

Magdalena, welche unmittelbar nachher als neue Person in die Geschichte
eingeflhrt wird, und zwar unter einer Bezeichnung, die nicht zu den Umstdnden der
groBen Slinderin passt. Vielleicht ist der Name anfangs aus Ricksicht flir die damals noch
lebende Person verschwiegen worden; jedenfalls zeugt ihre Begnadigung von der Ldnge
und Breite, von der Tiefe und HOhe der Liebe Christi. Jeder Leser der Bibel, namentlich
jeder, der sein Verderben erkennt, und nicht zum wenigsten ein solcher, der in @hnlichen
Sinden wie unsre. Ungenannte steht oder gestanden hat, Uberhaupt jeder der selig
werden will, setze seinen eigenen Namen in die Geschichte, dass er darin den Weg zur
BuBe und den Zugang zur Gnade und zur Heilsgewissheit finde.
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Ein Pharisder mit Namen Simon, nicht der in Matth. 26,6 genannte Aussatzige, hatte
an Jesus einen gewissen Anteil genommen und ihn zum Gastmahl geladen Obgleich der
Herr durch seinen Beruf hauptsachlich unter die Kleriden geflihrt wurde, liebte er doch
jedermann und benutzte alle Gelegenheiten, auch Hohe und Gerechte anzulocken. Darum
ging er hin und setzte sich nach einem ziemlich kalten Empfang zu Tische. Bald nachher
trat auch, mit dem Ausdruck des tiefsten Seelenschmerzes, eine verachtete Stinderin ein.
Simon, der Gastgeber, machte sich alsbald seine Gedanken; es war ein in der ganzen
Stadt bekanntes Weib, dessen siindiges Leben allen ehrbaren Menschen AnstoB gegeben
hatte; doch tiefer blickte er nicht. Er beurteilte die Eingetretene nach dem, was sie friiher
gewesen war, ohne ein Auge zu haben fir die Zerknirschung, die ihr Herz ergriffen hatte.

Wann und wo der Anfang ihrer Sinnesdanderung zu suchen sei, ist uns unbekannt.
Etwa zwei Jahre vorher zog Jerusalem und das ganze judische Land hinaus in die Wiste
und horte den BuBprediger Johannes, dessen Wort wie Axthiebe, ja wie Donnerschall und
Blitzeszucken die Herzen der Selbstgerechten traf, das Siindenleben der Gottlosen angriff
und schonungslos aufdeckte: Wer wei3, ob die Unglickliche nicht von jener Zeit an einen
Stachel im Herzen getragen hatte, welcher sie, trotz des Siindendienstes, dem sie weiter
fronte, je und je anspornte, des Heilands Worte zu héren? Wer weiB, ob nicht die heilige
Liebe des Erlésers ihr vom Hammer des Johannes erschiittertes Herz wie eine Feuerglut
schmolz und ihr bisheriges Leben als verabscheuungswiirdige Schlacke offenbarte und sie
mit Sehnsucht nach dein Heil erfiillte? Wo sollte sie dieses aber finden? Bei ihrer BuBe?
Wie konnte dieselbe tief genug sein! Bei einem neuen Vorsatz? Wie vermochte der das
friihere gut zu machen und die Kraft zu einem heiligen Wandel zu geben? Sollte sie zu den
Pharisdern gehen, deren stolze Strenge ihre Wunde durch Hinweisung auf den Fluch des
unerfiillten Gesetzes noch vergroBert hitte? Die Armste glich der Taube aus Noahs
Kasten, die nirgends sicheren Boden fand.

Einer nur konnte das Ziel ihrer Sehnsucht sein. Nur bei Einem gab es Heil und Trost
auch fir sie. Aber durfte sie es wagen, dem Heiligsten zu nahen? Es lieB ihr nimmermehr
Ruhe; der Schritt musste getan werden, ihre Seele durfte nicht untergehen, und der,
welcher ihr solchen Schmerz erweckt hatte, musste ihn auch lindern kénnen und wollen.
Die angefochtenen Herzen haben gemeiniglich einen feinen Sinn, um Jesu Spur zu finden;
das kanaandische Weib an den Grenzen von Tyrus und Sidon fand sie auch, obschon der
Herr verborgen bleiben wollte. Woher mochte es unsre Slinderin wissen, dass er heute bei
dem Pharisaer Simon zum Gastmahle geladen war?

Diese Gelegenheit musste benlitzt werden; und siehe, die Tir, die dem Herrn den
Weg ins Pharisaerhaus gedffnet hatte, verschloss sich auch der Siinderin nicht. Zu jeder
andern Zeit hatte sie bei Simon gewiss umsonst angeklopft; aber auf Jesu Spur verliert
das Gesetz sein Recht, und Gnade flihrt das Zepter.

Wahrend man zu Tische lag, nahte sich die Stinderin dem Herrn, und ohne voraus zu
bedenken, was sie tun werde, hob sie an bitterlich zu weinen. Seine FiiBe wurden nass
von ihren Tranen der Reue und Sehnsucht nach dem Heil bei ihm. Wunderbar! Der Herr
schaute das Weib an und zog seine FiBe nicht zurlick; er schwieg stille und lieB sie sich
ausweinen. Doch womit soll sie die benetzten FiiBe trocknen? Ohne auf die Blicke ihrer
Tischgenossen zu achten, trocknet sie dieselben mit ihrem aufgeldsten Haar und kisst sie.
Immer noch andert der Herr seine Lage nicht und lasst sie tun, wozu der Geist sie treibt.
Das fléBt ihr Mut ein, so dass sie das mitgenommene Flaschchen 6ffnet und seine FlBe zu
salben wagt. Mit der Salbe hat sie ihm ihre Habe, mit den Haaren ihren Leib und mit den
Tranen und Kiissen ihre Seele als Schuld- und Dankopfer gegeben.
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Wahrend dieser ganzen Zeit hatte Jesus nicht gesprochen und mit keinem Blick eine
Unzufriedenheit zu erkennen gegeben. Eine missbilligende Miene nur und das gedngstigte
Herz ware zurlickgescheucht worden. Das Gewahrenlassen spricht eine Heilandsfreude an
ihrem Tun aus. Die BuBfertige wird es inne und hort aus seinem Schweigen laut genug die
Rede: Ich bin der, den du brauchest, dein Suchen fihrt zum Finden, dein Vertrauen wird
nicht zuschanden.

Simon beachtete immer unwilliger des Weibes Tun und durfte doch um des Anstandes
willen nicht eingreifen, da sein geladener Gast nichts einzuwenden hatte; aber seine Stirn
runzelte sich immer mehr. Er kannte des Weibes Siinde, hielt ihr Tun fiir Heuchelei und
zog den Schluss, dass Jesus gewiss kein Prophet sei, sonst hatte er das Weib durchschaut
und sich nicht in Gefahr gesetzt, durch ihre Berlihrung verunreinigt zu werden. Die
Sinderin hatte Simons Blicke wohl gesplirt; aber des Heilands stilles Gewahren hemmte
deren ldhmende Wirkung, wie der Wolkenschatten der Sonne Glut. Gleichwohl taten sie ihr
wehe und vermehrten ihre Pein. Ein Slnder, der ein neues Leben beginnen will, muss
eben zwei Proben durchmachen. Nicht nur hat er den Spott seiner bisherigen
Sindengenossen zu ertragen, sondern was noch schwerer ist, die hochmitige
Geringschatzung und das Misstrauen mancher Tugendhaften und Frommen.

Simons Missfallen an dem Herrn steigert sich, und gewiss wird er einen solchen, der
sich falschlich anmafBt, ein Prophet zu sein, nicht zum zweiten male zu Gast laden.
Torichter Simon, Jesus kein Prophet! Und doch wird er dir sogleich bei Heller und Pfennig
nachrechnen, wie sehr der Mensch bei Gott verschuldet ist, und dir sagen, wie es in
deinem Herzen steht. Du meinst, du kennest ihn und kennest das Weib. Du sollst wissen,
dass du weder ihn kennst, noch das Weib, noch dich selber, dass aber er dich durch und
durch erkennt und deine Selbstgerechtigkeit, deinen Undank und deine Lieblosigkeit
entlarven wird. Ohne weiter einen Blick auf die Weinende zu richten antwortete Jesus auf
Simons unausgesprochene Gedanken: Simon, ich habe dir etwas zu sagen. Diese Anrede
erweckte in Simon doch ein Bangen. Was hat wohl Jesus ihm, gerade ihm, so
bedeutsames zu sagen, wahrend er nicht ein Wort der Abwehr gegen die Zudringlichkeit
des schlechten Weibes hatte? Was hatte aber Jesus dem Weibe sagen sollen? Der Geist
Gottes hatte langst zu ihr geredet, hatte jede Beschdnigung des Schandlebens als Liige
dargestellt; da war nichts Hohes mehr zu beugen: es war ein Ekel vorhanden gegen den
Sindendienst. Da kann er einstweilen den Geist Gottes sein Werk nur weiter flhren
lassen. Aber zu Simon hatte er manches zu reden, da dieser nicht mit sich selber ins
Gericht ging und nur Uber andere urteilte. In etwas beklommenem Tone spricht er:
Meister, sage an. Einen Meister nennst du ihn doch. Richtig, Simon, und jedenfalls wird er
seine Meisterschaft in dem kurzen, die ganze Sachlage treffenden Gleichnisse bekunden.
Im Blick auf das Weib spricht er von flinfhundert Groschen, die einer schuldig sei; im Blick
auf Simon, der als Phariséder natlrlich viel besser sein wird, aber doch genug
Suindenerkenntnis hat, um sich nicht flr einen vollkommen Heiligen auszugeben, nur von
funfzig. In der GroBe oder Kleinheit der Schuld liegt weder ein Hindernis, noch eine
Erleichterung der Vergebung. Es ist des Schuldherrn freie Liebe, die beiden vergibt; und
hierin ist die Fihrung einer Siinderin ganz der eines gerechten Simon gleich. Sei die
Schuld groB oder klein, die Vergebung geschieht ohne Verdienst und aus lauter Gnade.

Die Frage Jesu, welcher von beiden den gnadigen Herrn am meisten lieben werde,
beantwortet Simon treffend: Ich achte, dem er am meisten geschenket hat, und Jesus gibt
seine Zustimmung. Er will freilich in den verschiedenen Summen nicht die Zahl und GréBe
der wirklichen Verstindigungen des Weibes und des Simon bezeichnen. Die Summe der
Schuld und die GroBe des nachherigen Dankes ist flr einen jeden berechnet nach dem
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MaB seines Schuldbewusstseins, und es ware falsch, zu glauben, dass einer ein gréBerer
Sinder sein musste, um nachher ein tieferes Dankgeflihl zu haben; nein, sondern je tiefer
einer die Schuld fuhlt, desto gréBer wird auch sein Dank sein. Das erklart uns die manchen
Bibellesern auffalligen Worte des Apostels Paulus (1. Tim. 1,15), in welchen er sich den
vornehmsten aller Siinder nennt. Von dem allen hat aber Simon keine Ahnung, und doch
mochte es ihm der Herr zu seinem eignen Heil und dem von ihm verachteten Weibe zur
vollen Trostung klar machen. Letzteres anblickend, spricht er wieder zu Simon: Siehest du
das Weib? Und nun zahlt er in drei Stufen auf, was sie getan und er nicht getan hat. Die
einfachste Riicksicht gegen den Gastfreund, das Waschen der FiiBe, wie es z. B. Laban an
Abrahams Knechten getan hatte, unterlieB Simon; das Weib aber hat mit ihren Tranen
Jesu FliBe genetzt und mit den Haaren ihres Hauptes sie getrocknet. Simon hat ihm nicht
das allgemein Ubliche Zeichen der Freundschaft gegeben; sie aber hat nicht abgelassen,
seine FiiBe zu kiissen. Simon hat sein Haupt nicht mit Ol, sie aber seine FiiBe mit Salben
gesalbt. Daraus kann er erkennen, wie viel gréBer des Weibes Liebe sei, als die seinige.
Nun aber soll er seinen vorher gezogenen Schluss auf den vorliegenden Fall anwenden
und ersehen, dass der Ausspruch Jesu richtig ist: Dieser sind viele Slinden vergeben, denn
sie hat viel geliebet. Damit aber das auch vom Weibe geglaubt und erfasst werde, spricht
er in der Weise eines Gottes, der Heiland und Weltenrichter zugleich ist: Dir sind deine
Sinden vergeben!

Mit immer gréBerem Schrecken hatte Simon vernommen, was der Herr ihm zu sagen
gehabt und verstummte dann ganzlich; denn es wird kein Wort mehr von ihm berichtet.
Mit immer gréBerem Staunen hatte die Sinderin zugehért und gemerkt, was der Herr ihr
sagen wollte. Die feierliche Anklindigung der Siindenvergebung machte ihr gewiss, was sie
innerlich schon erfasst hatte, ohne dass sie es wagte, sich iber den unbeschreiblich
groBen Besitz Rechenschaft zu geben. Jesu Rede zog ihr Herz véllig zu ihm hin. Jetzt
wirde ihr Auge, wenn es noch weinen wollte, nicht mehr BuB- sondern Dank- und
Freudentranen weinen. Und hatte sie friiher, als sie der Slinde noch diente, den Herrn
lieben sollen und es nicht gewollt, hatte sie dann, als sie die Siinde zu hassen anfing, den
Herrn lieben wollen und es nicht gewagt, so darf sie ihn jetzt lieben und kann es auch mit
Freuden tun.

Die zu Tische saBen, sprachen bei sich selbst: Wer ist dieser, der auch Sinden
vergibt? Jesus tat es aus eigener Machtvollkommenheit und erwies durch die Hoheit, mit
der es geschah und mit welcher er die ihm zugewandte Liebe als eine Gott erwiesene
erklarte, dass er im Namen seines Vaters handle.

Dem Pharisaer gegenliber hatte er die Siindenvergebung durch die offenkundige
Liebe des Weibes begriindet, denn Simon war nicht imstande, etwas von ihrem
Innenleben zu schauen; die nach auBen sichtbare Frucht musste ihm den Beweis fiirs
Unsichtbare geben. Dem Weibe aber sagte er: Dein Glaube hat dir geholfen und machte
ihr in evangelischer Weise klar, wie sie die Barmherzigkeit Gottes ohne Verdienst
empfangen und sich angeeignet habe; und uns zeigt er damit, wem die flr alle erworbene
Vergebung wirklich zukommt. Mit dem Worte: Gehe hin mit Frieden! entlasst er die
reichlich Getrostete, und so lange sie lebte hat sie das Gastmahl nicht vergessen, sondern
in immer neuer Weise dem Herrn ihre Liebe erwiesen. Dankbarkeit flir empfangene
Wohltaten bekommt nicht den geniigenden Ausdruck in bloBen Worten, wiirden sie auch
laut und vor vielen gesprochen. Ein dem Herrn wohlgefalliger Dank stromt besonders beim
Weibe in die verborgenen Kandle der Liebestatigkeit, wodurch manche zur Widste
gewordene Seele bewassert und zu einem Garten Gottes umgeschaffen wird.
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Den hohen Simon hat der demiitige Herr zu beugen versucht, und wenn er den
Verweis angenommen hat, so musste er sich schlieBlich weit unter das von ihm verachtete
Weib stellen. Die Zerschlagene und Geangstigte aber hat er in seiner Hoheit begnadigt,
erquickt und emporgehoben, dass sie ihm in dankbarer Liebe diene. Von ihr gilt das Wort:
GroBe Siinde, groBe BuBe, groBer Glaube, groBe Liebe.

Herr, mein Heiland, ich danke dir, dass du die armsten Siinder angenommen hast und
noch annimmst, sonst dirfte ich auch nicht zu dir nahen. Ich bekenne meine Schuld und
bitte um Gnade. Schenke mir die heilige Gabe einer echten Reue, und fordere in mir den
Glauben, dass ich bei dir begnadigt bin! Sprich mir bei jeder neuen Schuld neue
Vergebung zu und begleite mich mit deinem Frieden in mein Tagewerk. Dich mdchte ich
von Herzen lieben, schenke mir Kraft dazu! Bis ich es rein und vollig kann, wollest du
meine elende Liebe in Gnaden annehmen und mich hdéren, wenn ich dir von Grund des
Herzens sage: Jesu, du Sohn Gottes, flir die Vergebung meiner Schuld danke ich dir!

Amen
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XVIII.
Maria Mlagdalena.
Nun aber bleibe: Glaube, Hoffnung,
Liebe, diese drei; aber die Liebe ist
die groBeste unter ihnen.
(1. Kor. 13,13)
Lukas 8,1 -3

Und es begab sich danach, dass er reisete durch Stddte und Maérkte, und predigte
und verklindigte das Evangelium vom Reich Gottes; und die zwdlfe mit ihm. Dazu etliche
Weiber, die er gesund hatte gemacht von den bésen Geistern und Krankheiten, namlich
Maria, die da Magdalena heit, von welcher waren sieben Teufel ausgefahren; und
Johanna, das Weib Chusas, des Pflegers Herodlis, und Susanna, und viele andere, die ihm
Handreichung taten von ihrer Habe.

Johannes 19,25; 20,1 — 18

Es standen aber bei dem Kreuz Jesu seine Mutter und seiner Mutter Schwester,
Maria, die Frau des Klopas, und Maria von Magdala.

Am ersten Tag der Woche kommt Maria von Magdala friih, als es noch finster war,
zum Grab und sieht, dass der Stein vom Grab weg war. Da lauft sie und kommt zu Simon
Petrus und zu dem andern Jiinger, den Jesus lieb hatte, und spricht zu ihnen: Sie haben
den Herrn weggenommen aus dem Grab, und wir wissen nicht, wo sie ihn hingelegt
haben. Da ging Petrus und der andere Jiinger hinaus und sie kamen zum Grab. Es liefen
aber die zwei miteinander und der andere Jinger lief voraus, schneller als Petrus, und
kam zuerst zum Grab, schaut hinein und sieht die Leinentticher liegen, er ging aber nicht
hinein. Da kam Simon Petrus ihm nach und ging in das Grab hinein und sieht die
Leinentlicher liegen, aber das SchweilBtuch, das Jesus um das Haupt gebunden war, nicht
bei den Leinentiichern liegen, sondern daneben, zusammengewickelt an einem
besonderen Ort. Da ging auch der andere Jiinger hinein, der zuerst zum Grab gekommen
war, und sah und glaubte. Denn sie verstanden die Schrift noch nicht, dass er von den
Toten auferstehen miisste. Da gingen die Jinger wieder heim. Maria aber stand drauBen
vor dem Grab und weinte. Als sie nun weinte, schaute sie in das Grab und sieht zwei
Engel in weiBen Gewdéndern sitzen, einen zu Haupten und den andern zu den FliBen, wo
sie den Leichnam Jesu hingelegt hatten. Und die sprachen zu ihr: Frau, was weinst du?
Sie spricht zu ihnen: Sie haben meinen Herrn weggenommen, und ich weil3 nicht, wo sie
ihn hingelegt haben. Und als sie das sagte, wandte sie sich um und sieht Jesus stehen
und weil3 nicht, dass es Jesus ist. Spricht Jesus zu ihr: Frau, was weinst du? Wen suchst
du? Sie meint, es sei der Gdrtner, und spricht zu ihm: Herr, hast du ihn weggetragen, so
sage mir, wo du ihn hingelegt hast; dann will ich ihn holen. Spricht Jesus zu ihr: Maria! Da
wandte sie sich um und spricht zu ihm auf Hebréisch: Rabbuni!, das heiBt: Meister!
Spricht Jesus zu ihr: Rihre mich nicht an! Denn ich bin noch nicht aufgefahren zum Vater.
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Geh aber hin zu meinen Brtidern und sage ihnen: Ich fahre auf zu meinem Vater und zu
eurem Vater, zu meinem Gott und zu eurem Gott. Maria von Magdala geht und verkiindigt
den Jingern: Ich habe den Herrn gesehen, und das hat er zu mir gesagt.

Kreise der Liebhaber Jesu befanden. Schon viele Schriftausleger haben sich mit ihr

beschaftigt, aber, wie wir glauben, ihr oft unrecht getan. Sie wird namlich
meistens flr die ,groBe Siinderin® gehalten, von der Lukas im siebenten Kapitel erzahlt,
die wahrend des Gastmahls bei dem Pharisder Simon unter groBer Trauer zu Jesu
gekommen war und aus seinem Munde die Worte vernommen hatte: Dir sind deine
Sinden vergeben, dein Glaube hat dir geholfen, gehe hin mit Frieden!

iﬂH aria Magdalena gehort zu den anziehendsten Persdnlichkeiten, die sich im naheren

Lukas deutet aber mit keinem Worte an, dass die ,grosze Slnderin® und die
unmittelbar nachher zum ersten mal genannte Maria ein und dieselbe Person sei. Warum
hatte er in der ausflihrlichen Schilderung des ersten Zusammentreffens mit dem Heilande
keinen Namen gewusst und die Ungenannte jetzt auf einmal als Maria Magdalena
eingefliihrt? Er nennt in Kap. 8 offenbar eine in seiner Geschichtsschreibung bis dahin noch
nicht erwahnte Person. Ferner reiht er sie ausdricklich unter die Weiber, die der Herr von
bdsen Geistern und Krankheiten gesund gemacht hatte, und sie insbesondere war nicht
leiblich, sondern geistig krank gewesen; sieben Damonen hatte er durch sein Machtwort
von ihr ausgetrieben. Eine solche Besessenheit ist aber etwas ganz anderes, als der
gemeine Sundendienst, in welchem das Kapitel 7 erwahnte Weib eine lange Zeit ihres
Lebens gestanden hat; auch haben wir ein Gefiihl, das sich zwar auf keine Bibelstelle
stlitzt, aber in der vorliegenden Frage doch mit einiger Sicherheit fir die Verschiedenheit
der Personen spricht. Ein Weib, das in der ganzen Stadt als eine tief gefallene Siinderin
bekannt war, konnte zwar vom Herrn begnadigt, konnte der Slindenvergebung teilhaftig
gemacht und in den Kindesstand zu Gott gesetzt werden; aber nimmermehr durfte er sie
in die unmittelbare Gemeinschaft mit sich und seinen zwdlIf Jingern berufen, mit ihr
durchs Land reisen und sich von ihr persdnliche Dienste darreichen lassen. Daher tragt die
Arbeit an gefallenen Madchen ohne biblische Berechtigung den Namen
».Magdalenensache," so sehr dieselbe auch nach Jesu Sinn ist.

Maria Magdalena, aus der kleinen, am westlichen Ufer des Sees Tiberias gelegenen
Stadt Magdala gebiirtig war friiher von sieben bdsen Geistern besessen. Naheres wissen
wir nicht; aber das sagt uns genug, um herzlich Anteil an dem traurigen Stande der
Umnachtung zu nehmen, in welchem ihr Geist gewesen war. Die Machtfille des Herrn
zerriss ihre Bande, gab Licht in die Verdisterung und brachte ihr einen Tag der Freiheit
und des seligen Genusses der Jesusliebe, fir deren Bezeichnung wir nur die Worte des
126. Psalmes haben: Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlésen wird, so werden wir
sein wie die Traumenden; dann wird unser Mund voll Lachens und unsere Zunge voll
Rihmens sein. Da wird man sagen: Der Herr hat GroBes an ihnen getan, der Herr hat
GroBes an uns getan, des sind wir fréhlich.

Die Befreiung von den Teufelsbanden gab ihrem Leben eine neue Richtung. Sie stellte
sich dem Erléser zu unmittelbarem Dienste und widmete ihm ihre Krafte. Wahrend er mit
seinen zwoIf Jingern landauf und ab durch Stadte und Markte zog, Uberall das Evangelium
vom Reiche predigend, enbehrte er, was die Vogel unter dem Himmel und die Flichse in
den Waldern hatten, eines Heims. Da war es nétig, dass etliche Frauen, die seiner Person
und Sache aufrichtig zugetan waren, ihm nachfolgten und je nach Umstanden mit ihrer
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Habe ihm Handreichung taten. Unter solchen ist neben Johanna, dem Weibe eines
Angestellten am Herodianischen Hofe, und der Susanna unsere Maria Magdalena genannt
und zwar sie in erster Linie. Vielleicht darf aus letzterem Umstande geschlossen werden,
dass sie, was Aufopferungsfahigkeit und Weisheit in Dienstleistungen und was Lauterkeit
des Herzens betraf, die hervorragendste war.

Wenn wir die Jingerschar betrachten, die Christus um sich hatte, so sind es alles
Leute, deren Verstandnis und deren Stufe der Heiligung anfanglich weit hinter dem guten
Willen und der Lauterkeit der Hingabe an ihn stand, und auch die mitgehenden Frauen
waren solche, die von verschiedenen leiblichen und geistigen Krankheiten befreit worden
waren. Welch eine Herablassung von Seiten des Herrn zu den Elenden und Geringen und
zu dem, was nichtig ist vor der Welt, tut sich hierin kund! Aber ihn erquickt die lautere
Hingabe, die ein Dankopfer ist fiir die erfahrene Rettung.

Wenn jemand durch Gottes Barmherzigkeit in einer Krankheits- oder sonstigen Notzeit
ist geholfen worden, so soll das nicht ohne Einfluss auf ihn bleiben, und wenn er das
GroBen, die Vergebung der Slinden, empfangen hat, so muss es ihn in die Nachfolge des
Herrn bringen und ihm ein Dankopfer des ganzen Lebens wirken, so dass er nicht nur in
augenblicklicher Begeisterung, sondern mit ganzem Ernste sprechen kann: Herr, ich will
dir folgen, wo du hingehest. Es schadet der Sache Gottes und raubt den empfangenen
Segen wieder, wenn wir Errettung und Erlésung nur so hinnehmen und, ohne uns
destomehr um den Herrn zu kimmern, unsre StraBe nach Bequemlichkeit weiterziehen.
Hat er mich, hat er dich in einer Sache so gnadig erhdrt, so muss mein und dein Name
von nun an unter denen genannt werden, die ihm Handreichung tun von ihrer Habe.

Nachdem unsre Maria zum ersten male (Luk. 8) erwahnt worden ist, geben die
Evangelien lange Zeit keinen Bericht mehr tber sie. Wir finden sie erst unter dem Kreuze
auf Golgatha wieder (Joh. 19,25). Aus dem Stillschweigen der Evangelisten (ber die
dazwischen liegenden Monate darf geschlossen werden, dass sie ohne irgend welches
Aufsehen zu erregen, still, demiitig und mit ununterbrochener Treue, wie von Anfang an,
dem Herrn und seinen Jingern diente. Werden auch ihre einzelnen Taten uns nicht weiter
erzahlt, so sind sie doch im Buche des Lebens aufgezeichnet und bleiben ihr unvergessen.
Sollte tber den Lebensgang einer Jungfrau, nachdem ihre Bekehrung und ihr Eintritt in die
Nachfolge des Herrn bekannt worden, auch jahrelang nichts mehr erwahnt werden, so ist
das gewiss kein schlimmes Zeichen. Wer viel von sich reden macht, mag sich priifen, ob
nicht Eitelkeit oder wankelmuitiges Wesen der Grund davon sei.

Marias treue Liebe ist der Grund, dass wir sie in der Zeit der groBten Triibsal wieder
beim Herrn finden. Die Jiinger waren am Abend seiner Gefangennahme geflohen; Petrus
hatte einen traurig endenden Versuch gemacht, ihm nahe zu bleiben; unter dem Kreuze
ist nur der eine, den er besonders lieb hatte, und seine Mutter und etliche der Frauen,
unter ihnen Maria Magdalena. Ihres Heilands Leiden schnitt ihr ins Herz. Sie litt
unbeschreiblich, und wenn auch vieles davon, ja das schwerste ihr gliicklicherweise
verborgen bleiben musste, so sah sie etwa bei der Gegentberstellung mit Barabbas, bei
der Ausflihrung nach Golgatha und wahrend der Anheftung ans Kreuz genug, so dass ihr
Herz von unnennbarem Weh durchdrungen ward. Hatte sie den Herrn nicht so geliebt und
nur ein wenig an sich gedacht, so wirde sie den Richtplatz verlassen und sich den Anblick
dieser Marter erspart haben; aber sie will jeden Blick seiner Augen auffangen, will die
Blutstropfen, die aus den Wunden traufeln, sehen und will héren, was er flir seine
Kreuziger betet und zum Schacher spricht. Und als Johannes, der Weisung des Herrn
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gehorchend, Maria wedfihrt, bleibt sie unter dem Kreuz, ausharrend bis ans Ende. Sie
fahlt, was der Vers enthalt:

Ich will hier bei dir stehen,
Verachte mich doch nicht!

Von dir will ich nicht gehen,
Wenn dir dein Herze bricht.
Und wird dein Haupt erblassen
Im letzten TodesstoB,

Alsdann will ich dich fassen

Ja meinen Arm und SchoB.

Es bewahrt sich die wahre Treue im Kreuz. In guten Tagen die kleinen Beschwerden
der Lebensreise mittragen zu helfen, sagt noch nicht viel; aber nicht zu weichen, wenn
Leid und Tod hereinbricht, und bis zum letzten Augenblick auszuhalten, das ist mehr. Es
mag sein, dass der Mann groBeres zu leisten fahig ist und tatkraftiger gegen die Not
anzustiirmen vermag; aber im treuen Dulden, im liebenden Mitleiden tut es ihm das Weib
zuvor. Freilich nicht jedes; denn es fangt an auch unter den christlichen Frauen und
Jungfrauen eine Erregbarkeit und eine Leidensscheu einzureiBen, welche Jiingerinnen Jesu
nicht ziert.

Erfassen wir unsere Aufgabe besser, zeigen wir, was der in uns vermag, der bis zum
letzten Atemzuge geduldig und siegreich geblieben ist! Wo sind die Heldinnen? Schaut auf
die Blutzeugen! Denkt an den Ernst der Zeit, an die Stiirme, die der Zukunft des Herrn
vorangehen! Werdet ihr da bestehen kdnnen? Lasst euch antun mit dem Geist Gottes, der
in Maria Magdalena wirkte! Sie hielt unterm Kreuze bis zum letzten Atemzuge des Dulders
aus und brach nicht zusammen, als er das Sterbenswort sprach: Vater, in deine Hande
befehle ich meinen Geist. Obgleich groBer Schmerz lGber sie gekommen war, so bewahrte
sie die Klarheit des Geistes, denn kaum brachte Joseph von Arimathia die Erlaubnis des
Pilatus zurlick, den Leichnam abnehmen zu dirfen, da war sie samt den andern Weibern
beschaftigt, bei der Grablegung zu helfen und die kurze Stunde vor Anbruch des
Sabbathes flir Einkauf und Zubereitung von Spezereien und Salben zu verwerten. Welche
Festigkeit besaB diese treue Seele! Ihr Auge war klar trotz des Schmerzes, ihr FuB eilig
trotz der Last ihrer Seele und die Hand rege dem Toten zu dienen, wie sie es dem
Lebenden getan hatte!

Zu schnell nur machte der Anbruch des Feiertages ihrem Eifer ein Ende; den Sabbath
Uber war sie stille nach dem Gesetz. So naheliegend eine Entschuldigung, so dringend der
Notfall gewesen ware, und so gerdauschlos sie die Arbeit hatte ausflihren kdnnen, fiir sie
lieB das Gebot Gottes nicht mit sich markten. Diese Unterordnung unter das Gesetz erklart
es uns, warum ihre Liebe bei aller Inbrunst eine niichterne und lautere geblieben ist. Maria
war gegrindet im Wort und achtete die Gebote als Schranken, innerhalb deren sie sich
bewegte, denn hierzu war sie gewdhnt worden. Diese Ubung war der sorgfiltig gezogene
Kanal, in dem ihre heiBe Liebe zum Herrn, wie ein Wasserstrom, segenbringend
dahinfloss. Auch in dieser Beziehung sollen wir ihr nacheifern; denn auch die reinsten
Gefiihle kdnnen ohne die schitzende Schranke géttlicher Ordnungen auf Irrwege flihren.
So kommt es leider z. B. bei Neuerweckten etwa vor, dass zugleich mit der Liebe zum
Heilande eine unnlichterne Zuneigung zum menschlichen Werkzeuge erwacht. Auch hat
schon manche Jungfrau, die jahrelang in Gottes Wegen gewandelt ist, beim Aufkeimen der
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Liebe zu einem nicht glaubigen Manne gar schnell den schmalen Weg verlassen, die
Bahnen der Eitelkeit betreten und ihren Glaubensstand wie ein Kleid abgelegt. Und wenn
sie auch die Gottesliebe und die Ubung ihrer Frommigkeit nicht ganz fahren lieB, so gab es
ein ungesundes Gemisch von Sinnlichem und Goéttlichem. Dem wirde nicht also sein,
wenn das Wort und der Wille Gottes durch Angewdhnung von Jugend auf eine feste
Richtschnur geworden ware, nach der man hatte gehen missen, mit oder ohne Schwung
des Geflihls. Muss man auf der einen Seite Uber den Kaltsinn unseres Geschlechtes
klagen, so ist die Klage iber die Unniichternheit und Uberschwénglichkeit, die Gottliches
und Menschliches durcheinander mischt, nicht minder begriindet.

Was Maria Magdalena vom Freitag Abend, dem Anbruch des groBen Sabbaths, bis
zum frilhen Morgen des ersten Wochentages innerlich durchgemacht hat, vermégen wir
nicht zu schildern; aber dass sich ihre Gedanken nur mit dem Herrn und mit dem einzigen
Liebesbeweise, den sie ihm noch tun konnte, beschaftigten, geht daraus hervor, dass wir
sie (Joh. 20,1) am Morgen friih, da es noch finster war, Jerusalem verlassen und zum
Grabe hineilen sehen. Als sie ndher kommt, sieht sie den Stein vom Grabe hinweggewalzt
und erschrickt Uiber den vorausgesetzten Raub in neuem Schmerze fast so tief, wie vor
wenig Stunden, als sie das teure Leben am Kreuze hatte entfliehen sehen. In groBer Hast
lauft sie nach der Stadt zurick und bringt die Kunde zuerst Simon Petrus und dann
Johannes. Diese machen sich sogleich auf und eilen hinaus. Petrus, wahrscheinlich der
dltere der beiden, und wohl durch die Last seiner Verschuldung bedriickt, eilt nicht so sehr
wie Johannes, bleibt aber, am Grabe angekommen, nicht vor demselben stehen wie
dieser, sondern tritt hinein und sieht, wie sorgfaltig die Leinen beiseits und das ums Haupt
gebundene Schweif3tuch daneben zusammengelegt sind. Seine Beobachtung teilt er
Johannes mit, der nun auch in die Felsenkluft tritt, alles schaut und die Uberzeugung
gewinnt, dass da von keinem Raube die Rede sein kdnne. Nein, da musste ein Erwachen
wie aus dem Schlafe stattgefunden, da mussten liebende Hande wie Mutterhande,
gewaltet haben, und nun glaubte er, dass Jesus auferstanden sei. Aber so viel Zagen ging
vorher, weil weder er noch die andern Jinger die Anklindigung der Auferstehung mit
innerem Verstandnisse erfasst hatten.

Wahrend Johannes und Petrus, von neuen Eindriicken bewegt, nach der Stadt
zuruckkehrten, blieb Maria allein vor dem Grabe und weinte drauBen. Sie bot in ihrer
Trauer ein bewegliches Bild dar. Der Garten des vornehmen Ratsherrn prangte in
schonster Friihlingspracht, der Vogel Jubellieder begriiBten den Aufgang der Sonne, und
Balsamduft aus tausend neu erschlossenen Bliitenkelchen durchdrang die Luft; Gberall
Leben, ringsum Jubel, die ganze Kreatur atmet Freude und badet sich in Wonne. Maria
aber sieht es nicht und fihlt es nicht; Maria weint. Als sie einmal unter Tranen ins Grab
schaut, bemerkt sie in demselben zwei Engel in weiBen Kleidern sitzen, einen zu den
Haupten, den andern zu den FliBen da der Leichnam Jesu gelegen hatte.

Die Aufgabe, um deren willen der Vater diese Boten ausgesandt hatte, war zunachst
die, vom Leichname des Herrn alles fern zu halten, was sonst des Todes Folge ist. Sie
brachten Krafte aus der Welt der Unverganglichkeit, und bis der irdische Leib am Sonntag
Morgen mit Auferstehungskraften durchdrungen ward, hiteten sie ihn. Staunend und
vorwurfsvoll fragten sie Maria: Was weinest du? Siehest du denn nicht — so ist ihrer Rede
Sinn — dass wir treue Huter gewesen sind, und dass kein Leichnam mehr da ist, also eine
Auferstehung stattgefunden hat? Maria aber, weder entzlickt noch erschreckt Uber den
Anblick der Engel und ihrer Gewander Glanz, fihlte nur ihre Trauer. Es bewegte sie nur
eine Frage, eine Klage: Sie haben meinen Herrn weggenommen, und ich weiB nicht, wo
sie ihn hingelegt haben. Ein merkwirdiges Gemisch von Glauben und Unglauben! Jesus ist
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ihrem Geiste so nah, dass die Engel und jedermann wissen sollen, wer ihr Herr sei. Sie
spricht: Meinen Herrn. Ist darin nicht Glaube? Kurze Zeit vorher war sie nach Jerusalem
zurlickgelaufen mit der Botschaft: Sie haben den Herrn weggenommen: aber er der aller
Herr war, ist in besonderer Weise ihr Herr. In ihrer Klage ist der ganze Jammer eines
trostlosen Herzens und doch eine Goldader der Hoffnung wahrzunehmen; sie sagt ja
nicht: Sie haben den Leichnam meines Herrn weggenommen; sie suchte also doch nicht
den Leichnam nur. Was hatte sie mit dem Toten gewollt? Unter all ihren Tréanen keimt die
Hoffnung der Auferstehung, und in ihrem Worte sieht man schon die Spitze des Keimes
verheiBungsvoll ans Licht treten.

Die Voraussetzung der Maria, dass jedermann wisse, wer ihr Herr sei, ist nicht
bedeutungslos. Ein Jinger des Herrn soll so wandeln, dass man ihm ansieht, wem er lebt.
Die Klarheit Gottes soll sich durch den Ausdruck der Wahrheit und Liebe seines Antlitzes,
sie soll sich in seiner Rede und Handlungsweise kund geben. Mein Herz, stelle dir jetzt
diese Frage recht bestimmt: Siehet jedermann, der mit mir umgeht, unzweifelhaft,
welchem Herrn ich diene, welcher Herr mich erkauft hat, welcher Herr meine Hoffnung
und meine Freude ist? Ich flrchte, man mochte ob deinem oft niedergedriickten,
gereizten, gleichgiiltigen Wesen glauben, du habest einen bdsen, einen zornigen oder sich
um dich gar nicht kiimmernden Herrn. Sage mir, hat er das um dich verdient? Die Engel
antworten Maria nichts. In ihrer Angst sieht sie sich wieder um. Es ist in ihr ein
unbewusster Zug nach der Richtung, da Jesus ist, wie der Magnet sich zum Eisen neigt.
Und Jesus ist da; aber sie erkennt ihn nicht. Ist etwa die Morgendammerung noch nicht
vollig gewichen? Hat das viele Weinen ihrem Auge den Schleier libergeworfen? Nein, es
hat vielmehr der helle Tag des Glaubens das Zwielicht des Schwach- und Unglaubens noch
nicht zu Gberwinden vermocht.

Jesus spricht zu ihr: Weib, was weinest du? Wen suchest du? Das erste Wort des
Auferstandenen ist ein Trostwort an eine betriibte Seele; das ist bezeichnend und
verheiBungsvoll fir seine ganze Wirksamkeit im jetzigen Stande der Erhéhung. ,Wen
suchest du?" Maria soll sich selber Rechenschaft geben, ob sie einen Toten oder einen
Lebendigen, ob sie den Leichnam oder ihren Herrn suche, und das soll ihr zum vollen
Lichte helfen. Sie vermag noch nicht zu glauben; sie meint, es sei der Gartner und spricht:
Herr, hast du ihn weggetragen, so sage mir, wo hast du ihn hingelegt, so will ich ihn
holen. Ohne dass sie es weil3, zeichnet sie Jesu Wesen in lieblichem Bilde. Er ist ein
Gartner, der nicht nur die Saatkdrner ausstreut und das Gedeihen zum Wachsen gibt, wie
er es bei ihr wahrend Jahren schon getan hatte; nun als ein Sturm die herangewachsene
Blite geknickt hat, zeigt er die Meisterschaft seiner Kunst in der Art, wie er das
verwundete Herz als zerstoBenes Rohr heilt und wieder zur vollen Kraft emporrichtet. Er
halt sich nun nicht langer zurtick. Doch gibt nicht er sich ihr zu erkennen — der Glaube soll
ihr nicht von auBen her ausgepragt werden; sie soll Jesum erkennen, in ihr soll der Glaube
als ihre eigenste Tat entstehen. Jesus hilft ihr dazu, indem er das eine Wort spricht: Maria!
Nicht nur die auffallende Tatsache, dass der Gartner ihren Namen weiB3, fuhrt sie zur
Klarheit; es ist besonders der Ton seiner Stimme, der in ihr Herz dringt und sie daran
erinnert, wie einer sie zum ersten mal gerufen, wie einer sie oftmals so genannt. Jesus ist
der eine; nur er spricht das Wort mit solcher Betonung. Jesus ist der Gartner! Der Glaube
entfaltet sich, die Sonne ist aufgegangen. Maria fallt ihm zu FiBen, umfangt seine Knie
und weiB fir ihr Uberwallendes Geflihl der Anbetung, der Liebe, des Dankes und der
Lobpreisung kein anderes Wort als: Rabbuni, mein Meister!

Mit groBer Zartheit redet die Schrift nichts weiter von diesem seligen Erkennen, Uber
welches uns ein gewodhnlicher Schriftsteller viel Rihrendes gesagt hatte; es kommt eben
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nicht auf die Menge der Worte und nicht auf den Warmegrad der Geflihle an, sondern auf
die Tatsache, dass Magdalena glaubt, und dass ihre Seele den Herrn als Auferstandenen
gefunden hat.

Die Antwort Jesu auf ihr Niederfallen lautet etwas abweisend: Rihre mich nicht an!
das heiBt: Hefte dich nicht an mich, denn ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater.
Maria soll es nicht vergessen, dass Jesu Lauf noch nicht ganz vollendet und dass er noch
nicht ans hdchste Ziel gelangt ist. Sie darf ihn nicht aufhalten; auch ist er ihr durch die
groBen Ereignisse irdisch ferner geriickt. Sein Leib ist verklart und kann mit einer
Menschenhand nicht mehr erfasst und gehalten werden. Wenn er aber aufgefahren sein
wird, so soll die Verbindung zwischen der Seele und ihm in ebenso wirklicher und
ununterbrochener Weise stattfinden, wie vorher, aber zunachst noch nicht im Schauen,
sondern durch den Glauben. Der Magdalena Glaube ist durch dieses Wiederfinden so
gestarkt, das; sie Jesum auch ohne Schauen festhalten kann, und ebenso verlangt er es
von allen seinen Glaubigen zu jeder Zeit. Doch will er uns nicht bloB im Geiste glauben
lassen; er gibt uns etwas Sichtbares, an das wir uns halten, in dem wir ihn berihren,
umfangen, ja genieBen kdnnen. Bis zu der Zeit, da eine glaubige Seele ihn von Angesicht
zu Angesicht sehen wird, hat sie im heiligen Abendmahle die geist-leibliche
Jesusoffenbarung, welche es verblirgt, dass ihr Heiland gestorben und auferstanden ist,
dass er zur Rechten Gottes sitzt und ihrer nicht vergisst.

War Johannes der erste gewesen, der an die Auferstehung glaubte, so war Maria die
erste, welche den Auferstandenen sah und zu noch mehrerem berufen und gewdirdigt
wurde. Sie bekommt den Auftrag, den Mitjlingern davon Kunde zu geben und ihnen die
Worte Jesu zu uberbringen: Ich fahre auf zu meinem Vater und zu eurem Vater, zu
meinem Gott und zu eurem Gott. Ein Weib ist gewiirdigt, die erste Zeugin der
Auferstehung zu sein. Eine bedeutungsvolle Tatsache!

Lieblich ist es, dass, Jesus den Ausdruck ,meine Briider" gebraucht. Friiher nannte er
die Zwdlfe ,Jinger," dann ,meine Freunde" und weiterhin ,Kindlein," nun gar ,meine
Briider." Je naher er selber seiner Vollendung entgegenkommt, und je gréBer dadurch der
Unterschied zwischen ihm und den Jingern zu werden scheint, desto liebender ist seine
Herablassung, desto inniger das Betonen seiner bleibenden Verbundenheit mit ihnen und
dadurch auch mit uns. Herr, mein Gott und mein Kdnig, solche Liebe hat niemand, denn
du. Auch ich méchte ,,dein Bruder" heiBen. Bewahre mich in deiner Liebesgemeinschaft!

Maria darf nicht in Geflhlen schwelgen. Kaum hat sie den Auftrag bekommen, so
fuhrt sie ihn auch aus. Gewiss ware sie gern noch langer mit dem Auferstandenen
zusammen geblieben, aber sein Wille ist ihre Seligkeit, und es bleibt dabei: des Glaubens
Frucht und Bewahrung ist der Gehorsam. Das ruhige, Uberzeugungsvolle Benehmen der
Botin, deren Trauer in Freude verwandelt ist, gibt den Jiingern auch ohne Worte die selige
Kunde. Auf ihrem Antlitze strahlt die Erfahrung: Ich habe den Herrn gesehen, und solches
hat er zu mir gesagt.

Von nun an ist Maria Magdalena in der heiligen Schrift nicht weiter erwahnt. Wir
dirfen zwar sicher annehmen, dass sie unter den Betern gewesen ist, die sich nach der
Himmelfahrt des Herrn oben auf dem Soéller im Hause zu Jerusalem vereinigten (Apg.
1,14); denn dort waren mit den Jingern einmutig versammelt die Weiber und Maria, die
Mutter Jesu und seine Brlder; ihr Name aber ist nicht mehr genannt. War sie in den
schwersten Stunden und beim Anbruch des neuen Weltentages um ihrer Liebe willen in
den Vordergrund getreten, so tritt sie nun wieder in den Kreis der andern zurlick, und aus
dem Nichterwahnen ihres Namens schlieBen wir, dass sie fortan in der friiher gewohnten,
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stillen Weise ihr Pfund verwertet hat. Der Herr kennt sie und weif3 ihr Ende. Sie wird unter
den Begnadigten im Himmel sein. Die Begegnung, die Maria am Auferstehungsmorgen mit
dem Herrn gehabt hat, ist so voller Anregung, dass es schwer féllt, nicht zu viel dartiber zu
sagen. Wir heben nur die zwei an sie gestellten Fragen hervor und lassen sie durch unsern
Freund, den himmlischen Herrn, auch an uns gerichtet sein.

O Zuerst die Frage: Was weinest du? Er sieht aller Weinenden Tranen und
kennt ihren Grund. Sind wir uns stets der Ursache derselben klar und ihrer Berechtigung
gewiss? Es gibt Tranen aus Neid und Zorn; aber diese sind bittere, die dem Herrn
missfallen. Es gibt Tranen infolge getduschter Weltliebe; das sind vergebliche und auch sie
missfallen ihm. Ob es auch heuchlerische Tranen gibt, in denen berechnete Liige sich
offenbart? Diese falschen Tranen wdren dem Herrn ein Grauel. Warm und ihm gefallig
sind die Reuetranen, die ein Sinder weint, wenn er zur Erkenntnis seines Verderbens
gekommen ist, wenn er sich vor dem Kreuze beugt und dort einen Einblick in die eigene
Schuld und in den Schmerz bekommt, den er dem Herrn verursacht hat. Da spricht dieser
dann tréstend: Seele, was weinest du? denn solche Tranen trocknet er gern und schaut
den Weinenden mit Blicken der Liebe an, die Glauben und Gewissheit der Vergebung
erwecken und Gegenliebe entzlinden, so dass Tranen der Liebe flieBen, und die sind edel
und kostlich vor ihm. Diese trocknet er nicht, so lang die Seele im Pilgerlaus aufs Glauben
gewiesen ist* Einst tut er es wohl fiir immer und ewig, wenns zum Schauen kommt. Mein
Herzenskiindiger, wenn ich weine, so schenke mir dein Urteil iber meine Tranen, dass ich
BuBe tun kdnne fir dir missbillige, dass du trocknen kdnnest aufrichtige BuBetranen und
mir erweckest Tranen heiliger Liebe zu dir!

« Wen suchest du? so lautet die zweite Frage. Also fragt er auch heute in
stillen Augenblicken ein Menschenherz. Ganz planlos oder durch die Gegenwart voéllig
befriedigt sind wohl die wenigsten Menschen; ein jeder sucht etwas und das ist das
Triebrad seines Denkens und Tuns. Wen suchest du? Es sind nur zwei Zielpunkte mdglich,
nach welchen alle Triebe, auch bei der mannigfaltigsten Art des Suchens, schlieBlich
gehen. Der Herr fragt: Suchest du mich, oder suchest du dich? Bist du selber der Gétze,
dem du Weihrauch spendest und Anbetung bringst? Nun, so magst dirs tun; aber dahinter
lauert der Teufel, der die Selbstsucht als Grundstinde in die Welt gebracht hat, und ob er
dich riihme und dir Heil verspreche, so hat Gott dein Urteil schon verkiindet mit den
Worten: Wer sein Leben erhalten will, der wird es verlieren. Darum enthrone den Go6tzen
und suche Jesum Christum und in ihm den Vater, den Urquell des Heils. Er allein gibt
wahres Glick und Seligkeit. Und wenn du darob dein selbstisches Leben verlieren musst,
so wirst du das wahre Leben finden in Gott. Darum folge der Aufforderung:

Suche Jesum und sein Licht,
Alles andre hilft dir nicht!

und nimm an die géttliche Aufmunterung: Suchet, so werdet ihr finden.
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XIX.

Maria und Martha. (1)

Alles, was ihr tut mit Worten oder mit
Werken, das tut alles in dem Namen
des Herrn Jesu, und danket Gott und
dem Vater durch ihn.

(Kol. 3.17)

Lukas 10,38 — 42

Es begab sich aber, da sie wandelten, ging er in einen Markt. Da war ein Weib mit
Namen Martha, die nahm ihn auf in ihr Haus. Und sie hatte eine Schwester, die hiel3
Maria, die setzte sich zu Jesu FliBen, und horte seiner Rede zu. Martha aber machte sich
viel zu schaffen, ihm zu dienen. Und sie trat hinzu, und sprach: Herr, fragst du nicht
danach, dass mich meine Schwester ldsset allein dienen? Sage ihr doch, dass sie es auch
angreife. Jesus aber antwortete, und sprach zu ihr: Martha, Martha, du hast viele Sorge
und Mihe; Eins aber ist Not. Maria hat das gute Teil erwdéhlet, das soll nicht von ihr
genommen werden.

-y in Uberaus liebliches Bild stellt sich unserm Auge dort in dem stillen, freundlichen
iE Geschwisterkreise in Bethanien dar, wo der Herr so gerne Einkehr hielt.

Dreiviertel Stunden von Jerusalem entfernt lag das Dorflein hinter dem Olberge
an dem Wege, der nach Jericho flihrte. Aus der Reihe seiner Hauser tritt eins besonders
hervor, das, welches der Martha gehorte. Jesus hatte es durch sein o6fteres Ein- und
Ausgehen zu einer Hitte Gottes bei den Menschen geheiligt. Es war ein Vorhof des
Himmels, eine vorpfingstliche Darstellung der durch den Pfingstgeist spater bewirkten
Neugestaltung des Hauses. Die evangelische Geschichte flhrt uns mehr denn einmal in
dasselbe. Johannes zeigt es uns (Kap. 11) beim Sterben des Lazarus wie mit einem
Trauerflor umhdllt und (Kap. 12) bei der Salbung mit einem Wunderglanz von der

Auferweckung her bestrahlt; hier (Luk. 10) ist es das schlichte, fromme Geschwisterhaus
im Gewande des Alltagslebens.

Es begab sich, dass der Herr nach Bethanien kam und Martha ihn in ihr Haus
aufnahm. Sie war jedenfalls die altere, vielleicht verwitwete Schwester, die als Hausfrau
fur des Gastes Bequemlichkeit zu sorgen hatte. Es war dies nicht die erste Begegnung; die
Schwestern kannten den Herrn, waren ihm in Dankbarkeit verbunden, und er kannte sie
und ihre Eigenart. Jesus hatte Martha lieb (Joh. 11,5), wie auch Maria und ihren Bruder
Lazarus. Obgleich erstere an jenem Abende ihrer Hausfrauenpflicht gar eifrig wartete,
diirfen wir sie doch nicht als ein in den AuBerlichkeiten des Lebens ausgehendes Wesen
ansehen. Sie hat auch ein reiches Glaubens- und Liebesleben. Sie weiB, dass alles, was sie
an gottlichem Sinne besitzt, eine Gabe Jesu, ihres Hausfreundes, ist und darum zdgert sie
keinen Augenblick, dem ersehnten Gast alles nur mdgliche zu bieten. Sie stellt ihm Kérper-
und Geisteskraft, Zeit und Eigentum mit der herzlichsten Liebe zur Verfligung. Jedermann
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muss sehen, dass Martha nicht sich, sondern den Herrn sucht. Sie geht in der Liebe und
der Arbeit fur ihn so auf, dass sie ihrer selbst ganz vergisst. Das tugendsame Weib,
welches Salomo im 31. Kapitel seiner Spriche schildert, mag eine Martha auf
alttestamentlichem Boden gewesen sein. Sie geht mit Wolle und Flachs um und arbeitet
gern mit ihren Handen; sie ist wie ein Kaufmannsschiff, das seine Nahrung von ferne
bringt, steht auf, wenn es noch Nacht ist und gibt Speise ihrem Hause, gtirtet ihre Lenden
mit Kraft und starket ihre Arme. Sie breitet ihre Hande aus zu den Armen und reicht ihre
Hand dem Diirftigen; sie Uberschaut ihres Hauses Gange, und Brot der Faulheit isset sie
nie.

In Beziehung auf die Hingabe an den Herrn ist Maria der Martha gleich. Auch sie hat
in Liebe fur ihren heutigen Gast alles eigene aufgegeben. Ihre Hande ruhen und ihre Zeit
gehort ihm; demlitig sitzt sie zu seinen FiiBen und lauscht aufmerksam seiner Rede. Ihre
innere und auBere Stellung spricht das Wort aus: Wenn ich nur dich habe, so frage ich
nichts nach Himmel und Erde. Wie das Bienlein in den honigreichen Blitenkelch, so
versenkt sich ihre Seele in seine Worte und entnimmt ihnen Speise firs innere Leben.
Maria wie Martha wollen nur ihn, und dies betdtigen sie nach ihren beidseitigen, von Gott
empfangenen Naturanlagen.

Diese sind freilich verschieden. Wahrend Marthas Scharfblick, Umsicht und Tatkraft
sie immer zur Herrin der Lage macht und in unermudliches Wirken treibt, ist Maria die
zartbesaitete, stille, aufnehmende Natur und dadurch leichter imstande, des Herrn Sinn zu
treffen. Es ware schwer zu entscheiden, welcher Anlage bei gleicher Liebe zum Herrn der
Vorzug zu geben ist. Es mochte dabei gehen, wie wenn man beurteilen miisste, ob der
Gesang der aufsteigenden Lerche oder das Fléten der Nachtigall mehr zu Gottes Ehre
gereicht, ob die volle, farbenprachtige Rose oder die sich in den Schmelz der Reinheit
kleidende Lilie den Schopfer mehr verherrlicht. Welche Mannigfaltigkeit herrscht doch in
den Anlagen, die Gott gegeben hat! Nicht nur die niedere Kreatur, sondern in
allerhéchstem MaBe das Ebenbild Gottes, der Mensch, zeigt unendliche Verschiedenheiten,
die alle zur Ehre Gottes gebraucht werden und die ewige Bestimmung des Menschen
erreichen helfen sollen. Die von einander abweichenden Anlagen der Schwestern fanden
ihre Heiligung und Einigung in der Liebe zu Jesu. Sie Ubten sich, aufrichtig sagen zu
kdnnen, was lange nachher Zinzendorf aussprach: Ich habe nur eine Passion und die ist
Er, nur Er! Dadurch erganzten sich ihre Verschiedenheiten und vermehrten,
zusammenklingend, das Lob Gottes, ahnlich den Glocken im Turm. Keine tdnt wie die
andere, und doch ist ihr Geldute harmonisch, ihr Grundton ist derselbe.

In jeder Besonderheit ist aber eine Gefahr, und je scharfer jene hervortritt, desto
groBer ist diese; das erfahren die Schwestern. Martha macht sich viel zu schaffen, um dem
Herrn mit dem Besten, das ihr zu Gebote steht, zu dienen. Sie eilt hinaus und holt herein,
ordnet und geht wieder hin, kommt zurlick und sieht bei alledem Maria ruhig zu des
Heilands FiBen sitzen und ihm zuhdren. Gern moéchte auch sie recht bald dabei sein
kdnnen; einstweilen ist aber noch dies und das zu besorgen, und sie merkt es kaum, wie
allgemach eine Unruhe Uber sie kommt, wie ihr Schaffenstrieb die Weihe verliert und sich
ihre Liebe zum Herrn tribt. Das Sichselbstvergessen streift schon an ein
Sichselbstverlieren, und ihre Tatigkeit flir den Herrn droht sie abzuziehen von dem Herrn,
und wahrend sie so viel tut fir ihn, hat sie immer weniger von ihm. Scheel auf die selig
lauschende Maria blickend, wiinscht sie ungeduldig die baldige Vollendung der
Zubereitungen zum Abendessen herbei, und wirde die Schwester nur ein klein wenig
Hand anlegen, so kame sie auch eher zum Ziel. Tauschen wir uns nicht, so sagt ihr zwar
das Gewissen vernehmbar, dass sie in Gefahr eines Abweges stehe, und dass Maria doch
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das bessere Teil erwahlt habe; aber statt sich Uber ihre Unruhe zu bestrafen, wird sie
unzufrieden mit ihrer Schwester, und es kommt etwas wie Arger und Tadel (ber ihre
Lippen, als sie spricht: Herr, fragest du nicht danach, dass mich meine Schwester lasset
allein dienen? Sage ihr doch, dass sie es auch angreife! Da Maria unter des Heilands
Schutz ist, so darf kein Tadel sie unmittelbar bertihren; aber eben dadurch versiindigt sich
Martha noch mehr, indem ihre Worte eine Unzufriedenheit auch gegen den Herrn
aussprechen. Es war unschwesterlich und wir wirden sagen unchristlich, dass Martha,
statt eine Gehilfin der Freude ihrer Schwester zu sein, ihr die selige Stunde tribte und sich
selber dabei versiindigte.

Maria schweigt stille und will Jesum fiir sich reden lassen. Sie ist bei ihm geblieben,
darum verliert sie sich nicht in einer unartigen Antwort und schweigt. Der Blick aber, mit
dem sie ihn anschaut, sagt: Herr, rede du flr mich, du kennst ja meinen Sinn, und er
nimmt sie gegen die altere Schwester in Schutz und spricht vorwurfsvoll: Martha, Martha,
du hast viele Sorge und Mihe! Eins aber ist Not, Maria hat das gute Teil erwahlet, das soll
nicht von ihr genommen werden. Zweimal nennt er den Namen ,Martha," wie auf dem
Gange nach Gethsemane, freilich mit noch mehr Bekiimmernis, den Namen des Simon und
wie vor Damaskus’ Toren, mit Gerichtsernst schreckend, den Namen des Saulus. Martha
soll durch den ersten Ruf aufmerksam werden, damit der zweite in ihr Herz dringe, und sie
die Betrlibnis spilire, welche ihr von der Liebe losgeldstes eigenes Wesen dem werten
Gaste verursacht hat. Ihr geschaftiges Laufen brachte ihr unniitze Sorgen und Miihen und
war nicht die rechte Art, Liebe zu erweisen. Die Stunden, die Jesus bei den Schwestern
zubrachte, sollten dazu benttzt werden, seiner Rede zu lauschen; darum mussten sie alles
vermeiden, was Unruhe in Herz und Haus bringen konnte, war er ja nicht gekommen, um
Liebe entgegen zu nehmen, sondern um Liebe zu bringen. Marias Innigkeit hatte das
erkannt, darum will sie nur héren, nur aufnehmen. Das sich Hineinleben in Jesu Sinn, die
innere, auf Gott gerichtete Stille, die ihm im Herzen Wohnung bereitet, ihn wirken lasst,
und die dem ganzen Tun eine Weihe gibt und verhindert, dass die Seele in AuBerlichkeiten
gerat, ist das Eine, was Not tut. Dass Martha dies nicht erkannt hat, tadelt der Herr, nicht
aber ihren FleiB und Eifer als solchen. Die Stellung der Schwestern kann kurz so
bezeichnet werden: Martha war flir Jesum, Jesus war fur Maria da. Ersteres ist auch Not,
aber nur dann, wenn letzteres in voller Weise festgehalten wird. Das eine Notwendige soll
der Maria nicht genommen werden, weder jetzt, wo die Schwester tadelt, noch je spater,
wenn der Drang der Umstande groBe Ansprliche an ihre Kraft und Zeit machen sollte.

Dies eine, das Not ist so zu besitzen, dass es nie genommen werden kann, beweist
einen Hohepunkt christlicher Heiligung. Es kann gehdufte Arbeit, Krankheit,
Altersbeschwerde und sonst mancherlei kommen, um es uns zu rauben; deshalb soll der
Christ sich in ruhigeren Zeiten (iben, der Maria gleich zu des Heilands FliBen zu sitzen, um
es auch in bewegten Tagen zu behalten. Freilich wird kein Mensch die unermidliche
Tatigkeit und zugleich die unerschitterliche Ruhe in Gott hienieden so besitzen, wie er es
von uns verlangt. Bei dem Herrn aber war es zu finden; darum sei weder Martha noch
Maria, sondern Jesus allein unser Vorbild.

Es kommt auch heute nicht selten vor, dass zwei verschieden veranlagte Schwestern
bei einander wohnen und die Verschiedenheit beiderseits und oft peinlich fuhlen. Sind sie
aber im Hauptpunkte einig, haben sie beide Jesum Christum lieb und sind durch ihn
versohnte Gotteskinder, so kdnnen sie trotzdem in Frieden und Segen leben. Waren aber
die Glocken ihres Herzens nicht nach diesem Grundton gestimmt, so gabe es je und je
einen Missklang. Und wenn statt zwei oder drei eine ganze Familie, eine ganze Anzahl
Menschen im gleichen Hause oder gar in dem Anstaltsgebaude einer christlichen Schule,
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eines Diakonissen- oder Missionshauses leben, so ist die Mahnung doppelt nétig, das
Einigende in den Vordergrund zu stellen, damit nicht Unfriede dem Teufel Eingang ins
Haus verschaffe und Zwietracht gesdaet werde. Jeder blicke bei seiner Eigenart auf den
Herrn und frage nicht zuerst: Ist meine Sache nicht besser, als die meiner Schwester?
sonst wird man hochmiitig, ungerecht oder verzagt. Frage jeder: Wie kann ich nach den
Gaben streben, die mir fehlen, und wie diejenigen, die ich habe, im Dienste der Liebe Jesu
heiligen? Musst du auf andere blicken, so siehe den reichen Gott an ihnen wirken und
freue dich, wenn er durch sie das tut, was du nicht zu tun vermagst. Wird Jesus aus dem
Auge gelassen, so gibts allzu leicht unartige Worte, und wenn solche oftmals Uber die
Lippen kommen, dann werden die Herzen getrennt, und dies ist gefdhrlich und erschwert
das oft unvermeidliche Miteinanderleben und die gemeinsame christliche Tatigkeit.

Wer Marias stillere Art hat, soll sich doch ja hiten, von einem raschen Marthaworte
gleich aufgeregt zu werden. Schweigen, die Sache dem Herrn befehlen und in Ruhe
fortmachen wird die beste Arznei gegen unverdienten Tadel sein. Auch die sanfteste
Auseinandersetzung der Sachlage ist manchmal Ubel angebracht. Aber freilich ist Flrbitte
vor allem Not; sie verhindert, dass das Schweigen etwa den Charakter von
Verschlossenheit oder gar von Bitterkeit annehme. Das ware dem innern Zusammenleben
noch weit hinderlicher, als ein Aussprechen, vielleicht mit raschen Worten, lber das man
sich gemeinsam beugen kénnte. Das Stilleschweigen soll sein vor dem Herrn, ihm alles
Uberlassend, in der Zuversicht, dass er durch seinen Geist zu tadeln und in Schranken zu
stellen wisse. Trauen wir ihm doch zu, dass er die aufgeregte Schwester auch liebt, wie
die sanftere, und dass er durch Wort und Geist alles zurechtbringen kann.

In unserer Zeit christlicher Vielgeschaftigkeit ist die Gefahr einer falschen
Liebestatigkeit groB. Eine christliche Jungfrau soll Gberall in Missionsnahvereinen und
Armenkranzchen arbeiten soll, in Kleinkinderschulen, in Sonntagsschulen unterrichten, soll
Bazars vorbereiten und ausfiihren helfen! Hat sie einen klaren Blick, eine gewandte Hand
und etwas Jesusliebe, so wird sie ebenso gern gebraucht, wie sie sich verwenden l3asst.
Am groBen Verkaufstag ists dann eine Freude zu sehen, wie sie schaltet und ordnet,
rechnet und einnimmt und fiir jeden ein freundliches Wort bereit hat. Man macht weder
ihr, noch dem christlichen Kreise der Stadt ein Hehl daraus, dass sie vieles zum Gelingen
beigetragen habe. Sie hat auch Tlichtiges geleistet, es stand ihr die Arbeitslast auf dem
Angesicht geschrieben; aber ein ernster Beobachter hdtte erkannt, dass es nicht der
Ausdruck heiliger Liebe zu Gott und zu seinen Armen war, sondern eine geheime Freude,
sich selbst mit Erfolg und als nitzliches und notwendiges Triebrad in den Sachen des
Herrn wirken zu sehen. Da ware es Not, den Ruf: Martha, Martha! zu vernehmen, Not,
dass alle Mitarbeitenden sich der Nahe Jesu bewusst blieben und alles nur zu seiner Ehre
ordneten und in seinem Geiste vollbrachten.

Es kann auch manche junge Mutter die Mahnung des Herrn wohl gebrauchen. Wie
besorgt und fréhlich waltet sie unter ihrer Kinderschar! Sie lasst sichs keine Mihe reuen
und scheut keine Arbeit; sie sorgt fur Nahrung und Kleidung, fur frische Luft und Pflege,
so dass von friih bis spat und oft von spat bis friih ein eifriges Tau ihre Zeit erftllt. Aber ist
es maglich, so viel auszugeben, ohne etwas einzunehmen, und haben denn die Kinder nur
einen Leib und keine Seele? Mutter wer hat dir die Kinder zur Besorgung anvertraut?
Woher willst du die Kraft nehmen, ihre Seelen dem Herrn zuzufiihren? Merkst du nicht,
dass allmahlich die eigene Frische und Frohlichkeit Schaden leidet und eine gewisse
Reizbarkeit oder dann wieder eine Gleichglltigkeit und Abspannung Platz greift? Wer jetzt
unbeachtet dein Hauswesen uberschaut, dem kommts vor, der zarte Duft, der friher auf
allem lag habe einem duBeren Treiben, das nicht von Frieden der Seele zeugt, Platz
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gemacht. Hast du vielleicht wahrend der unermiidlichen Selbstverleugnung dich selber und
also deinen Heiland verloren? Er war ja friiher deines Herzens Wonne, er hat deine Ehe
gesegnet; ihm hast du gelobt, alles in seinem Namen zu tun und im Verein mit deinem
Gatten sein Wort als Speise, als Trost und Stab taglich zu benutzen. Wo sind die stillen
Marienstunden geblieben? Immer seltener fandest du sie. Dir ist das eine, das Not tut,
schon verloren gegangen. O suchs wieder, so lange du es noch finden kannst! Der Herr ist
gerne bereit, es dir wiederzugeben.

In den Anspriichen, die das Leben an unsre Zeit und Krafte macht, seufzen wir oft:
Ach, wenn nur der Herr kdme und uns eine Stunde wie in Bethanien schenken wirde!
Warum also seufzen? Kommt denn der Herr nicht auch zu uns? Ist nicht jeder Sonntag
sein Besuchstag, an dem er zu uns reden mdchte, wenn wir nur héren wollten? Warum
bereiten wir uns auf seinen Besuch nicht vor? Warum vermdgen wir nicht, ein oder
zweimal eine Stunde ins innere Kadmmerlein zu gehen und die Tire gegen die
Geschaftigkeit zuzuschlieBen und gegen die Sorgen und alle unglaubige Unruhe? Vielleicht
darum nicht, weil wir eben nicht mehr gewohnt sind, ihn des Werktags aufzunehmen. Er
hat seine Besuchsstunden ganz besonders des Morgens friih und des Abends spat, und
auch sonst klopft er oft an. Tue ihm auf, lass ihn ein, werde stille, hdre zu! Dann wirst du
am Sonntage und namentlich an den groBen Festtagen ihn im Sinne der Maria aufnehmen
und reden lassen kénnen. Dann wird dir die Vorbereitung zum heiligen Abendmahle auch
nicht eine bloBe Geschaftigkeit in Beziehung auf die Kleidung oder eine Seelenangst
wegen der Selbstpriifung bringen.

Am allerhaufigsten wird sein tadelndes Wort: Martha, Martha, du hast viel Sorge und
Mihe! am lieben Weihnachtsfeste gehért werden mussen; denn wochenlang zum voraus
richtet Martha auf dasselbe hin zu. Sie arbeitet bis spat in die Nacht, um jedem in
freundlichster Weise eine Liebe zu erzeigen. Marienstunden sind immer weniger mdglich.
Und wenn nun der heilige Abend und Tag anbricht, so flillt das Schmiicken des Baumes,
das Uberreichen der Geschenke und die tausend kleinen und groBen Dinge die Zeit so aus,
dass wohl viel Geschaftigkeit zu spiren ist, aber wenig stille, segnende Jesusgegenwart.
Viel Lichterglanz hat das Antlitz bestrahlt, aber kein Lichtglanz aus Jesu Auge. Die
Weihnacht ist voriiber, miide ist die Hand, leer der Beutel, arm das Herz. O Martha,
Martha — so rufen wir der Weihnacht feiernden Christenheit zu — achte Maria hoher,
empfange zuerst, was der Herr dir geben will, und nimms auf mit stillem Herzen, und
dann teile aus die hdchste der Gaben, die wahre Jesusliebe!

Mdchte doch bei uns allen der Besuch Jesu in Bethanien eine Frucht schaffen! Bei
Martha hat er dieselbe gebracht; denn wir werden sie wiedersehen und erkennen, dass
ihre Eigenart zwar nicht unterdriickt, aber doch stiller und geheiligter worden ist im
Dienste des Herrn.

Merk, Seele, dir das groBe Wort:
Wenn Jesus winkt, so geh;
Wenn er dich zieht, so eile f ort;
Wenn er dich halt, so steh!

Wenn er dich lobet, blicke dich;
Wenn er dich liebt, so ruh;

Wenn er dich aber schilt, so sprich
Ich brauchs, Herr, schlage zu!
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Wenn Jesus seine Gnadenzeit
Bald da, bald dort verklart,

So freu dich der Barmherzigkeit,
Die andern widerfahrt!

Wenn er dich aber brauchen will,
So steig in Kraft empor;

Wird Jesus in der Seele still,

So nimm auch du nichts vor.

Kurz, liebe Seel, dein ganzes Herz

Sei von dem Tage an

Bei Schmach, bei Mangel und bei Schmerz
Dem Lamme zugetan!
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XX.

Maria und Martha. (2)

Und ob ich schon wandere im finstern
Tal so flirchte ich kein Ungliick; denn
du bist bei mir, dein Stecken und
Stab trésten mich.

(Ps. 23,4)

Johannes 11,1 — 45

Es lag aber einer krank, Lazarus aus Betanien, dem Dorf Marias und ihrer Schwester
Marta. Maria aber war es, die den Herrn mit Salbél gesalbt und seine FiiBe mit ihrem Haar
getrocknet hatte. Deren Bruder Lazarus war krank. Da sandten die Schwestern zu Jesus
und lieBen ihm sagen: Herr, siehe, der, den du lieb hast, liegt krank. Als Jesus das hérte,
sprach er: Diese Krankheit ist nicht zum Tode, sondern zur Verherrlichung Gottes, damit
der Sohn Gottes dadurch verherrlicht werde. Jesus aber hatte Marta lieb und ihre
Schwester und Lazarus.

Als er nun hérte, dass er krank war, blieb er noch zwei Tage an dem Ort, wo er war;
danach spricht er zu seinen Jingern: Lasst uns wieder nach Judda ziehen! Seine Jinger
aber sprachen zu ihm: Meister, eben noch wollten die Juden dich steinigen, und du willst
wieder dorthin ziehen? Jesus antwortete: Hat nicht der Tag zwolf Stunden? Wer bei Tag
umhergeht, der stoBt sich nicht; denn er sieht das Licht dieser Welt. Wer aber bei Nacht
umhergeht, der stolst sich; denn es ist kein Licht in ihm.

Das sagte er und danach spricht er zu ihnen: Lazarus, unser Freund, schlaft, aber ich
gehe hin, ihn aufzuwecken. Da sprachen seine Jinger: Herr, wenn er schlaft, wird's
besser mit ihm. Jesus aber sprach von seinem Tode,; sie meinten aber, er rede vom
leiblichen Schlaf. Da sagte es ihnen Jesus frei heraus: Lazarus ist gestorben; und ich bin
froh um euretwillen, dass ich nicht da gewesen bin, damit ihr glaubt. Aber lasst uns zu
ihm gehen! Da sprach Thomas, der Zwilling genannt wird, zu den Jingern: Lasst uns mit
ihm gehen, dass wir mit ihm sterben!

Als Jesus kam, fand er Lazarus schon vier Tage im Grabe liegen. Betanien aber war
nahe bei Jerusalem, etwa eine halbe Stunde entfernt. Und viele Juden waren zu Marta
und Maria gekommen, sie zu trésten wegen ihres Bruders.

Als Marta nun hérte, dass Jesus kommt, geht sie ihm entgegen, Maria aber blieb
daheim sitzen. Da sprach Marta zu Jesus: Herr, warst du hier gewesen, mein Bruder wére
nicht gestorben. Aber auch jetzt weil3 ich: Was du bittest von Gott, das wird dir Gott
geben. Jesus spricht zu ihr: Dein Bruder wird auferstehen. Marta spricht zu ihm: Ich weiBB
wohl, dass er auferstehen wird — bei der Auferstehung am Jingsten Tage. Jesus spricht
zu ihr: Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, auch
wenn er stirbt; und wer da lebt und glaubt an mich, der wird nimmermehr sterben.
Glaubst du das? Sie spricht zu ihm: Ja, Herr, ich glaube, dass du der Christus bist, der
Sohn Gottes, der in die Welt gekommen ist.
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Und als sie das gesagt hatte, ging sie hin und rief ihre Schwester Maria heimlich und
sprach zu ihr: Der Meister ist da und ruft dich. Als Maria das hérte, stand sie eilend auf
und kam zu ihm. Jesus aber war noch nicht in das Dorf gekommen, sondern war noch
dort, wo ihm Marta begegnet war. Als die Juden, die bei ihr im Hause waren und sie
trosteten, sahen, dass Maria eilend aufstand und hinausging, folgten sie ihr, weil sie
dachten: Sie geht zum Grab, um dort zu weinen.

Als nun Maria dahin kam, wo Jesus war, und sah ihn, fiel sie ihm zu FiBen und
sprach zu ihm: Herr, wéarst du hier gewesen, mein Bruder wéare nicht gestorben. Als Jesus
sah, wie sie weinte und wie auch die Juden weinten, die mit ihr gekommen waren,
ergrimmte er im Geist und wurde sehr betriibt und sprach: Wo habt ihr ihn hingelegt? Sie
antworteten ihm: Herr, komm und sieh es! Und Jesus gingen die Augen (lber. Da
sprachen die Juden: Siehe, wie hat er ihn lieb gehabt! Einige aber unter ihnen sprachen:
Er hat dem Blinden die Augen aufgetan; konnte er nicht auch machen, dass dieser nicht
sterben musste? Da ergrimmte Jesus abermals und kam zum Grab. Es war aber eine
Héhle und ein Stein lag davor. Jesus sprach: Hebt den Stein weg! Spricht zu ihm Marta,
die Schwester des Verstorbenen: Herr, er stinkt schon,; denn er liegt seit vier Tagen. Jesus
spricht zu ihr: Habe ich dir nicht gesagt: Wenn du glaubst, wirst du die Herrlichkeit Gottes
sehen? Da hoben sie den Stein weg.

Jesus aber hob seine Augen auf und sprach: Vater, ich danke dir, dass du mich erhort
hast. Ich wei3, dass du mich allezeit horst; aber um des Volkes willen, das umhersteht,
sage ich’'s, damit sie glauben, dass du mich gesandt hast. Als er das gesagt hatte, rief er
mit lauter Stimme: Lazarus, komm heraus! Und der Verstorbene kam heraus, gebunden
mit Grabtiichern an FiBen und Héanden, und sein Gesicht war verhillt mit einem
SchweiBtuch. Jesus spricht zu ihnen: Lést die Binden und lasst ihn gehen! Viele nun von
den Juden, die zu Maria gekommen waren und sahen, was Jesus tat, glaubten an ihn.

O selig Haus, wo man dich aufgenommen,
Du wahrer Seelenfreund, Herr Jesu Christ!
Wo unter allen Gasten, die da kommen,
Du der gefeiertste und liebste bist;

Wo aller Herzen dir entgegen schlagen
Und aller Augen freudig auf dich sehn;
Wo aller Lippen dein Gebot erfragen,

Und alle deines Winks gewartig stehn!

liebe Geschwisterhaus in Bethanien getreten ware. Der Misston, den Marthas

unartige Bemerkung gebracht hatte, ist durch Jesu Mahnwort getilgt worden, und
sie hatte sich unter die Strafe gebeugt und sich jenen Abend zur Lehre werden lassen. Sie
trachtete nach dem einen Notwendigen, dass ihre Schwester Maria schon hatte, und von
da an war das Verhaltnis zwischen ihnen trotz verschiedenartiger Begabung viel inniger.

%o musste derjenige gesungen haben, welcher zum zweiten male als Gast in das

Eine Gelegenheit zur Bewdhrung desselben sollte sich bald zeigen. Unerwartetes Leid
kehrte in dem Schwesternhause ein, allwo doch im Glauben gebetet wurde und Liebe das
Zepter fihrte. Unrichtig ware es, zu erwarten, dass bei redlicher Nachfolge des Herrn die
Bahn stets eben und der Weg leidlos sein misste. In Bethanien kann Trauer einkehren,
wie im Hause einer gottentfremdeten Familie. Freilich besteht der groBe Unterschied, dass
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die Geschwister einen Herrn haben, auf den sie trauen, der dem Leid eine sliBe Frucht
schafft und endlich alles zu seiner Verherrlichung hinausfiihrt. Die frommen Herzen
werden im Leiden demdtiger, gottvertrauender, dankbarer, gehorsamer; wer aber Jesum
nicht kennt, hat keinen Halt, und es kann ein Sturm ihm noch den letzten Rest géttlichen
Sinnes nehmen, ihn erbittern und ganz vom Himmel ausschlieBen.

Die Erkrankung des Lazarus war flr die Schwestern schwer. Sie hatten in dem ihnen
herzlich verbundenen Bruder ohne Zweifel eine Stlitze gehabt und flihlten daher sein Leid
als das ihrige. Als die Krankheit ernstlicher wurde, schickten sie eine Botschaft an ihren
ferne weilenden Haus- und Herzensfreund. Zu wem sollten sie sonst ihre Zuflucht
nehmen? O dass er doch da ware! Aber auch abwesend sind sie ihm und ist er ihnen im
Geiste verbunden. Herr, siehe, den du lieb hast, der liegt krank! so lautet die
rticksichtsvolle und doch dringliche Botschaft. ,Herr" nennen sie ihn und sprechen darin
ihren Glauben an seine unumschrankte Macht aus; in dem Wort ,siehe," ist das
unerwartete, ihre Herzen erschitternde und in ,den du lieb hast® der Grund
ausgesprochen, warum sie schuldig sind, es ihm zu sagen. Der Freund darf nicht ohne
Kenntnis der Umstande des Freundes bleiben, auch braucht es nur einer kleinen
Erinnerung an die gemeinsame Liebe, so wird sein Herz bewegt. Die Schwestern wagen
nicht, ein bestimmtes Verlangen zu stellen und Jesum mit einer Bitte aus den von Gott
gewiesenen Wegen herauszurufen. Sie sind Giberzeugt, dass seine Liebe tun wird, was ihm
der Vater erlaubt; darum sagen sie nur: Den du lieb hast, der liegt krank! Sie machen
auch nicht viel Wesens aus ihrer Trauer. Jesus kennt sie, und gldubig Uberlassen sie es
ihm, wann und wie er helfen werde.

Es scheint das alles so natirlich, und doch ist es eine Geistesfrucht und beweist einen
lieblichen Fortschritt im Verhaltnis der Schwestern. Wenn seinerzeit schon die Zurlistung
jenes einfachen Abendessens Marthas Eigentimlichkeit bis zum Missverstehen von Marias
Art gesteigert hatte, so ware eine Krankheit des einzigen Bruders mit aller Unruhe, die sie
mit sich bringt, noch vielmehr imstande gewesen, gleiches zu bewirken. In solchen Fallen
will jedes raten, jedes nach seiner Ansicht die Sachen ordnen, und Grund zum Zwiespalt
liegt nahe, trotz bestem Liebeseifer. Hier bei den Schwestern keine Spur von etwas
derartigem, sondern eine Einigkeit, wie sie nur gewinscht werden kann. Da sie Jesum
lieben und sich in der Verleugnung (iben, so handeln sie in wahrhaft geschwisterlichem
Einvernehmen. Welch Vorbild geben sie uns hiermit! Wenn der Herr heute durch eine
unerwartet auftretende Krankheit zu allen Gliedern einer Familie redet, soll doch jedes ihn
héren und nicht gleich die eigene Meinung durchsetzen wollen Uber Gebrauch oder
Nichtgebrauch von Medizin, Uber Berufung dieses oder jenes Arztes, Uber Besuch eines
Kurortes oder Reise nach dem Siden. Ein anderer hat auch eine Meinung; das
eigensinnige Hervorheben der eigenen kann nur zu leicht dem Teufel Raum bereiten zum
Aussaen von Zwietracht und Vorwtrfen.

Der Bote von Bethanien geht mit dem Bericht an den Herrn ab. Stunde um Stunde
warten die Schwestern auf Antwort. Der Zustand des Lazarus verschlimmert sich, und erst
als wenig mehr zu hoffen ist, kommt die Antwort zurtick: Die Krankheit ist nicht zum Tode,
sondern zur Ehre Gottes, dass der Sohn Gottes dadurch geehrt werde. Solches hatte Jesus
gesagt, weil er Martha lieb hatte und ihre Schwester und Lazarus. Ach, wie richtete diese
LiebesauBerung ihre schwache Hoffnung wieder auf, wie machte sie ihnen den Herrn aufs
Neue teuer! Sie konnten das Wort kaum anders verstehen, als dass Lazarus nicht sterben,
dass durch eine wunderbare Tat Gottes Jesus verherrlicht werden sollte. Sie erwarteten
wohl kaum, dass ihr Freund personlich komme, die Hand auflege und den Kranken gesund
mache; aber sie wussten, dass der Vater hort, wenn er bittet; auch hatten sie erfahren,
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wie er des Hauptmanns Knecht durch ein aus der Ferne gesprochenes Wort geheilt hatte.
Warum sollte nicht jetzt etwas dhnliches geschehen kénnen?

Aber es geschah nicht. Der Zustand des Lazarus verschlimmerte sich von Stunde zu
Stunde. Endlich brach sein Auge. Welche Flut von Schmerz stromte auf die Schwestern
ein: ihr Bruder tot, ihre Hoffnung dahin! Der Blick auf die Herrlichkeit des Herrn wollte
ihnen fast verdunkelt werden. Hatte er nicht gesagt: Die Krankheit ist nicht zum Tode, und
nun war sie doch zum Tode? Hatte er nicht gesagt, sie werde zur Ehre Gottes gereichen,
und nun ist nur Tauschung und Tod das Ende? Hat der Herr sich geirrt? Ist ihm die
Heilung aus der Ferne nicht gelungen? Wahrlich, solche Gedanken brachten den
Schwestern eine eigentliche Anfechtung, die sich als dunkle Wolke (ber ihr Gemiit lagerte.
Doch eins ist sicher: wenn sie auch die Botschaft und die Handlungsweise Jesu nicht
verstehen, so sind sie doch an ihm selber nicht irre geworden; ware er hier gewesen, ihr
Bruder ware nicht gestorben. Sie stehen vor einem ungeldsten Ratsel.

Marias inniger Glaube halt trotzdem ihre Gedanken im Zaum; sie beugt sich in der
Stille. Ebenso ist Marthas rasche Art geheiligt und unter der Last des Schmerzes gehalten;
sie traut sich nicht zu viel, und so bleiben die Schwestern auch in dieser Anfechtung
verbunden.

Vier Tage hatte Lazarus schon im Grabe gelegen, als auf einmal die Kunde ins Haus
kommt: Jesus ist in der Nahe. Marthas Uberallhin offenes Ohr hats gleich vernommen, und
ohne eine Minute zu z6gern, fliegt sie vors Dorflein hinaus, ihm entgegen. Maria, mehr in
sich gekehrt, vernimmt die Botschaft nicht; ihr Herzensbedlrfnis halt sie in der Stille
zurtick.

Martha kommt zu Jesu. Sie nimmt sich nicht Zeit, ihn zu griiBen; ihre Gbervolle Seele
offnet sich in den Worten: Herr, warest du hier gewesen, mein Bruder ware nicht
gestorben. Sie redet, wies ihr ums Herz ist; es ist keine Anklage, sondern eine Klage.
Wenn sie aber Jesum auch nicht versteht, so ist sie doch nicht irre geworden an ihm, denn
sie flgt gleich hinzu: Ich weiB auch noch, dass was du bittest von Gott, das wird dir Gott
geben. Des Freundes Auge ist auf die Bewegte gerichtet. Er liebt sie und spricht ruhig und
gewiss, und das Wort leuchtet wie Blitzesschein in ihr Dunkel: Dein Bruder wird
auferstehen! Martha ist als ernste, glaubige Jiingerin der Auferstehung gewiss, obgleich
sie gesehen hat, wie ihres Bruders Auge brach und sie ihn hat ins Grab betten helfen.
Zwar kann sie noch nicht an ein Auferstehen fiir den Augenblick glauben, aber sie bezeugt
doch ihre volle Gewissheit, dass Lazarus am jlngsten Tage auferstehen werde. Nun
entkleidet Jesus seine Worte von allen Hillen und spricht in Majestat: Ich bin die
Auferstehung und das Leben; wer an mich glaubt, der wird leben ob er gleich stiirbe, und
wer da lebet und glaubet an mich, der wird nimmermehr sterben. Glaubst du das? So
fragt er als Inhaber und Quellpunkt alles irdischen und alles ewigen Lebens die
tiefbewegte, aber hoffnungerfillte Martha. Und diese hat nicht nur eine rasche Hand zum
dienen, sondern auch ein williges Herz, das groBe Wort aufzunehmen und spricht: Ja Herr,
ich glaube, dass du bist Christus der Sohn Gottes, der in die Welt kommen soll. Ein groBes
Zeugnis, ahnlich dem, das Petrus abgelegt hatte auf die Frage des Meisters: Wer saget
denn ihr, dass ich sei? Nebenbei gesagt: Martha gleicht in etlichen Stlicken diesem ersten
der Jiinger und ihr Verhaltnis zu Maria demjenigen des Petrus zu Johannes,

Obgleich sie gewiss gerne beim Herrn geblieben ware, gehorcht sie eilend seinem
Wink und bringt, gehoben von erwartungsvoller Freude, der Schwester seine Botschaft.
Unter sorgfaltiger Beachtung der Umstdnde ruft sie dieselbe heimlich; denn es soll nicht
die ganze Menge der Juden von dem Kunde bekommen, was Jesus mit der Schwester
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reden will; und das war auch dem zarten, innigen Wesen Marias entsprechender. ,Der
Meister ist da und rufet dir!™ Aus solch ein Wort hatte sie geharrt. Unentwegt stand ihr
Glaube, und mehr denn Martha hatte sie das Wort von der zu offenbarenden Herrlichkeit
Gottes in ihrem Herzen bewegt. Wie es geschehen werde, das UberlieB sie dem Herrn
Jesus; zur rechten Stunde wird er sie rufen und es ihr zeigen.

Maria geht und lasst die Juden im Glauben, sie habe sich zum Grabe begeben, um zu
weinen. Bald ist sie drauBen bei ihrem Herrn und spricht die Worte, in denen beider
Schwestern Gedanken den Ubereinstimmenden Ausdruck gefunden hatten: Herr, warest
du hier gewesen, mein Bruder ware nicht gestorben. Aber welch ein Unterschied! Martha
sprach diese Worte ohne Tranen und stehend; Maria aber weint und fallt zu des Herrn
FlBen nieder. Gewiss war Marthas Trauer auch groB; aber alsbald suchte sie nach ihrer
energischen Weise die Sache zurechtzulegen und hatte einen Trost in der Gewissheit,
dass, was Jesus von Gott bitte, Gott ihm geben werde. Maria denkt nicht weiter. Ihrer
Gefilihle Ziel ist nur Jesus. Er mags machen, wie er will; er wird gewiss zu seiner Zeit den
Aufschluss bringen. Zu seinen FliBen weint sie, und ihre Tranen sprechen: Dennoch! Wenn
der Schmerz mir die Kraft zum Lieben rauben wollte, so will ich dennoch an dich glauben;
und wenn ich dich nicht verstehe, so halte ich dennoch deine Wege fiir die weisesten und
deine Gedanken fir die héchsten; und ware das Leid noch tausendmal gréBer, lieben will
ich dich immer!

Durch den schmerzlichen Eingriff, den der Koénig der Schrecken in die teure Familie
getan hatte, wurde Jesus in einer Weise ergriffen, die wir nicht auszulegen und noch
weniger ihm nachzufiihlen vermdgen. Es gingen ihm die Augen Uber, und er betriibte sich
und ergrimmte in seinem Geist. Der Feind darf den Sieg nicht behalten, die Auferstehung
und das Leben muss sich offenbaren. Jesus fragt nach dem Grabe und will den Stein
wegheben lassen. Wahrend Maria sinnend an seinen Worten hangt und mit jeder Faser
ihres Wesens auf ihn merkt, wahrend Ahnungen einer baldigen Wunderoffenbarung sie
durchwehen, denkt Martha gleich an die schon weit fortgeschrittene Verwesung und kann
es nicht unterlassen, als Schwester des Verstorbenen einen Einwand gegen das
Anschauen des entstellten Antlitzes ihres Bruders zu erheben. Ihre Raschheit, die sie sonst
scharf in der Zucht gehalten hatte, gewann auf einmal die Oberhand; aber sie soll, von
der Wunderliebe Gottes liberwaltigt, ihre Torheit bald erkennen. Wahrend sie mit ihrem
Worte das Grab als die dunkle Kammer der Verwesung uud des Schreckens bezeichnet,
nennt der Herr es in seiner Entgegnung eine Offenbarungsstatte der Herrlichkeit Gottes.
Er betet, ruft den Verstorbenen und erweist sich als die Auferstehung und das Leben.

Lazarus kommt und wird von den Grabtilichern befreit. Die Schwestern haben den
Bruder wieder. Zart verhiillt die Schrift alle Freuden des Wiedersehens, alle Liebes- und
Dankesergiisse und redet nur noch von des Wunders Wirkung in weiteren Kreisen.

Und die Schwestern? Martha wird stiller, glaubt kindlicher und wird reicher an Liebe.
Maria hat geschaut, was sie im Herzen geahnt und ist seliger und tiichtiger zum Dienste
des Herrn. Untereinander nehmen sie zu im Einverstandnis, und noch heller und reiner
tdnen Bethaniens Glocken. Ihr Grundton ist auch ferner der eine: Jesus!
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XXI.

Maria und Martha. (3)

Herzlich lieb habe ich dich, Heer, meine
Starke, Herr, mein Fels, meine Burg,
mein Erretter, mein Gott, mein Hort, auf
den ich traue, mein Schild und Horn
meines Heils und mein Schutz!

(Ps. 18,2.3)

Johannes 12,1 - 8

Sechs Tage vor den Ostern kam Jesus gen Bethanien, da Lazarus war, der
Verstorbene, welchen Jesus auferweckt hatte von den Toten. Daselbst machten sie ihm
ein Abendmahl, und Martha diente, Lazarus aber war deren einer, die mit ihm zu Tische
saBen. Da nahm Maria ein Pfund Salbe von ungefélschter kdstlicher Narde, und salbte die
FliBe Jesu, und trocknete mit ihrem Haar seine FuBe; das Haus aber ward voll vom
Geruch der Salbe. Da sprach seiner Jinger einer, Judas, Simonis Sohn, Ischariothes, der
ihn hernach verriet: Warum ist diese Salbe nicht verkauft um dreihundert Groschen und
den Armen gegeben? Das sagte er aber nicht, dass er nach den Armen fragte, sondern er
war ein Dieb und hatte den Beutel und trug, was gegeben ward. Da sprach Jesus: Lasst
sie mit Frieden, solches hat sie behalten zum Tage meines Begrabnisses. Denn Arme habt
ihr allezeit bei euch, mich aber habt ihr nicht allezeit.

on der tiefen Herzensbewegung, welche die Auferweckung des Bruders den
Schwestern gebracht hatte, spricht die Schrift nicht; wir finden aber einen Beweis
derselben bei dem Gastmahle, von welchem unser Text erzahlt.

Von dem nahe bei der Wuste gelegenen Ephrem her kam Jesus — wohl am Freitag
Abend bei Anbruch des Sabbaths — nach Bethanien, um vor dem Einzuge und den seiner
harrenden Leiden noch einen stillen Ruhetag zu feiern. Liebe bereitete ihm da ein
Gastmahl. Das Haus Simons des Aussatzigen stand ihm offen, und Martha als Hausmutter
dienete. Sie hat vieles gelernt seit jenem Abendessen, das sie in unruhigem Liebeseifer
zugerichtet hatte. Damals war der Herr allein zu bewirten, und doch hatte sie ihre
Schwester zur Mithilfe aufgefordert; jetzt ist Jesus samt seinen Jiingern und ein ganzer
Kreis von bethanischen Freunden zu bedienen. Obgleich Maria nicht mit Hand anlegt, sagt
Martha kein Wort, und als jene das Nardenflaschchen zerbricht und sich nach dem Urteil
der bloB niichternen Beobachter einer Verschwendung schuldig macht, schweigt sie auch
stille. Offenbar versteht sie nun den Sinn ihrer Schwester besser und wei3, dass diese den
Herrn tiefer erkannt hat; sie lasst sie vollig gewahren und bringt ihm mit ihrer Gabe und
auf ihre Weise ihre Liebe dar. Obschon zehnmal mehr zu besorgen ist als damals, so
macht sie sich doch nicht ,viel zu schaffen,” hat nicht ,viel Sorge und Mihe," sondern ,sie
dienet." Ihre Umsicht und Leistungsfahigkeit hat dieselbe Kraft behalten, ist aber selbstlos
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und stille geworden. Das tadelnde Wort ihres Heilandes, verbunden mit der groBen
Erfahrung bei Lazarus’ Sterben, hatte das bewirkt.

Es war eine heilige Liebesgemeinschaft um Jesus, in der die Geschwister und die
Anwesenden verbunden waren. Die letzten herrlichen, in ihren Folgen so hochernsten
Ereignisse, das nahende Osterfest und der Beschluss des hohen Rates, Jesum zu toten,
bewegten die Herzen. Was dieser etwa in allgemeinen Gesprachen geredet hat, wissen wir
nicht. Aller Augen schauten auf ihn, aller Ohr lauschte seinen Worten; aber niemand von
den Anwesenden war so in ihn versenkt wie Maria. Ihre Liebe war tief, ihr Dank wallte
dber, und ohne dass die Gaste es gleich bemerkten, stand sie auf, naherte sich Jesu, zog
ein Flaschchen ungefalschter kostlicher Narbe hervor, salbte damit reichlich sein Haupt
und seine FuBe und trocknete sie mit ihren aufgelésten Haaren.

Das Kostbarste, was sie besaB3, opferte sie dem Herrn. Und wie sie das Flaschchen
zerbricht, damit auch der letzte Tropfen ihm zu gute komme, so ist ihr Herz ein ihm véllig
aufgeschlossenes GefaB, und ihre dankbare Liebe quillt Gber ihn und gehdrt ihm fir
immer. Ihr hat er das Heil der Seele, ihrer Schwester die Selbstlosigkeit, ihrem
beidseitigen Verhaltnis den Frieden gebracht und ihnen den Bruder wieder geschenkt.
Darum gehort Maria dem Herrn. Und wie das ganze Gemach angenehm vom Geruch der
Salbe erflillt war, so breitete sich ihre Hingabe und Liebesglut lber alle aus, die dafiir ein
Verstandnis hatten.

©® Gegen die gehassige Beurteilung von Seiten des Judas schiitzt der Herr seine
Magd mit den Worten: Was bekiimmert ihr das Weib? Sie hat ein gutes Werk an mir
getan. Ihr habt allezeit Arme bei euch, mich aber habt ihr nicht allezeit. ,Ein gutes Werk"
nennt er Marias Handlung nicht in Beziehung auf die Art, wie sie es getan hat oder auf
den Wert der Salbe, sondern in Beziehung auf die Absicht, die ihr zu Grunde lag. Die
Absicht ging auf ihn; ,an mir," sagt er, hat sie es getan, und damit legt er denselben
MaBstab an, wie ers einst am Endgericht, am Tage der Offenbarung aller Dinge, tun wird.
Was ihm getan wird, ist ein gutes Werk, ob es die Menschen bekritteln oder billigen; was
ihm nicht getan wird, mag so bedeutungsvoll scheinen, wie es will, es hat keinen Bestand.
Arme haben Judas und die andern Jinger allezeit; denen mdgen sie ihre regelmaBigen
Gaben geben, ihnen soll nichts entzogen werden. UberflieBende Dankbarkeit aber darf
Jesu ein auBergewdhnliches Opfer bringen, und da soll nicht mit gewdhnlichem MaBe
gemessen werden.

Wie froh war Maria, durch das Urteil des Heilands vor dem Tadel der Jiinger geschuitzt
zu werden! Sie urteilen wie die Welt, die Jesum nicht kennt; aber ob sie auch in der
Mehrheit waren, so ists doch besser, auf Jesu Seite in der Minderheit zu stehen. Wenn der
Herr die Gesinnung unsres Herzens, den Antrieb und das Ziel der Handlung billigt, so darf
uns kein Mensch drein reden. Aber nur bei einer Selbstlosigkeit, wie Maria sie hatte, darf
man sich ruhig in Widerspruch setzen zu dem Urteil der Verstandigen unter den Jingern.
Seien wir darum alle vorsichtig, sowohl beim Tun ahnlicher Werke, als beim Beurteilen
derselben an anderen. Das Herz ist ein tlckisches Ding. Im alleruntersten Grunde hatte
Judas aus diebischen Absichten also gesprochen, und die Jinger haben sich von ihm
Uberreden lassen. So mag mancher Einwand gegen Gaben flir die Mission oder fir
Ausschmiickung gottesdienstlicher Raume aus unlauteren Grinden kommen, obgleich er
sich in das schone Gewand der Liebe zu den Armen, die zunachst bei uns sind, einkleidet.
Die Hingabe an den Herrn, welche Opfer flir die von ihm auch erlésten Heiden bringt, ist
gewiss nicht kalt gegen die Not der Nachsten.
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-« Jesus sagte weiter zur Rechtfertigung der Maria Sie hat getan, was sie konnte. Ein
groBes Wort, das sagen will: sie hat alle Krafte, ihre ganze Person, ihr Eigentum
drangegeben und nichts flir sich behalten. Marias Werk gleicht darin dem Opfer jener
Witwe, die ihre ganze Habe in den Gotteskasten legte. Kénnte doch Gott liber uns solches
Urteil geben und dadurch unsre volle Treue bezeugen! Schauen wir zurick in unser
Liebesleben, in unser Gebetsleben, in unser Alltagsleben: nicht ein Tag ist aufzuweisen,
welcher dieses kurze, aber schwerwiegende Urteil mit Recht verdiente.

© FEine dritte AuBerung Jesu stellt Marias Handlungsweise in ein prophetisches Licht.
Ihr Auge war scharfer, als das aller Anwesenden, um in Jesu Antlitz seines Herzens Sinn
zu lesen; darum hatte sie eine deutliche Vorahnung der kommenden Ereignisse. Sie
wusste, dass sie den Freund nicht mehr lange in Bethanien werde ein- und ausgehen
sehen. Die Feindschaft war gewaltig und darum das Ende nahe. Wer weiB, wie bald es ihr
unmdglich sein wird, ihm den letzten Liebesdienst zu erweisen! Darum ist sie ,zuvor
gekommen, Jesu Leichnam zu salben zu seinem Begrabnis," und das Gastmahl ward nicht
nur eine Nachfeier von Lazarus’ Erweckung, sondern eine Vorfeier von Jesu Tod. In
diesem Lichte schauten und beurteilten weder Judas noch die Jinger Marias Werk. Es
brauchte dazu der prophetischen Erleuchtung des Herrn und der Geisterflillung der Maria.
So wird noch manches von der Welt Ubel beurteilte Werk doch dem Herrn getan und hat
nicht nur eine auf der Hand liegende Bedeutung, sondern einen tiefen Sinn, der nur den
Einsichtsvollen, ja vielleicht erst denen, die GUberwunden haben, klar ist. Damit mag sich
trosten, wer dem Heiland im stillen dient und unverstanden seinen Weg geht. Ein Tag
wirds klar machen.

Maria kam dem Tode Jesu zuvor. Wie oft aber kommt umgekehrt der Tod unserm Tun
zuvor! Man hétte noch etliche Siinden griindlich abtun, manche Unterlassung nachholen,
manches Unrecht gut machen und einen festen Glaubensstand erringen wollen. Aber die
ernstliche Ausflihrung wurde immer verschoben. Nun kommt der Tod, und es heiBt: Zu
spat! Das kann fur die Ewigkeit die schwerwiegendsten Folgen haben. O es ist besser,
wenn wir dem Tode zuvorkommen, als wenn er uns unbereitet findet. Oder es kommt der
Tod anderer uns zuvor. Ein Freund, der uns friiher nahe gestanden, mit dem wir aber
lange zerfallen waren, wurde krank. Der Geist mahnte uns, hinzugehen; wir wolltens tun,
aber sein Tod trat eher ein, als wir dachten, und wir konnten einander nicht mehr Auge in
Auge vergeben. Oder man hatte einem armen Kranken noch eine Liebesgabe bringen
wollen; doch war es einem heute nicht bequem, morgen sollte es geschehen, und siehe,
in der Nacht kam der Tod unserm hinausgeschobenen Liebesbeweis zuvor. Das gibt ernste
Anklagen, besonders dann, wenn das Uben der Liebe nicht nur allgemeine Christenpflicht,
sondern eine Aufgabe des Amtes gewesen und eine Versaumnis eingetreten ist, die
nimmermehr gut gemacht werden kann. Welcher Seelsorger und Armenpfleger hatte nicht
derartige Erinnerungen, die ihn noch nach Jahren drlicken! Wer aber zu Jesu steht wie
Maria, dessen Liebe kommt nie zu spat, sondern immer zuvor.

® Thr Werk ist dem Herrn groB gewesen, denn er sprach noch das vierte, am
weitesten hinausreichende Wort: Wahrlich, wo dieses Evangelium gepredigt wird in der
ganzen Welt, da wird man auch sagen zu ihrem Geddachtnis, was sie getan hat. Der
unscheinbaren Handlung pragt er den Stempel des flr alle Zeiten Unausldschlichen auf.
Wahrend Matthdus und Markus nur von ,einem Weibe" erzahlen, muss Johannes infolge
dieses Wortes den Namen nennen und Marias Tat aller Welt zur Nacheiferung und zum
Beweis der Unverganglichkeit eines jeden in Gott getanen Werkes auszeichnen. Alles, was
bloB vor Menschenaugen groB ist, tragt den Grundzug der Menschenherrlichkeit. Wie des
Grases Blume fallt es dahin und verdorret; aber das Kleinste in Jesu Namen getan ist aus
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dem Worte gezeuget und bleibet in Ewigkeit. Maria hat mit ihrer Salbung nicht nur von
Jesu Tod und Grab geweissagt, sie ruft auch in alle Welt die Forderung des Evangeliums,
zu Jesu FuBen zu sitzen, an ihn allein zu glauben und ihn von Herzen zu lieben.

Die Anwesenheit der drei Geschwister bei dem Gastmahle hat noch eine besondere
Bedeutung. Dem Herrn, der als Prophet und Lehrer in unermidlicher Liebe hin- und
herziehend, den Weg zum Leben wies und der von des Tages Arbeit mide ward, dem
dienete Martha. Den Herrn, der als das Lamm Gottes sterbend die Stinden der Menschheit
siihnen wird, salbt Maria zum Begrabnis. Den Herrn, der die Auferstehung und das Leben
ist und als ewiger Konig den Tod Uberwindet, verherrlicht des Lazarus stille Gegenwart.
Martha ehrt den Propheten, Maria den Hohepriester, Lazarus den Konig — jedes in seinem
Teil, nach dem MaBe seiner Gabe, und jedes empfangt, nach dem es sein GefdB geheiligt
hat, aus Christi einiger Fille was zum Frieden dient.

Herr Jesus Christus, du Prophet, Priester und Konig, lehre mich dein Wort verstehen,
deinen Versdhnungstod annehmen und deiner koéniglichen Herrlichkeit dienen. Verklare
mein Herz zu einem Bethanien, und wirke in mir die reine Liebe, die als kostbare Narde dir
ein Wohlgeruch ist. Schaffe auch mein Haus zu einem Bethanien um, und bleibe darinnen.
Segne mich und die Meinigen durch deine Mahnungen, und lass uns in Freud und Leid
gefordert werden zu deinem Dienst in Wort und Werk. Dir sei Ehre!

Amen
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XXII.

flas meib, das achtzehn dlahre nicht aufsehen konnte.

Es soll geschehen, ehe sie rufen, will ich
antworten, und wenn sie noch reden,
will ich horen.

(Jes. 65,24)

Lukas 13,10 - 17

Und er lehrte in einer Schule am Sabbath. Und siehe, ein Weib war da, das hatte
einen Geist der Krankheit achtzehn Jahre, und sie war krumm, und konnte nicht wohl
aufsehen. Da sie aber Jesus sahe, rief er sie zu sich, und sprach zu ihr: Weib, sei los von
deiner Krankheit! Und legte die Hande auf sie; und alsobald richtete sie sich auf, und pries
Gott. Da antwortete der Oberste der Schule, und ward unwillig, dass Jesus auf den
Sabbath heilte, und sprach zu dem Volk: Es sind sechs Tage, darinnen man arbeiten soll;
in denselben kommt und lasst euch heilen, und nicht am Sabbathtage. Da antwortete ihm
der Herr, und sprach: Du Heuchler, I6set nicht ein jeglicher unter euch seinen Ochsen
oder Esel von der Krippe am Sabbath, und fihret ihn zur Trdnke? Sollte aber nicht geldset
werden am Sabbath diese, die doch Abrahams Tochter ist, von diesem Bande, welches
Satanas gebunden hatte nun wohl achtzehn Jahre? Und als er solches sagte, mussten sich
schamen alle, die ihm zuwider gewesen waren; und alles Volk freute sich lber alle
herrliche Taten, die von ihm geschahen.

Zuhorern ein Weib, das so krumm und zusammengeblckt war, dass es durchaus

nicht aussehen konnte. Nicht um sich von dem Herrn heilen zu lassen, war die
Armste gekommen; sie pflegte sich wohl éfter in der Synagoge einzufinden. Wer sie in
ihrer muhsamen Haltung dasitzen und aufmerksam zuhdren sah, mochte ihren
Glaubensstand vielleicht ahnen; der Heiland aber durchschaute sie ganz und erkannte
ihren frommen Sinn. Er brauchte daher, als er sie heilen wollte, nicht erst nach ihrem
Glauben zu fragen und das Wort: Dir sind deine Sinden vergeben! wie sonst ofters,
auszusprechen.

A Is Jesus einst in einer der Synagogen von Kapernaum lehrte, sah er unter seinen

In traurigem Gegensatz zu ihrem friedevollen Seelenzustand war ihr korperliches
Leiden. Wahrscheinlich infolge einer Léhmung musste sie zur Erde gebeugt, in einer des
Menschen unwiirdigen Stellung einhergehen. Welches mochte die eigentliche Ursache
davon sein? Wir dirfen nicht etwa an eine schwere Siinde denken, denn dazu gibt uns die
Schilderung der Schrift keinen Anlass, auch erlaubt uns nicht eine Stelle im neuen
Testament, jede auffallende Krankheit oder jede Besessenheit als Folge personlicher
Verschuldung anzusehen. Der Ausdruck ,sie hatte einen Geist der Krankheit," lasst freilich
auf mehr schlieBen, als auf kérperliche Ursachen, und naher erklarend sagt Jesus, sie sei
von Satanas gebunden gewesen. Trotzdem war es auch keine gewdhnliche Besessenheit;
denn ihr inneres Leben war klar, und der Herr hatte nie einem Besessenen die Hand
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aufgelegt, wie er es doch diesem Weibe bei der Heilung tat. Es musste also ein
satanischer Einfluss ihre Korperkrafte nach gewissen Richtungen gebunden haben, und
das dauerte nun achtzehn Jahre.

Schon die zwdlf Jahre, wahrend welcher jenes kranke Weib (Luk. 8) ihre ganze Habe
umsonst den Arzten gegeben hatte, sind eine sehr lange Zeit. Hier sind es sechs Jahre
mehr, namlich achtzehn; aber trotz der langen Zeit wurde die Ungliickliche nicht mutlos,
sondern blieb stille und ergeben, und ohne zu murren, erbaute sie sich am Wort und
mehrte unter der Tribsal ihren Glauben zu Gottes Ehre. Achtzehn Jahre krank sein und
nicht stumpf werden, ist viel. Anfangs hatte sie wohl oft im Sinne des 42. Psalmes
geseufzt und gebetet: Warum betriibst du dich, meine Seele, und bist so unruhig in mir?
und sich zur Geduld ermuntert mit den Worten: Harre auf Gott, denn ich werde ihm noch
danken, dass er meines Angesichts Hilfe und mein Gott ist. Endlich nahm sie die schwere
Flihrung als géttlichen Willen hin und schickte sich, ohne die Hoffnung auf Heilung noch
weiter zu hegen, glaubig darein. Wie beschamt sie doch solche Kranke, die bei Leiden von
viel kirzerer Dauer entweder mutlos werden, dem Leben aus Gott absterben und ihre
Tage nur so dahin schleppen, wie es gehen mag, oder deren ganzes Verlangen
ausschlieBlich nach Heilung zielt und die keinen Sinn haben fiir das Gute, das sie doch
auch genieBen und darum immer aufgeregter und fiir ihre Umgebung schwieriger werden.
Gelassenheit und frohe Hoffnung auf die Herrlichkeit droben gabe der Herr allen Kranken
gern, wenn sie es nur aufrichtig begehrten, und solche Frucht wahrzunehmen, ware den
Pflegenden und den Besuchenden eine Erbauung.

Die gelahmte Frau konnte in der Synagoge den Herrn Jesum zwar nicht sehen; aber
sie lauschte seinem Worte, und er erkannte, wie sie es aufnahm und wie zubereitet sie filr
die Hilfe war. Ohne eine Bitte ihrerseits rief er sie unerwartet zu sich. Unter lautloser Stille
der Versammlung trat sie ihm miihsam naher, und er offenbarte seine Majestat, indem er
sprach: Weib, sei los von deiner Krankheit! und zur Bekraftigung seines Wortes die Hande
auf sie legte. Seine Lebenskraft stromte Uiber die Harrende, l6ste ihre Bande und machte
sie frei, dass sie alsbald aufrecht stehen und ihrem Retter ins Auge schauen konnte.
Demitiger Dank, Liebe zu Jesu und eine neue Herzensibergabe an Gott ist in einem
Augenblick erweckt und spricht sich in einer Lobpreisung vor allem Volke aus. Langst hatte
ihre Seele Gott um der geistigen Segnungen willen singen wollen, aber es war gleichsam
ihr Instrument verstimmt; nun dessen Saiten zurecht gebracht sind, ertonen die
Jubellieder.

Ein Mensch, dessen Krankheitszeit lange dauert, kommt leicht dazu, sich von Gott
verlassen zu glauben; aber darin irrt er sich, denn Gottes Augenmerk ist auf Kranke ganz
besonders gerichtet. Wenn ihr Vertrauen auf seine Weisheit und ihr Glaube an die immer
vorhandene Heilkraft lebendiger ware, so kdnnte die Krankheit eher weichen, und auch
wenn der Herr es flr gut fande, noch mehr Krankheitsjahre zuzulegen, so wiirden es doch
Jahre des Segens sein. Die Hauptsache ist ja nicht ungehindertes Arbeiten und
ungetribter Genuss der Gesundheit, sondern Kraftigung des Glaubens und Gottes
ungestdrtes Inwohnen und Wirken in uns, und das kann er bei manchen Menschen
wahrend einer Krankheitszeit besser erreichen, als bei ihrem Wirken in Vollkraft. Es mdgen
sich also sowohl der Kranke, als der Seelsorger, wie auch fromme Besucher hiiten, dem
Herrn eigenmachtig dreinzureden und einzelne Schriftstellen mit Umgehung anderer auf
jeden vorliegenden Fall anzuwenden! Die Hauptsache ist, dass der Glaube wachse, dass
der alte Mensch immer grindlicher in den Tod komme und dass der neue mit himmlischen
Kraften erflillt werde.



- 121 -

Welch ein Ruhm ist es flir den Namen unsres Herrn, wenn Kranke, die lange Jahre
gelegen haben, gesund werden! Niemand darf sagen, das kénne nicht mehr geschehen.
Bei Gott sind alle Dinge mdglich; es sei nur der Kranke bereit, dem Herrn Herz und Ohr zu
leihen, wenn er ihm etwas Besonderes sagen will. Jedes solche Aufmerken bringt den
Gerufenen Segen, auch ehe das allerletzte lI6sende Wort gesprochen sein wird, wo dann
keine satanischen Bande mehr verhindern mégen, Gott hier in der streitenden oder driiben
in der triumphierenden Gemeinde zu loben.

Man kann die kurze Geschichte des Weibes kaum lesen, ohne dass sich einem das
Bild unzahliger Menschen aufdrangt, die, statt mit aufgerichtetem Haupte nach dem zu
trachten, das droben ist, durch den Geist der Welt so gebunden und herabgebeugt sind,
dass ihr Auge nur immer nach dem schauen muss, was von unten ist. Statt einer
Edeltanne zu gleichen, deren Wuchs das ,Himmelan™ des Christen versinnbildlicht, sind sie
dem Uppigen Brombeergestrauch ahnlich, das seine unverschamten Ranken gierig Uber
die Erde hinstreckt, um mit Dornen zu erfassen, was in seinen Bereich kommt. Durch den
Glanz oder vielmehr den Unrat der Erde ist ihr Auge getribt, und es haben die Schatze
des Himmels ihren Wert fir sie verloren. Vielleicht machen sie noch gewohnheitsmaBig
christliche Gebrauche mit und besuchen den Gottesdienst, aber ohne ihr Herz zu erheben.
Sie horen die Tone des Gesanges und die Worte des Predigers, Vermdgen aber nicht
aufzusehen auf Jesum, der doch auch in der Versammlung ist und sie gerne zu sich rufen
wollte; der Mammon und die Sinnenlust erftillen sie. Wie soll das |6sende Wort gesprochen
werden kdnnen? Werden sie aber nicht geldst, was dann? Die Welt wird vergehen mit
ihrer Lust, und die Seele muss nach einem Leben der Sklaverei alles dahinter lassen und
ins Verderben gehen! O Herr, schicke du den Gebundenen einen Weckruf, dass der Satan
weichen muss! Und wenn du unter deinen Glaubigen noch Geizige kennst, so rufe ihnen
besonders; brauche das Winzermesser, und werde nicht mude, an ihrer Herzenstir
anzuklopfen und ihnen die Seelengefahr vor Augen zu stellen! Herr, mache auch mich los,
und richte mein Antlitz; in gesunden und kranken Tagen auf dich hin! Amen.

Jesus hatte die Heilung am Sabbath vollbracht, und der Oberste der Schule ward
dartber unwillig, wagte aber weder Christum zu tadeln, noch dem Weibe einen
unmittelbaren Vorwurf zu machen. Das Wunder sprach zu deutlich fir die Allmacht
dessen, der es verrichtet hatte; aber eben der Ingrimm gegen den Geist Jesu, der sein
und der Pharisder verkndchertes Lehrgebdude, wie das frische Bergwasser eine morsche
Wehre, wegzureiBen drohte, trieb ihn an, in blinder Wut dem Volke zu befehlen: Es sind
sechs Tage, darinnen man arbeiten soll; in denselben kommt und lasst euch heilen, und
nicht am Sabbathtage! Wie kann der térichte Mann das Wort: Weib, sei los von deiner
Krankheit und die einfache Beriihrung mit der Hand als eine Werktagsarbeit bezeichnen?
Wie kann er der Frau daraus, dass sie sich hatte heilen lassen, einen Vorwurf machen?
Hatte sie etwa beim Gefiihl der Riickkehr ihrer Krafte sagen missen: Lieber Meister, ich
spire zwar wohl, dass du mich gesund gemacht hast; aber weil es Sabbath ist, erlaubt der
Herr Synagogenvorsteher nicht, dass ich mich heute noch aufrichte! Mehr als téricht ist
der Mann; Jesus nennt ihn und die ganze Sippschaft, deren Sprecher er ist, Heuchler.
Wenn dem Tiere am Sabbath eine Wohltat erwiesen werden darf, warum nicht auch
einem Menschen, zumal einer frommen Tochter Abrahams? Beim Tier handelt es sich um
Auflésen eines von Menschen geschlungenen Strickes, hier um Bande, die der Satan
geknupft hat; dort ist nur ein Tag der Gebundenheit, und hier sind es schon achtzehn
Jahre; dort muss es zur Tranke geflihrt werden, und hier wird ein einziges Wort
gesprochen. Wahrend die Sabbatheiferer gedacht haben: Ist sie achtzehn Jahre gebunden
gewesen, mag die Heilung wohl noch einen Tag langer anstehen, so muss jeder, der des
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Heilands Sinn hat, umgekehrt schlieBen: Ist sie schon achtzehn lange Jahre gebunden,
und ist jetzt die Heilung mdglich, so soll diese nicht einen Tag langer verschoben werden.

Wahrlich, nicht nur ist das Heilen am Sabbath keine Slinde, sondern es ist ganz
eigentlich der Sabbath, an welchem Gott seine Heils- und Gnadenwerke offenbart; darum
hat er die Menschen durch sein Gebot von aller Werktagsarbeit entbunden. Sie sollen Zeit
und Sammlung haben, sein I6sendes Wort zu vernehmen und ihn an sich und durch sich
auch an andern wirken zu lassen.

In der Stille des Frihmorgens schon offenbart sich am Sonntag der Herr, da in Feld
und Wald und Flur alles so duftig harrt, bis der Glockenklang vom Kirchlein sich in das
Zwitschern der Vdgel mischt und die Menschenkinder aus Hitten und Hausern herbeiruft.
Sie finden sich in Gruppen zusammen und gehen dem Gotteshause zu. Unter dem
Sonntagsgewande schlagt manches beschwerte Herz, aber es soll erleichtert werden im
Hause des Herrn. Der Glockenklang drauBen hat dem Orgelton drinnen Raum gemacht,
der die Herzen der Gemeinde erhebt und zum Gesange lockt. ,Allein Gott in der Hoh' sei
Ehr’," so braust es lobpreisend zum Beginn; der BuBe Ausdruck ist das Lied: ,Aus tiefer
Not schrei ich zu dir," oder es tont das Jubellied Gber empfangene Gnaden: ,Mir ist
Erbarmung widerfahren,” oder der Triumph des Glaubens: ,Ein’ feste Burg ist unser Gott."
Im verkindigten Worte wirkt der heilige Geist und macht dem Herrn Bahn. Der Erhdhte ist
nahe und tut sein Sonntagswerk. Er kennt die einzelnen, mahnt und bestraft sie, richtet
auf und kraftigt als der goéttliche Saemann, als der Heiland der Siinder, als der Freund
seiner Kinder. Betend und flrbittend Ubergibt sich die Herde dem Rettergott aufs Neue
und empfiehlt ihm mit dem Liede: ,Jesu, geh voran auf der Lebensbahn!™ ihren ferneren
Lauf. Die vom Herrn Erquickten ziehen heim und bringen ein Stiick Sonntagsfreude mit.
Die Kindlein, mit einem StrauBchen in den Handen, eilen dem Vater, dem Bruder
entgegen, und die Mutter, die ihren Gottesdienst unter der Kinderschar hat halten missen,
bekommt aus ihres Mannes Mund etwas von den Taten des Herrn zu héren, und allen im
Verein wird so ein Sountagsstiindchen gegeben, da Jesus mit seinem Frieden nahe ist.

Die Heils- und Heiligungskrafte, die er mitgeteilt hat, sollen aber auch denen zu gute
kommen, die keinen Sonntag haben und keinen Heiland kennen. Kaum hat der
Nachmittag begonnen, so geht darum mancher erfahrene Christ als gesegneter Bote aus,
um des Herrn Sonntagswerk zu treiben; denn nicht nur der Pfarrer ist ein Diener und
Priester Gottes, wir sind alle priesterlichen Geschlechtes. In Vereinen und Versammlungen,
in offentlichen Ansprachen und bei Krankenbesuchen ergeht an jung und alt der Lockruf
Gottes an die Mihseligen und Beladenen: Kommt, ich will euch erquicken! und es werden
die an den StraBen und hinter den Zaunen gesucht und in der Liebe Drang in den Bereich
des goéttlichen Segens hineingendtigt. Herrlich ist des Herrn Tag, und reichlich offenbart er
seine Gnade!

Abend ists geworden. Die Aussaat ist vollendet, und sie war nicht umsonst. Der Herr
hat manche Seele erweckt und in den Anfang der BuBe gefiihrt. Mancher beugt zum
ersten mal in seinem Leben die Knie, oder tut es heute wieder nach langer Unterbrechung,
und das Gebet: Gott sei mir Slinder gnadig! steigt empor. Diesem hat der Herr seine
Gleichgiiltigkeit als schwere Last aufs Herz kommen lassen, jenem die Last seiner Siinden
weggenommen, diesem das Leid gemildert, jenem Trost in seinen Kummer gebracht. Still
lagert sich die Nacht Ubers Dorflein und schlieBt der Miden Augen, und durch den
gesegneten Gottestag neu gestarkt, tritt mancher mit frischem Mut wieder in die
Wochenarbeit ein. O Seelen, der Herr ist zwar immer nahe; aber sein Mahnwort und sein
Liebeswerk lauft ganz besonders am lieben, heiligen Sonntag.
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Ausfallend oft kam Jesu Gesinnung und Handlungsweise in Beziehung auf den
Sabbath mit den Juden in Widerspruch. Begreiflich; denn keinen Teil des
alttestamentlichen Gebotes hatten die spateren Gesetzeslehrer mit so viel kleinlichen
Bestimmungen umgeben, wie das Sabbathgesetz. Wird ja von einem Bootsmann erzahlt,
der mitten im Sturm das Ruder sofort der Wellen Willkiir preisgab, als der Sabbath
begonnen hatte, und die strengsten Lehrer verboten ausdriicklich, an diesem Tage Kranke
zu trésten. Solcher ertétenden Anschauung gegeniber musste der lebenbringende Jesus
deutlich sagen, dass des Menschen Sohn ein Herr ist auch Uber den Sabbath, und dass
nicht der Mensch um des Sabbaths willen, sondern der Sabbath um des Menschen willen
gemacht sei.

Heute findet der Widerstreit in Beziehung auf Sonntagsheiligung an andern Punkten
statt. Dass der Mensch Herr des Sabbaths ist, wird so ausgelegt, als dirften alle
Schranken fallen und als sei die Benutzung des goéttlichen Tages der Willkir des
Menschen, dem Sklaven der Arbeit wie der Lust, anheim gegeben. Aber es ist auch fir
ernste Christen manchmal fraglich, was flir Arbeiten sie etwa im Dienste der innern
Mission am Sonntage auf sich nehmen dirfen. Nicht nur haben etliche Prediger nach
Uberreich ausgeflillter Woche am Sonntag den anstrengendsten Tag; nicht nur méchten
eifrige Christen, welche wahrend der sechs Wochentage durch ihren irdischen Beruf in
Anspruch genommen sind, am Sonntage zum Trost der Armen und zur Férderung
christlicher Vereine etwas Rechtes arbeiten; es fragen sich auch Diakonissen und deren
Vorsteher, wie weit der Dienst an Kranken unter persdnlicher Kraftanstrengung am
Sonntage gelibt werden diirfe, und es sind in Anstalten des Reiches Gottes Angestellte,
deren Tatigkeit keine unmittelbar religidse ist und die doch, zum Wohle des Ganzen,
Sonntags fast in gleichem Umfange ausgelibt werden muss, wie Werktags. Da moéchte
man, freilich nicht polternd und téricht wie der Synagogenvorsteher, sondern lernbegierig,
aber mit einer gewissen Berechtigung fragen: Wie weit stimmt das mit dem
ausdrucklichen Verbot vom Sinai zusammen? Allgemeine Regeln lassen sich wohl nicht flr
einzelne Falle geben. Was larmt und was keine Notsache ist, wird selbstverstandlich
unterbleiben sollen; was ohne Schaden verschoben werden kann, muss natlrlich
verschoben werden. Die Christen aber, welche eine berufsmaBige Tatigkeit im Reiche
Gottes ausiiben, wie Pfarrer, Stadtmissionare, Diakonissen, sollen erstlich einmal die
richtige Einteilung der Arbeit an Wochentagen und von Zeit zu Zeit die nétige
Ausspannung haben, hauptsachlich aber sich stets darin (iben, bei allem Tun des Sonntags
und Werktags, ihre Seelenruhe zu bewahren und die Wurzeln ihrer Kraft in Gott zu haben.
Die Vorbereitung und das Halten einer Predigt z. B. wird viel mehr Krafte verzehren, wenn
des Predigers eigener, wenn auch noch so heiliger Eifer allein darin wirkt; ist die Arbeit
aber ein Ruhen in Gott, so wird man so von ihm getragen, dass keine oder weit weniger
Ermidung zu spiren ist. Ebenso verzehrt die Pflege der Kranken weniger Krafte und
hindert das eigene, innere Wachstum nicht, wenn sie stille in Gott gelibt wird, und es
lagert sich auch Uber das Antlitz einer frommen Kdchin oder eines treuen Hausknechtes
etwas von Sabbathstille, wenn sie des Apostels Mahnung befolgen: Alles, was ihr tut mit
Worten oder mit Werken, das tut alles in dem Namen des Herrn Jesu, und danket Gott
und dem Vater durch ihn. In dieser Welt ist der Christ freilich in der Fremdlingschaft, und
das bringt ihm Kampf und Unruhe und beeintrachtigt oft seine Stille. Es ist aber noch eine
Sabbathruhe vorhanden, und auf die freuen wir uns und sprechen unterdessen sowohl in
der Unruhe des Leidens als der Arbeit, am Werktag wie am Sonntag glaubig und hoffend:
».Meine Zeit in Unruhe, meine Ruhe in Gott," oder mit dem Kdnige aus dem alten Bunde
Meine Seele ist stille zu Gott, der mir hilft.
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XXIII.

fie iiber Jesum weinenden HFrauen.

Die gottliche Traurigkeit wirkt zur
Seligkeit eine Reue, die niemand
gereuet; die Traurigkeit aber der
Welt wirket den Tod.

(2. Kor. 7,10)

Lukas 23,27 — 31

Es folgte ihm aber nach ein groBer Haufe Volks, und Weiber, die klagten und
beweinten ihn. Jesus aber wandte sich um zu ihnen, und sprach: Ihr Toéchter von
Jerusalem, weinet nicht (ber mich, sondern weinet (iber euch selbst, und lber eure
Kinder. Denn siehe, es wird die Zeit kommen, in welcher man sagen wird: Selig sind die
Unfruchtbaren, und die Leiber, die nicht geboren haben, und die Brtiste, die nicht
gesauget haben. Dann werden sie anfangen zu sagen zu den Bergen: Fallet tber uns! und
zu den Hgeln: Decket uns! Denn so man das tut am grinen Holz, was will am diirren
werden?

Lammes Gottes, auf dem Wege nach Golgatha. Unsrem Blirgen war die

Kreuzeslast zu schwer geworden, und Simon von Kyrene nahm dieselbe auf seine
Schulter, zuerst gezwungen und dann willig. Die Hinausflihrung der drei Verbrecher war
vielen ein Schauspiel. Solches (ibt ja immer eine Anziehungskraft auf die neugierige Menge
aus, und manche, die nicht bis zur Schadelstdtte gehen konnten, wollten die Verurteilten
doch wenigstens auf ihrem letzten Gange sehen. Dazu war Jerusalem zum Osterfest voller
Menschen und die Menge der Festpilger seit etlichen Tagen sehr erregt. Der Hosiannaruf
war kaum verhallt, und schon drang die Kunde von der Gefangennehmung und
Verurteilung Jesu durch die Stadt. In angstlicher Spannung mochten die einen noch auf
ein groBes Ereignis hoffen, durch welches das AuBerste verhindert werden wiirde,
wahrend dem andere in fieberhafter Aufregung die Befriedigung ihres Hasses nun so nahe
geruckt sahen.

mas in unsrem Texte geschildert ist, ereignete sich am Todestage Christi, des

Hunderte und Tausende umgaben die Verurteilten und begleiteten den Zug durch die
Stadt hinaus zur Schadelstdtte. Wir mogen uns das Wogen und das Gebrause der
Volksmenge wie die Brandung des Meeres vorstellen, kaum hier und da unterbrochen
durch einen Befehl des Hauptmanns, der den Zug anfihrte. Doch hort, jetzt sind noch
andere Laute vernehmbar! Sie schlagen an Jesu Ohr. Es ist das Schluchzen und das
Weinen, welches von einer Anzahl Frauen ausging. Es waren nicht die, von welchen es
(Vers 49) heiBt, sie haben unterm Kreuz gestanden, und (Vers 55) das Grab beschaut;
nicht Jingerinnen weinten, sondern Weiber aus dem Volke. Mochten vielleicht manche
unter ihnen von dem Herrn Wohltaten empfangen haben und ihm dadurch naher getreten
sein, mochten diese vielleicht den AnstoB zum Weinen gegeben haben; es waren doch im
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ganzen Frauen und Jungfrauen, die aus neugieriger Teilnahme unter der Volksmenge
mitliefen. Das jldische Gesetz verbot es, einen vom hohen Rate Verurteilten laut zu
beklagen. Der Frauen Uberwallendes Gefiihl war aber starker, und ihre Tréanen wurden
somit zu einer Art Bekenntnis flir den Gepeinigten wider der Menschen gesetzliche Harte,
und etwas von dem Zeugengeist, der in dem Hauptmann unterm Kreuz, in Joseph von
Arimathia, in Nikodemus und insbesondere in den dienenden Frauen war, ist auch in
diesem Weinen nicht zu verkennen.

Die Weiber waren Zeugen, wie Jesus unter den schweren Kreuzesbalken beinahe
zusammenbrach, sie sahen das edle Haupt mit der Dornenkrone und den zerfleischten
Rlcken, kurz die ganze Martergestalt, die jedem nicht vom Hass Verblendeten den
Eindruck eines unschuldigen und ungerecht Verurteilten geben musste. Wahrend in der
Leidensgeschichte vom Hass und der Leidenschaft vieler Manner Ubergenug erzahlt ist,
wird nicht eine Frau genannt, welche sich auf die Seite der Feinde Jesu stellte.

Der Herr verstand die Tranen. Er wandte sich um; der Zug kam ins Stocken, und bei
der plétzlich eingetretenen Stille sprach er, weithin vernehmbar, ein ernstes Wort an die
Frauen. Er Ubt hier trotz Erniedrigung und Gebundenheit eine a@hnliche Herrschermacht
aus, wie in Gethsemane, wo das einfache Wort: Ich bins! Die feindliche Schar zu Boden
warf, und wie friiher, als er dem Todeszug, der durch die Tore Nains ging, ein
lebenweckendes Halt! gebot, und wie dort auf dem wild bewegten Meere, da er mit
seinem: Schweig und verstumme! dem Schifflein ruhige Bahn und den Jingern Errettung
aus Todesnot verschaffte. Merkwiirdig, dass der Anfiihrer der romischen Kriegsknechte
gegen die Unterbrechung des Zuges nichts einzuwenden hatte und wohl mithorchte, was
der Konig der Juden sagte, und dadurch die Eindrlicke in sein Herz kommen lieB, welche
nachher zum Glauben und zum Bekenntnis flir den Sohn Gottes erwuchsen.

Der, welcher auf die Beschuldigung der falschen Zeugen nicht ein Wort erwiderte und
dem Spott des Herodes nur ein Schweigen entgegengesetzt hatte, tat nun seinen Mund
auf und redete die Weinenden an. Wenn er auch, wie aus dem folgenden zu ersehen ist,
ihre Tranen tadeln musste, so berlihrte ihr Mitleid doch eine Saite seines Herzens, sonst
hatte er derselben gar nicht geachtet. Er sprach: Ihr Tochter von Jerusalem, weinet nicht
Uber mich, sondern weinet Uber euch selbst und Uber eure Kinder! Er gebrauchte diese
feierliche Anrede und meinte damit nicht nur die jetzt Weinenden, sondern alle ihre Volks-
und Geschlechtsgenossen. Die gleiche Anrede ist vorlangst von den Propheten gebraucht
worden. Jesajas hatte genug zu klagen Uber die stolzen Téchter Zions, die in duBerer
Pracht einhergehen und einer stréflichen Eitelkeit frénen. Er drohte ihnen, dass der Herr
ihren Scheitel kahl machen und ihr Gewand wegnehmen werde, und Jeremias seufzt
darliber, dass die Tochter Jerusalems abtriinnig und weit abgeirrt seien. Es sind also
schmerzhafte Ankléange, die der Herr durch seine Anrede hervorruft; aber es liegt darin
auch die Erinnerung an den Vorzug, den sie als Bewohnerinnen Jerusalems, der
Gottesstadt, als Glieder des auserwahlten Volkes haben.

Der Mund, der sonst von holdseligen Worten (iberfloss und die Trauernden mit einem:
Weine nicht! Trostete, verbietet hier das Weinen und befiehlt es zugleich. Er verbietet den
Frauen Uber ihn zu weinen. Sein Leiden ist zwar flir jedes der Wahrheit zugangliche
Menschenherz tief ergreifend, aber er tragt es nicht, um Mitleid zu erwecken. Mit dem
Weinen um ihn halten die Tochter Jerusalems ihre Pflicht flr erflillt, wahrend in seinem
Leiden ein Grund zu Tranen Uber sie selber und ihr eigenes Elend ist. Jeder Blutstropfen,
der seine Stirne rotet, gibt Zeugnis von dem Zorne Gottes, der auf ihm lastet, und jeder
Streich, der seinen Riicken zerrissen hat, von der Strafgerechtigkeit des dreimal Heiligen,
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und alles treibt zu der Frage nach der Schuld. Bei ihm ist sie nicht; des Volkes Siinde tragt
er, und je bleicher sein Antlitz; und je belasteter sein Herz ist, desto gréBer erweist sich
des Volkes Schuld, des auserwahlten Volkes Gefahr der Verdammnis. Das sollen die
Weiber erkennen und an ihre Brust schlagend beweinen. Er verlangt nicht Mitleid mit ihm,
sondern ein Leiden mit ihm. Leiden sollen sie unter seinem Leiden. Auch sollen die
Weinenden nicht allein an sich denken, sondern an ihrer Kinder Schuld und an das
Strafgericht, das Uber sie kommen wird. Jesu Wort ist also eine BuBpredigt an das ganze
Volk, das im Spiegel seines Leidens die eigene Schuld erkennen soll. Die erste Predigt, die
er seiner Zeit gehalten hatte, war: Tut BuBe, denn das Himmelreich ist nahe
herbeigekommen, und die letzte bei seinem Abtreten ist wieder BuBe. Ist er vor wenigen
Tagen unter Tranen, die er iber Jerusalem weinte, vom Olberg nach der Stadt gegangen,
so verlasst er nun die fluchbeladene flir immer unter den Tranen, die sie liber ihn weint.

Noch ernster wird seine Rede. Sie steigert sich bis zur Verkiindigung des Gerichtes,
das in wenig Jahrzehnten die Stadt und ihre Einwohner treffen wird. Da werden Tage
kommen, die so unnennbare Schrecken bringen, dass die gewdhnliche Ordnung der Natur
sich verkehren wird. Sonst wurde die Unfruchtbare, als unter einer Schande stehend,
betrauert, und die Kindermutter schaute auf ihre Kinder, die wie Olzweige um den Tisch
grinen, als auf einen Beweis géttlichen Wohlgefallens. Dann wirds umgekehrt sein. Die
Not der Kinder wird der Mutter Herz zerreiBen. Der Herr berlhrt absichtlich das weibliche
Gemut an empfindlicher Stelle, um seiner erschitternden BuBpredigt Nachdruck zu
verleihen. Wenn die Gerichte Gottes Uber Jerusalem einst beginnen, wird der Not kein
Ende sein; wirden dann die Berge zusammenfallen und die ganze Stadt verschittet
werden, so ware es den gequdlten Seelen etwas wie Erleichterung. Haben die Vater
geschrieen: Sein Blut komme Uber uns und unsere Kinder! so muissen die unglicklichen
Kindermitter den Fluch dieses Wortes erfahren und dariiber blutige Tranen weinen.

Schrecklicher Ernst! Was das damalige Geschlecht mit seiner Verurteilung des Herrn
verschuldet hat, muss das nachfolgende biiBen; zwar kaum ohne eigene Siinde, aber doch
ist es flr die Vater und fir die Mutter ein furchtbar ernster Gedanke, dass die Folgen ihrer
Glaubenslosigkeit von Kindern und Kindeskindern missen getragen werden. Die Tage
aber, in denen man sagen wird, selig sind die Unfruchtbaren, waren damals noch nicht
vorhanden. Zwischen der Androhung und der Ausfihrung der Gerichte lag ein Zeitraum
von Jahrzehnten. Darum ist in der BuBpredigt etwas VerheiBungsvolles. Es ist noch
Mdglichkeit gegeben, dass die Miitter ihren Sinn dndern und durch Erkenntnis der Schuld
Jesu Leiden ihnen zu gut anwenden, damit in einem heilsamen Sinne sein teures Blut Uber
sie und ihre Kinder komme und ein neues Geschlecht heranwachse, unter dem viele als
Jinger des Gekreuzigten dem allgemeinen Gericht entfliehen werden. Noch hatte die
Gerichtsstunde nicht geschlagen, aber mit diesem Worte des Herrn war die ihr unmittelbar
vorangehende Warnung gegeben. Jerusalems Tochter mdgen eilen im Auskauf der
Stunden und BuBtranen weinen!

Ja, Eile tut Not, denn aus dem letzten Wort: So man das tut am griinen Holz, was will
am durren werden? hdért man schon etwas wie das Prasseln vom Feuerofen, in dem
Heulen und Zahneklappern ist. Wenn der Herr, in dessen Mund nie eine Siinde erfunden
worden ist und auf dem das Wohlgefallen Gottes immerdar ruhte, solches Gericht
erduldete, das ihn zum Abscheu des Volkes machte und die Tranen der Mitleidigen
hervorlockte, wie wird das Gerichtsfeuer brennen, wenn es die erfasst, die langst dem
Gottlichen abgestorben sind und keine Frucht mehr bringen, ja kaum noch etliche dirre
Blatter an sich haben! Es ist einem, als muisste diese letzte BuBpredigt das Mitleid der
Frauen auf sie selbst gelenkt haben; denn gewaltiger als irgend eine Gerichtstat tber
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Sodom, eindringlicher als der Fluch vom Sinai redet Jesu Leiden von der Siinde zum
siindigen Volk.

Die Mahnung: Weinet nicht Gber mich, méchte auch heute bei manchen Frauen oder
Jungfrauen, namentlich in der Passionszeit, angebracht sein. So wenig es eines
Passionspredigers Hauptabsicht sein soll, die Schmerzen Jesu beweglich zu schildern, so
wenig ist dem Herrn und den Seelen, flir die er gelitten hat, mit Tranen des Mitleids Uiber
ihn und mit dem Zorn gegen die ungerechten Juden gedient. Reichlich flieBen auch die
Trénen, wenn die jungen Séhne und Tochter an ihrem Konfirmationstage zur Ubergabe an
den Herrn, der fir sie so vieles erduldet hat, aufgefordert werden. Es bezeugt zwar diese
Rihrung ein empfangliches Herz, beweist aber noch nicht eine Erkenntnis der Schuld und
gibt keine sichere Birgschaft, dass ein Keim von Gott wohlgefalliger BuBe und von
Gehorsam vorhanden sei. Es gilt auch da, wie bei den Tochtern zu Jerusalem: Jesu Leiden
ist der Spiegel unserer Schuld, und je gesiinder unser Blick an ihm haftet, desto scharfer
soll er sich zurlick wenden ins eigene Herz. Riihrung in Gottesdiensten bringt die Seelen
dem Herrn nicht naher. Sie lockert zwar den Herzensacker auf, ist aber ebenso oft ein
Zeichen der Oberflachlichkeit, als der Tiefe des Gefiihls. Ein frommes Gefiihl, das sich
auffallig kund gibt, lauft Gefahr, unlauter zu werden.

Wahrend die Toéchter Jerusalems ihre dem Herrn nicht angenehmen Tranen laut
weinten, vergoss Petrus die seinen, von den Menschen ungesehen, in der Stille. Das war
eine Tranensaat zur Freudenernte.

Uberhaupt ist bei den Frauen groBe Leichtigkeit zum Mitleid und zum Weinen; aber
fast mochte man sagen, in dieser Beziehung sei auch die Mannerwelt weibisch geworden.
Kein Wort soll gegen das echte Mitleiden gesprochen werden, welches der Gott
wohlgefdlligen Bruderliebe nahe verwandt ist. Aber weil Wahrheit und Bewusstsein der
eigenen Verantwortung und der Glaube an Gottes gerichtliches Eingreifen abhanden
gekommen sind, so findet man in schmerzlichen Ereignissen mehr und mehr nur einen
Grund zum Bemitleiden und erkennt den Finger Gottes nicht. Man ist sehr zartfihlig
geworden und sammelt wohl Tausende von Talern bei irgend einer groBen Not; aber ware
mehr Gott wohlgefélliges Mitleid, so wirde man in dem eingebrochenen Leid zugleich
einen Grund zur BuBe flir sich und fir andere finden und seinen Sinn lindern, statt groBe
Verkdaufe und Konzerte zum besten der Verungliickten einzurichten, oder
Theateraufflihrungen, ja sogar Maskenballe zu veranstalten, um der Not abzuhelfen. Dann
gibt man sich mit leichtem Sinn den Vergniigungen hin, gedenkt kaum mehr des Jammers,
um deswillen sie veranstaltet wurden, front mit Wonne der Eitelkeit und Genusssucht, und
dabei fallen einige Brosamen flir die Armen ab. Man ist mitleidig gewesen, hat ein wenig
geweint und sich héchlich belustigt. Man hat Frommigkeit gelibt, wie sie heutzutage hin
und wieder Mode ist.

Weinet Uber euch selber und Uber eure Kinder! Sagt der Herr zu den Tdchtern zu
Jerusalem und veranlasst damit jede Mutter, die dieses Wort hort, sich zu priifen, ob sie in
ihrer Eigenschaft als Gattin und als Mutter wie eine Christin gehandelt hat. Christliche
Frauen haben eine groBe Aufgabe. Das heranwachsende Geschlecht wird nicht anders,
ehe es andere Mitter hat. Die Mitter regieren die Welt, weil sie in der Kinderstube
regieren, aus der die Regenten der Welt hervorgehen. Was wird aus deinem Sohne
werden? Konnte es nicht etwas GroBes sein? Ist das nicht schon groB, wenn er nur einem
oder zwei seiner Mitmenschen zum Segen wird? Mitter, warum vernachlassigt ihr denn
das Gebet so sehr, warum das Vorbild? O Mutter, tut BuBe Uber die Siinden eures
Mutterstandes! Heiliget euch zu Gunsten des kommenden Geschlechtes! denn wahrlich,
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ein Blick auf dieses gibt Grund zum Weinen. Es greift eine Weichlichkeit und eine
Uberreizte Geflhligkeit um sich, und daneben kommen Ausbriiche von Heftigkeit und
Jahzorn vor. Es kann eine Tochter filir Abhilfe eines kleinen Notstandes in Mitleid
schwarmen und im namlichen Augenblicke, wenn etwas gegen ihren Willen geht, durch ihr
empfindliches und trotziges Wesen den Eltern schweren Kummer bereiten. Die
Empfindlichkeit unseres Geschlechtes ist eine Schmarotzerpflanze, welche die gesunden
Krafte der Gottesfurcht und der Wahrheit wegfrisst. O Mitter, weinet lber eure Kinder,
uber die Kinder unsres Geschlechtes und weinet auch tber euch, denn ihr werdet Zeugen
sein noch mancher traurigen Frucht!

Wir nehmen von dem Bilde, das uns unser Bibelwort vor Augen geflihrt hat, Abschied.
Ein jeglicher schaue noch einmal auf den leidenden Herrn und hdre die unausgesprochene
Frage: Das tat ich fiir dich; was tust du flir mich? Ich erkenne, dass meine Schuld ihm das
Leiden gebracht hat. Ich danke ihm fiir seine unverdiente Erbarmung, durch die er mich
erlést hat. Ich will seine BuBpredigt zu Herzen nehmen, will die oberflachliche Riihrung
unterdriicken, will weinen und in meinem Teil beten fur das heranwachsende Geschlecht
und fir das ganze Volk. Herr Jesu, fir dich will ich Zeugnis ablegen durch eine Liebe, die
gehorcht und mit der Gottesfurcht besteht, die nicht das ihre sucht, sondern alles vertragt,
alles glaubt, alles hofft und alles duldet. Fiir dich soll mein Herze schlagen in der taglichen
Arbeit und in Weihestunden; fiir dich will ich leiden, und zu dir will ich gehen, wenn mein
Tagewerk wird vollendet sein.

Ich bin dein, weil du dein Leben
Und dein Blut mir zu gut

In den Tod gegeben.

Du bist mein, weil ich dich fasse
Und dich nicht, o mein Licht,

Aus dem Herzen lasse.

Lass mich, lass mich hingelangen,
Wo du mich und ich dich

Ewig werd umfangen!
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XX1V.
Bie Samariterin.

Also werden die Letzten die Ersten
sein.
(Matth. 20,16)

Johannes 4,1 — 42

Als nun Jesus erfuhr, dass den Pharisaern zu Ohren gekommen war, dass er mehr zu
Jiingern machte und taufte als Johannes obwohl Jesus nicht selber taufte, sondern seine
Jiinger — verlieB er Judda und ging wieder nach Galilda. Er musste aber durch Samarien
reisen.

Da kam er in eine Stadt Samariens, die heiBt Sychar, nahe bei dem Feld, das Jakob
seinem Sohn Josef gab. Es war aber dort Jakobs Brunnen. Weil nun Jesus miide war von
der Reise, setzte er sich am Brunnen nieder; es war um die sechste Stunde. Da kommt
eine Frau aus Samarien, um Wasser zu schépfen. Jesus spricht zu ihr: Gib mir zu trinken!
Denn seine Jinger waren in die Stadt gegangen, um Essen zu kaufen. Da spricht die
samaritische Frau zu ihm: Wie, du bittest mich um etwas zu trinken, der du ein Jude bist
und ich eine samaritische Frau? Denn die Juden haben keine Gemeinschaft mit den
Samaritern. — Jesus antwortete und sprach zu ihr: Wenn du erkenntest die Gabe Gottes
und wer der ist, der zu dir sagt: Gib mir zu trinken!, du béatest ihn und er gabe dir
lebendiges Wasser.

Spricht zu ihm die Frau: Herr, hast du doch nichts, womit du schopfen kénntest, und
der Brunnen ist tief; woher hast du dann lebendiges Wasser? Bist du mehr als unser Vater
Jakob, der uns diesen Brunnen gegeben hat? Und er hat daraus getrunken und seine
Kinder und sein Vieh. Jesus antwortete und sprach zu ihr: Wer von diesem Wasser trinkt,
den wird wieder dlrsten; wer aber von dem Wasser trinken wird, das ich ihm gebe, den
wird in Ewigkeit nicht diirsten, sondern das Wasser, das ich ihm geben werde, das wird in
ihm eine Quelle des Wassers werden, das in das ewige Leben quillt.

Spricht die Frau zu ihm: Herr, gib mir solches Wasser, damit mich nicht dirstet und
ich nicht herkommen muss, um zu schépfen! Jesus spricht zu ihr: Geh hin, ruf deinen
Mann und komm wieder her! Die Frau antwortete und sprach zu ihm: Ich habe keinen
Mann. Jesus spricht zu ihr: Du hast recht geantwortet: Ich habe keinen Mann. Finf
Ménner hast du gehabt, und der, den du jetzt hast, ist nicht dein Mann, das hast du recht
gesagt.

Die Frau spricht zu ihm: Herr, ich sehe, dass du ein Prophet bist. Unsere Véter haben
auf diesem Berge angebetet, und ihr sagt, in Jerusalem sei die Stitte, wo man anbeten
soll. Jesus spricht zu ihr: Glaube mir, Frau, es kommt die Zeit, dass ihr weder auf diesem
Berge noch in Jerusalem den Vater anbeten werdet. Ihr wisst nicht, was ihr anbetet; wir
wissen aber, was wir anbeten; denn das Heil kommt von den Juden. Aber es kommt die
Zeit und ist schon jetzt, in der die wahren Anbeter den Vater anbeten werden im Geist
und in der Wahrheit; denn auch der Vater will solche Anbeter haben. Gott ist Geist, und
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die ihn anbeten, die miissen ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten. Spricht die Frau zu
ihm: Ich weiB, dass der Messias kommt, der da Christus heiBt. Wenn dieser kommt, wird
er uns alles verkiindigen. Jesus spricht zu ihr: Ich bin’s, der mit dir redet.

Unterdessen kamen seine Jinger, und sie wunderten sich, dass er mit einer Frau
redete; doch sagte niemand: Was fragst du?, oder: Was redest du mit ihr? Da lieB die
Frau ihren Krug stehen und ging in die Stadt und spricht zu den Leuten: Kommt, seht
einen Menschen, der mir alles gesagt hat, was ich getan habe, ob er nicht der Christus
sei! Da gingen sie aus der Stadt heraus und kamen zu ihm.

Inzwischen mahnten ihn die Jinger und sprachen: Rabbi, iss! Er aber sprach zu
ihnen: Ich habe eine Speise zu essen, von der ihr nicht wisst. Da sprachen die Jinger
untereinander: Hat ihm jemand zu essen gebracht? Jesus spricht zu ihnen: Meine Speise
ist die, dass ich tue den Willen dessen, der mich gesandt hat, und vollende sein Werk.
Sagt ihr nicht selber: Es sind noch vier Monate, dann kommt die Ernte? Siehe, ich sage
euch: Hebt eure Augen auf und seht auf die Felder, denn sie sind reif zur Ernte. Wer
erntet, empfangt schon seinen Lohn und sammelt Frucht zum ewigen Leben, damit sich
miteinander freuen, der da sat und der da erntet. Denn hier ist der Spruch wahr: Der eine
sét, der andere erntet. Ich habe euch gesandt zu ernten, wo ihr nicht gearbeitet habt;
andere haben gearbeitet, und euch ist ihre Arbeit zugute gekommen.

Es glaubten aber an ihn viele der Samariter aus dieser Stadt um der Rede der Frau
willen, die bezeugte: Er hat mir alles gesagt, was ich getan habe. Als nun die Samariter zu
ihm kamen, baten sie ihn, bei ihnen zu bleiben; und er blieb zwei Tage da. Und noch viel
mehr glaubten um seines Wortes willen und sprachen zu der Frau: Von nun an glauben
wir nicht mehr um deiner Rede willen; denn wir haben selber gehért und erkannt: Dieser
ist wahrlich der Welt Heiland.

recht verstandlich; namentlich werden die AuBerungen der letzteren verschieden

aufgefasst. Lassen wir uns die Mihe nicht verdrieBen, dem Gang der Unterredung
nachzugehen; denn schon die Wahrnehmung fesselt uns, dass das anscheinend zufallige
Zusammentreffen Jesu mit dem Weibe in kiirzester Zeit nicht nur die Rettung dieser einen
Seele, sondern eine Erweckung in Samaria zur Folge gehabt hat.

manchem Bibelleser ist das Gesprach Jesu mit der Frau am Jakobsbrunnen nicht

Von Judda wollte der Herr hinauf nach Galilda und musste durch Samaria reisen. Der
Weg war weit, und die Sonne brannte. Es war gerade um die Mittagsstunde, als Jesus in
der Nahe von Sichem am Jakobsbrunnen ankam. Der Brunnen war den Samaritern sehr
wert, nicht nur weil er Quellwasser enthielt, sondern weil der Erzvater Jakob denselben
einst gegraben und benutzt hatte. Nachdem Jesus, der géttliche Lehrer, seine Jinger nach
der nahen Stadt hatte gehen lassen, um Speise zu kaufen, setzte er sich, mide von der
Reise, auf des Brunnens Rand. Es war nicht Zufall, sondern géttliche Leitung, dass gerade
zu der Stunde eine samaritische Frau mit dem Krug auf der Schulter daher kam, um
Wasser zu schopfen. Sie erkannte in Jesu an Kleidung und Haltung den Lehrer aus
judischem Geschlecht; deshalb griiBte sie ihn nicht, gehdrte er doch einem ihren
Landsleuten feindselig gesinnten und von diesen gehassten Volke an. Nachdem sie nun ihr
Wasser geschopft hatte und eben im Begriff war, wieder von dannen zu gehen, sprach
Jesus zu ihr: Gib mir zu trinken!

Die Bitte war vielleicht nicht in der Absicht geduBert, ein Gesprach anzuknipfen,
sondern entstammte zunachst dem wirklichen Bedurfnis nach Erquickung; aber doch war
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die Tatsache ganz seltsam, dass einer aus dem Volke der Juden ein Glied des
samaritischen Stammes, und dass ein Mann ein unbekanntes Weib anredete. Sie schaute
ihn darum auch verwundert an und sprach voll Staunen: Wie bittest du von mir zu trinken,
so du ein Jude bist und ich ein samaritisches Weib? Der beidseitige Stammeshass war alt
und kam daher, dass die Samariter ein Mischvolk von Juden und Heiden waren und in
Beziehung auf Lehre und Wandel sich in vielen Stiicken von den Israeliten unterschieden.
Die Geschichte meldet uns Ausbriiche des Hasses wider die Juden, aber freilich auch das
Umgekehrte. Es musste nicht wenige nach Gott suchende Seelen — Perlen im Sande —
gegeben und manches verborgene Dirsten der Stunde geharrt haben, da der Lebensquell
wieder sprudeln und die Wisten und Eindden lustig machen werde. Es ist auffallend, dass
der Herr im Gleichnis als bleibendes Vorbild in Auslibung christlicher Nachstenliebe einen
Samariter nennt, wahrend Priester und Levit kalt voriibergehen, und dass es wiederum ein
Samariter ist, der unter den zehn geheilten Aussatzigen ausdrlicklich als der einzige
Dankbare bezeichnet wird. Auch in der Samariterin war noch etwas Hoéheres; sie glich
einer Zisterne, die freilich mit Unrat zugeschittet war, aber in der Tiefe doch noch ein
Wasserlein hatte. Der Herr musste mit seinem Wort das verborgene Sehnen offenbar
machen und ihm Befriedigung bringen.

Wir kdnnen nicht umhin, auf die Treue zu weisen, mit der Jesus jede ihm vom Vater
gegebene Gelegenheit zur Rettung der Seelen auskaufte. Der seine Jiinger zu
Menschenfischern machte, ist selber ein Fischer geworden, an Umsicht und Hingabe alle
Ubertreffend. An naheliegenden Umstanden anknlpfend, wei3 er mit Milde und Ernst die
Seelen zur Selbsterkenntnis zu flihren und zu dem von ihm erschauten Ziele zu bringen.

Der Herr sieht, wie das Weib erstaunt sein Auge auf ihn richtet, und antwortet ihr:
Wenn du erkennetest die Gabe Gottes und wer der ist, der zu dir sagt, gib mir zu trinken,
du batest ihn, und er gabe dir lebendiges Wasser! Mit der duBeren Gabe beginnt er und
weist gleich aufs Geistliche und géttliche Gebiet hin. Das Wasser unten im Jakobsbrunnen
sprudelt wohl erquicklich; aber der zum Weibe redet, ist selber im Besitz eines lebendigen
Wassers, das unendlich viel hdheren Wert hat, als dieses irdische. Die Samariterin soll im
Wasser des Brunnens ein Gleichnis des hdheren Geisteslebens sehen und ihr Auge und
Herz von jenem ab auf dieses richten. Aber so wenig als Nikodemus das erste Wort von
der neuen Geburt verstehen konnte und verstanden hat, so wenig vermag das Weib den
Sinn des Herrn sofort zu erfassen. Sie ahnt aber, dass die seltsamen Worte GroBes
bedeuten und erkennt, dass dieser Mann ihr etwas bieten kann, das ihr noch fehlt. Ihre
Antwort ist freilich nicht entsprechend; sie muss, ehe sie klare Erkenntnis bekommt, beim
Vorliegenden bleiben und sagt: Herr, hast du doch nichts, damit du schopfest, und der
Brunnen ist tief, woher hast du denn lebendiges Wasser? Sie misstraut nicht, dass der
Herr solches Wasser habe, nur weil3 sie die Rede nicht zurecht zu legen. Sie fangt an zu
glauben oder denkt doch an die Mdglichkeit, dass er mehr sei denn der Erzvater Jakob,
aber er sollte ihr dies bestatigen. Wie groB war Jakob, der diesen Brunnen gegraben und
aus demselben getrunken hatte, samt seinen Kindern und seinem Vieh! Ein merkwirdiges
Wogen ist in des Weibes Worten; sie erinnern uns an den Kampf, den der erste Strahl der
erwachenden Sonne wider die in den Talgriinden lagernden Nebelmassen flihrt.

Noch naher zur Sache kommend sagt Jesus: Wer dieses Wasser trinken wird, den
wird wieder dlrsten; wer aber das Wasser trinken wird, das ich ihm gebe, den wird
ewiglich nicht dirsten; sondern das Wasser, das ich ihm geben werde, wird in ihm ein
Brunnen des Wassers werden, das in das ewige Leben quillt. Wiederum ausgehend vom
Jakobsbrunnen, an dem schon Tausende von Menschen ihren Durst geléscht haben, —
freilich nur fur kurze Zeit, um nachher wieder zu dirsten — zeigt Jesus den Quell, dessen
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Wasser flr immer den Durst stillt und ins ewige Leben quillt. Heiliges, tiefes Jesuswort,
aus dessen erstem Teil zu entnehmen ist, dass es nicht nur von dem Wasser des
Jakobsbrunnens gesprochen ist, sondern von allem, das wie dieses aus der Erde stammt!
Auf Erden wohnen Freuden und Vergniigungen, irdisch sind Herrlichkeiten und leibliche
und geistige Gentlsse, irdisch sind die Erkenntnisse des Menschen von ihren
Anfangsgriinden bis zu den H6hen der Wissenschaften, an denen der menschliche Geist
sich bildet und mit denen er sich schmiickt. Die Erde ist ein Jakobsbrunnen, der Unzahlige
trankt. Erquickt und voll Rihmens Uber den Brunnen ziehen sie ihre StraBe; aber schnell
stellt sich neues Dirsten ein, und wieder muss hingegangen und geschopft werden. Ohne
Unterbrechung und mit immer mehr Miihe geschieht diese Arbeit, und die Seelen werden
doch nicht glicklich. Endlich ist der Mensch sein Leben lang zu diesem Brunnen gepilgert
und doch nicht befriedigt worden. Wer aber einmal etwas von dem Dirsten gesplirt hat,
das in den Worten des 42. Psalmes seinen Ausdruck findet: Meine Seele diirstet nach Gott,
nach dem lebendigen Gott! der pilgert nicht zum Jakobsbrunnen, sondern verlangt nach
dem Wasser, das Jesus ihm geben will. Darin ist alles begriffen, was von oben stammt, die
Mahnungen des Geistes und die Erleuchtung lber einzelne Handlungen, die Erweckung
zur BuBe und zum Glauben, die Stindenvergebung und die Gerechtigkeit, das neue Leben
im Wandel der Heiligung, die lebendige Hoffhung auf das ewige, unverwelkliche Erbe —
dies alles in einem gibt er. Jesus selbst ist die Gabe, die der Vater vom Himmel gesandt
hat, das Wasser des Lebens, das den nimmer dirsten lasst, der von ihm getrunken hat.
Und welch ein Wunder! Einmal von dieser Gottesgabe, von Jesu, genossen zu haben,
weckt im Herzen eine Lebensquelle, die unversiegbar ist und freudespendend Uber Grab
und Tod hinaus quillt. Zum Beweis der Wahrheit dieses Wortes nimm irgend eine
Bibelstelle, etwa den 23. Psalm oder die Geschichte vom verlornen Sohn oder des Paulus
Lied von der Liebe (1. Kor. 13). Wer eines dieser Worte einmal erfasst hat und davon satt
geworden ist, hat einen Lebensquell, der ihn immerdar begleitet. O wie tdricht sind die
Menschen, dass sie die lebendige Quelle verlassen und sich ausgehauene, |6cherige
Brunnen machen, die doch kein Wasser geben! Gott, wir schreien zu dir, 6ffne die Augen
der Verblendeten, und zeige ihnen des Teufels List, dass sie dir mehr glauben als ihm!

Die Samariterin hort mit bewegtem Herzen Jesu Wort und bittet: Herr, gib mir
dasselbe Wasser, auf dass mich nicht diirste! Sie flihlt, dass sie von unsauberen
Erdenwasser getrunken hat und muss unwillkiirlich an das Unbefriedigtsein denken, das
sie trotz ihrer Sinnenliste erfillt. Nimmermehr dirsten, wenn sie das erlangen kdnnte! Sie
ist ergriffen und merkt den Ernst ihrer Lage. Sie erkennt, wie unendlich vieles ihr fehlt. Die
Sonnenstrahlen brechen durch, aber die Nebel ballen sich machtig. Darum sinkt sie wieder
zurick und setzt mit einem leichteren Sinne hinzu: dass ich nicht herkommen miisse zu
schépfen. Ihr Durst nach dem Lebenswasser ist erregt, aber noch nicht brennend genug,
um mit Sinn und Herz bei Jesu Worten zu bleiben und deren Kraft zu erfassen. Warum
kann doch das Weib den Worten des Herrn nicht ganz folgen? Warum wird ihr
Glaubensflug so gehemmt? Ach, sie ist arg gebunden, sie sickt im Schlamm und Wust der
Slnde, und ehe sie hieriiber die rechte Erkenntnis und auch das wahre Bekennen hat,
kommt sie nicht ans Ziel. Jesus ist ihr Seelsorger. Auf einmal stdéBt er die Sonde in ihre
Wunde und macht einen schmerzhaften Schnitt, dass sie aller Bande los werde. Kein Arzt
trifft sicherer die tiefliegende Wunde.

Auf des Weibes Bitte, Jesus moge ihr das lebendige Wasser geben, dass sie
nimmermehr diirste, sagt er: Gehe hin, rufe deinen Mann und komm her! Den duBeren
Anlass zu diesem Worte mag die befremdende Tatsache geboten haben, dass er so lange
mit dem unbekannten Weibe redete; aber die Frage sollte den wunden Punkt zur Sprache
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bringen, welchen er als Herzenskiindiger erschaut hatte. Die Slinderin baumt sich innerlich
bei der aufsteigenden Ahnung, dass dieser Mann wisse, welches Leben sie fuihre. Er darf
und solls nicht wissen, und darum versichert sie kurzweg: Ich habe keinen Mann. Solche
Behauptung wird der Fremde wohl mussen gelten lassen. Freilich ldsst er sie gelten, aber
nicht in dem Sinne, wie sie ausgesprochen worden ist. Du hast recht gesagt, entgegnet er,
und mit immer wachsendem Staunen und Schrecken vernimmt sie, als vor dem
Weltenrichter stehend, das weitere Wort: Flinf Manner hast du gehabt, und den du nun
hast, der ist nicht dein Mann. Du hast recht gesagt! Nattrlich ist nicht anzunehmen, dass
sie finfmal in gesetzlicher Weise verehelicht gewesen, und dass die Ehe fiinfmal durch
den Tod des Mannes ware geldst worden. Ihr jetziges Verhadltnis zu dem, der nicht ihr
Mann ist, lasst schlieBen, dass sie in Schanden des Ehebruchs gelebt und von der
schmutzigsten Pfiitze des Erdenwassers getrunken hatte. Jeden Irrgang ihres Wandels
kennt Jesus; die Suinde ihres Herzens ist ihm vdllig gewiss. Dies 6ffnet dem ungliicklichen,
zerschlagenen Weibe zwei Blicke: sie muss sich eingestehen, dass sie eine verworfene
Person ist, und muss erkennen, dass der ihr solches geoffenbart hat, niemand anders sein
kdnne, als ein gotterleuchteter Prophet. Innerlich gebeugt und nach dem Heil sich
sehnend, sagt sie: Herr, ich sehe, dass du ein Prophet bist.

Ihre weiteren Worte (Vers 20) dirfen nicht so aufgefasst werden, als ob sie dem
peinlichen Gesprache eine andere Wendung hatte geben wollen durch Hinlenkung auf die
alte Streitfrage, ob Jerusalem oder Garizim? Der Herr hatte sie in dem Falle nicht so
eingehend beantwortet. Kaum ist ihr das bisherige Leben durch dieses Propheten Wort als
ein stindiges vorgestellt worden, so erkennt sie, dass auch ihr Glaube ein Irrtum sei. Ihrer
Siinden Uberfuhrt, muss sie sicher wissen, wo sie das Herz ausschitten kann, um von Gott
Vergebung zu erbitten. Es ringt sich die richtige Glaubenserkenntnis aus dem Bann des
Irr- und Unglaubens heraus; darum die groBe Frage, ob Garizim oder Jerusalem. Jesu
Antwort richtet ihren Sinn bestimmter auf den verheiBenen Messias, der alles noch
Ungewisse verkiindigen werde. Sie ahnt, wer der Prophet sei, obgleich er sich wie mit
einem Schleier verhiillt hatte. Nun ist der Augenblick da, der Schleier wird abgeworfen;
Jesus spricht: Ich bin es, der mit dir redet. Sie erkennt ihn, glaubt an ihn und empfangt
Siindenvergebung und ein neues Herz

Die Jiinger kommen — keine Minute friiher als in diesem Augenblick — von der Stadt
zurtick. Die Begnadigte ist so voll Freude, dass sie zu den Ihrigen hineilen muss. Um es
schneller tun zu kénnen, lasst sie ihren Krug stehen. Sie hat von einem Wasser geschopft,
welches sie den Jakobsbrunnen vergessen lasst. Was fragt sie nach irdischem Wasser,
wenn nun in ihrem Herzen der Brunnen des Wassers erweckt ist, das ins ewige Leben
quillt. So kommt sie in die Stadt; aber was soll sie ihren Bekannten verkindigen? Wird
jemand der Rede eines sittenlosen Weibes glauben? Nur eins kann ihrer Botschaft den
Weg in die Herzen bahnen: sie muss ein Bekenntnis ablegen. Ob es sie gleich einen neuen
Tod kostet, lieber will sie gedemditigt und von dem Urteil der Leute mit FliBen getreten
werden, als nichts von der Freude sagen, die ihr Herz erflillt. Darum bekennt sie und
spricht: Kommet, sehet einen Menschen, der mir alles gesagt hat, was ich getan habe, ob
er nicht Christus sei! Der Ausdruck ihres Antlitzes, der Ton ihrer Stimme, die Mischung von
Scham und Freude, die ihre Rede begleitet, zeugen von der Wahrheit und wecken das
Verlangen in vielen, aus der Stadt hin zu Jesu zu gehen.

Und nun floss sein Herz noch mehr Uber von dem Lebenswasser; die Samariter
tranken und kehrten mit gestilltem Verlangen heim, nicht mehr um des Weibes Rede
willen, sondern aus personlicher Erfahrung glaubend, dass der Mann am Jakobsbrunnen
der Messias sei. So schnell ihre Erkenntnis gereift war, so sehr bedurften sie der Pflege.
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Sie baten Jesum zu bleiben, und er blieb zwei Tage allda. Welche Frucht fir die Ewigkeit
von dem einfachen Zusammentreffen des Mittags am Brunnenrand!

Es ist in jedem Menschen noch ein géttlicher Keim verborgen, wenn auch schwere
und andauernde Sindenstille bergeshohen Schutt dartiber geworfen hatten. Deshalb soll
keine gefallene und gebundene Seele je glauben, fir sie sei es zu spat. Nimmermehr zu
spat, so lange Jesu Wort quillet, so lange Jesu Liebe wirkt! Dies starkt dem Seelsorger,
auch dem Arbeiter in innerer Mission, den Glaubensmut, nicht abzulassen mit Locken, mit
Lieben und Beten, mit Warnen und Strafen, bis die Seele gerettet ist.

Aber zu solchem Suchen mussen die gottgegebenen Gnadenstunden benlitzt werden.
Hatte Jesus gedacht, er sei zu mide, um mit dem Weibe ein Gesprach anzukniipfen, so
wilrde mancher Edelstein, der nun in der Krone seiner Herrlichkeit funkelt, fehlen, und
manche jetzt gerettete Seele wiirde in Ewigkeit Hollenqual erdulden. Oft liegt das Heil an
wenig Minuten. In wenigen Minuten kann ein Brand angefacht werden, der ins héllische
Feuer brennt, und in wenigen gottgegebenen Minuten ein Leben erweckt werden, das zu
ewiger Seligkeit fuhrt.

So wichtig die Férderung und Reinigung der Erkenntnis ist, so ist die Hauptsache doch
ein zerschlagenes Herz, und wo eine Seele nicht dazu gebracht wird, zu bekennen: Er hat
mir alles gesagt, was ich getan habe, da kann kein Glaubensaufschwung anhalten und
Frucht bringen. Wie die Vogel sich ducken, wenn sie von der Erde auffliegen wollen, muss
die zu rettende Seele hinab in die BuBe, ins Betkdmmerlein, auf die Knie und nach
Golgatha unters Kreuz; von da steigt sie auf bis zu den Héhen, wo sie singen kann: Ich
weiB, dass mein Erloser lebt, und: So ist nun nichts Verdammliches mehr an denen, die in
Christo Jesu sind.

Ist jemand eine Gnadenstunde zu teil geworden, wie diesem Weibe, so lasse er doch
seinen Krug stehen! Ekelts ihn nicht ob dem Erdenwasser, das ihn so lange bet6rt hat?
Bietet der neue Glaube nicht bessere Erquickung? Ist die Gemeinschaft mit Gott nicht
mehr, denn der Umgang mit Siindengenossen? Ist das heilige Bibelwort nicht unendlich
wertvoller, als ein sinnberauschendes Ligenbuch? Ist der Friede, den Gott gibt, nicht
hoher, denn alle Vernunft? Nimm deinen ganzen Unglauben mit all seinen
Lunwiderleglichen™ Griinden, tue ihn in den Krug und lass ihn stehen! Die eine Tatsache
und Erfahrung, dass man bei Jesu, dem Herrn, Vergebung haben kann und hat, wiegt
mehr denn alle Verstandesgriinde.

Nicht nur der Mann hat den Auftrag, Liebe zu tben und flir den Herrn zu wirken, auch
die glaubige Frau hat ein Pfund erhalten und soll damit wuchern. Sie soll demiitig und in
Liebe Zeugnis geben von dem, was der Herr an ihr getan hat; aber sie soll es vorerst da
tun, wo die Samariterin es tat, bei den Ihrigen; hat sie zu mehrerem einen Beruf, so darf
sie unter Gottes Leitung das Feuer weiter tragen.

Jesus nimmt die Sinder an!
Saget doch dies Trostwort allen,
Welche von der rechten Bahn
Auf verkehrten Weg verfallen.
Hier ist, was sie retten kann:
Jesus nimmt die Sinder an.
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Jesus nimmt die Sinder an!
Mich auch hat er angenommen,
Mir den Himmel aufgetan,

Dass ich selig zu ihm kommen
Und getrost drauf sterben kann:
Jesus nimmt die Sidnder an!
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XXV.

flie fzhebrecherin.

Die Barmherzigkeit riihmet sich wider
das Gericht.
(Jak. 2,13)

Johannes 8,1 — 11

Jesus aber ging an den Olberg. Und friih morgens kam er wieder in den Tempel, und
alles Volk kam zu ihm; und er setzte sich, und lehrte sie. Aber die Schriftgelehrten und
Pharisder brachten ein Weib zu ihm, im Ehebruch ergriffen, und stellten sie ins Mittel dar.
Und sprachen zu ihm: Meister, dies Weib ist ergriffen auf frischer Tat im Ehebruch. Moses
aber hat uns im Gesetz geboten, solche zu steinigen; was sagst du? Das sprachen sie
aber, ihn zu versuchen, auf dass sie eine Sache zu ihm hétten. Aber Jesus blickte sich
nieder, und schrieb mit dem Finger auf die Erde. Als sie nun anhielten ihn zu fragen,
richtete er sich auf, und sprach zu ihnen: Wer unter euch ohne Stinde ist, der werfe den
ersten Stein auf sie. Und blickte sich wieder nieder, und schrieb auf die Erde. Da sie aber
das hérten, gingen sie hinaus (von ihrem Gewissen (iberzeugt) einer nach dem andern,
von den Altesten an bis zu den Geringsten. Und Jesus ward gelassen allein, und das Weib
im Mittel stehend. Jesus aber richtete sich auf; und da er niemand sahe, denn das Weib,
sprach er zu ihr: Weib, wo sind sie, deine Verkldager? Hat dich niemand verdammet? Sie
aber sprach: Herr, niemand. Jesus aber sprach: So verdamme ich dich auch nicht; gehe
hin, und siindige hinfort nicht mehr.

Zweifel um allda die Nacht im Gebet zuzubringen* Des andern Morgens friih kam er
wieder in die Stadt, ging in den Tempel, setzte sich und lehrte alles Volk, das sich
um ihn versammelte.

Und siehe, Schriftgelehrte und Pharisder brachten ein Weib zu ihm mit der Anklage,
sie sei auf frischer Tat im Ehebruch ergriffen worden. In etwas zudringlicher Weise
machten sie sich durch die Menge Bahn bis vor den Herrn, teilten ihm in Kirze den
Sachverhalt mit und stellten ihm die Frage: Moses hat uns im Gesetz geboten, solche zu
steinigen; was sagest du? Es war den Menschen nicht um Belehrung zu tun; vielleicht
waren sie zufallig dazu gekommen, als die Slinderin ertappt worden war, und statt dem
gesetzlichen Verfahren seinen Lauf zu lassen, nach welchem sie vor den Hohepriester
hatte gebracht werden mussen, benitzten sie den Anlass, um Jesu eine Schlinge zu legen.
Die Sache war listig ausgedacht. Unzweifelhaft hatte Moses geboten, Ehebrecher zu
steinigen; davon gibt 3. Mose 20,10 Zeugnis. Wird nun Jesus im Einklang mit dem Gesetz
die Steinigung billigen, so tritt er in auffallenden Widerspruch mit seiner bisherigen Weise,
die Zollner und Sinder, die Hurer und Ehebrecher zu behandeln; hatte er ja den
Pharisaern klar gesagt, dass solche eher ins Himmelreich kommen werden, denn sie.
Durch das Verlangen einer strengen Anwendung des Gesetzes wiirde er sich auch bei dem

‘{Es war unmittelbar nach dem Laubhiittenfest, als Jesus an den Olberg ging, ohne
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Volke verhasst machen und dadurch seiner angemaBten Messiaswiirde schaden; denn
langst waren die betreffenden Bestimmungen nicht mehr ausgefihrt worden. Stellt er sich
aber mit seiner Antwort in Widerspruch mit dem Gesetz, so muss ihn der Vorwurf der
Missachtung des gottlichen Gebotes und einer bedenklichen Schwachlichkeit in Beurteilung
einer Unsittlichkeit treffen, welche den Siinder auf Kosten des allgemeinen Rechtsgeftihls
schont. Wenn er der Messias ist, durfte er weder das eine noch das andere tun. Jesu
Geisteseinfalt durchschaute den listigen Plan und fertigte die Versucher wie anderwarts
mit einer Scharfe ab, dass ihnen die Ohren gellten.

Zunachst blickte er sich von seinem Sitze nieder und schrieb mit dem Finger in den
Sand. Niemand sagte ein Wort; alles wartete umsonst auf seinen Ausspruch. Das
Schreiben ohne zu sprechen sollte die Veranlasser des argerlichen Auflaufs zu ruhigem
Nachdenken Uber ihr Tun bringen.

Uberschauen auch wir mit einigen Blicken die Sachlage. Das Weib war auf frischer Tat
ergriffen worden. Die Siinde war also am Laubhittenfest begangen, und dies beweist, wie
allgemein die Sittenlosigkeit um sich gegriffen hatte, und zwar nicht nur unter dem
geringen Volke, denn auch die Kreise der Schriftgelehrten und pharisdgisch Frommen
blieben nicht unbefleckt. Solche Grauel wahrend der Festzeit! Der Feind kann es eben
nicht dulden, dass die Festtage in einer Gott wohlgefalligen Weise gefeiert und die Seelen
in Gott gegriindet werden. Darum hat er hier auf dem Gebiete der Unzucht seine Macht
ausgeilibt und spater wahrend des Passahfestes durch Erregung des Hasses wider den
Herrn diesen zu Tode gebracht, um so sein Werk zu verhindern. Ahnlich wirkt er noch
heute; denn gemeiniglich sind es die Sonn- und Feiertage, an welchen sich das Volk am
meisten durch Trunksucht und Unzucht verslindigt und auch die héhern Stande dem
Fleischessinn fronen. Ferner ist es nicht nur eine hergebrachte, sondern durch stets neue
Erfahrungen erwiesene Rede, dass der Feind auch die Glaubigen des Herrn in den
Abendmahls- und kirchlichen Festzeiten ansieht, in ihnen slindige Triebe zu erregen, oder
sie an ihrem Gnadenstande irre zu machen sucht, dass er fromme Eheleute entzweien will
und sonst irgend etwas Bdses anrichtet, wodurch die Herzen an der notwendigen Stille zur
Vorbereitung auf die Segnungen Gottes verhindert werden. Bei Schwermiitigen und
Angefochtenen ist dann des Feindes Geschaftigkeit besonders haufig wahrzunehmen.

Das Weib wird kaum schlechter gewesen sein, als manche ihresgleichen; aber auf
frischer Tat ergriffen und im Volksauflauf in den Tempel mitten unter die Menge der
Andachtigen geschleppt zu werden und sich vor den Herrn hingestellt zu sehen, das war
schon eine gewaltige Strafe: denn trotz aller Stinde war ihr Schamgefiihl noch nicht ganz
erstickt. Hier aus Jesu Mund wahrscheinlich den Urteilsspruch zu vernehmen, man solle sie
dem Gesetze gemaB steinigen, und dann sofort zur Stadt hinausgeschleppt und durch
Steinwirfe erschlagen zu werden, das war der von frischer Tat weggerissenen
Sundendienerin ein niederschmetterndes Schicksal. Sie musste in schreckhafter Weise an
sich erfahren, dass die Werke der Finsternis offenbar werden.

Immer noch schreibt Jesus geblickt und schweigend; minutenlang dauert es.
Gespannt harren die Anklager auf eine Unterbrechung dieser Stille., die im Gegensatz,
gegen den vorigen Larm des Durcheinanderredens und Fragens immer unheimlicher
wurde. Jesus handelte so, um zu sagen, dass ihn die vorgelegte Frage eigentlich nichts
angehe; er habe keine Befugnis, eine rein rechtliche Frage zu entscheiden, zumal wenn sie
dem Buchstaben nach so klar ist. Weiter sollten die Verklager Zeit bekommen, sich
darliber zu prifen, ob es recht gewesen sei, eine ungliickliche, schwerverschuldete
Siinderin in solche Not zu bringen, nur um ihre Parteizwecke zu férdern. Schon wird ihr
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Gewissen unruhig. Des Herrn Handlungsweise konnte sie an jene unheimliche schreibende
Hand beim Mahl des Belsazar (Dan. 5) erinnern und an das Wort des Jeremias (17,13):
Die Abtriinnigen missen in die Erde geschrieben werden.

Endlich unterbrochen sie die Stille und fragen den Herrn von neuem: Was sagest du
zu dem vorliegenden Falle? Nun richtet er sich auf und spricht, wahrlich nicht wie einer,
der nahe daran ist, von der Schlinge umgarnt zu werden und seinen Versuchern den
Triumph zu lassen, sondern mit einem Freimut, der seine Reinheit und Erhabenheit
deutlich genug bekundet: Wer unter euch ohne Siinde ist, der werfe den ersten Stein auf
sie! Und wiederum biickte er sich nieder und schrieb auf die Erde. Mit dem auf den ersten
Blick etwas auffallenden Worte wollte er ihnen sagen, dass, weil weder er noch sie in
diesem Falle die richterliche Behorde seien, um endgliltig zu beschlieBen, so diirften sie als
Eiferer flir den Herrn und sein Gesetz nur kraft der Reinheit ihrer Absichten und der
Makellosigkeit ihres Wandels eingreifen. Wer den ersten Stein auf sie wirft, bezeuge
damit, dass er sich noch nie, weder mit gréblicher Tat, noch mit den leisesten Blicken der
Siinde des Ehebruchs schuldig gemacht habe. Die Rede des Herrn ist auf den vorliegenden
Fall gerichtet, und es darf nicht geschlossen werden, dass er im allgemeinen die
richterliche Macht nur kraft der personlichen Schuldlosigkeit der Trager derselben und
nicht in erster Linie kraft der gesetzlichen Wiirde ausgeiibt wissen wolle. Mit seinem Wort
an die Verklager verlasst er den von ihnen aus bdser Absicht betretenen Rechtsboden und
macht aus der Rechtsfrage eine Frage der Seelsorge. So richtet Jesus noch jetzt die
Menschen nicht nach dem Buchstaben des Gesetzes und nicht nach der auBern Tat; er
richtet ihre Absichten mit der Scharfe des Geistes, und dabei hat er am Gewissen sowohl
der Verklager als der Beklagten einen Bundesgenossen.

Wahrend er zum zweiten mal, zur Erde gebiickt und schweigend schreibt, wird es den
Anklagern immer banger, und jeder von ihnen mag sich in dem Augenblicke vieler
Ubertretungen des Gebotes: Du sollst nicht ehebrechen, schuldig gewusst haben. Es
uberkommt sie die Angst, durch erneutes Fragen eine noch beschamendere Antwort
hervorzurufen, durch welche dann ihre Schande vor dem umstehenden Volke bloBgestellt
worden ware. Dem wissen sie nicht besser auszuweichen, als indem sie feig und
geschlagen einer nach dem andern die Statte verlassen. Sie haben sich hierdurch selber
als solche dargestellt, denen es weder um die Heiligkeit des Gesetzes, noch um die
Bestrafung des Ehebruchs, noch Uberhaupt um die Abwehr des Bdsen zu tun gewesen
war, sondern als solche, welche durch die Lieblosigkeit wider das Weib und die List wider
den Herrn neue Lasten auf ihr schuldbeladenes und ehebrecherisches Herz hauften.

So ward Jesus allein gelassen. Das Volk, das die Gruppe umstanden hatte, wagte
nicht néher zu treten, und auf dem leer gewordenen Platze war niemand, als das Weib
allein. Als Jesus seine Augen aufhob und solches sah, sprach er zu ihr: Weib, wo sind sie,
deine Verklager? Sie ist zu erschittert, um etwas zu antworten. Damit gibt sie ein Zeichen
anfangender Zerknirschung; denn einem frechen Sinne hatte es nahe gelegen, Uber die
Feiglinge, die sich durch ihren Weggang selbst als schuldig erwiesen hatten, sich héhnisch
zu auBern. Sie schweigt stille, und Jesus fragt noch einmal: Hat dich niemand verdammt?
Verdammt! Das Wort bezeichnet ihr die Strafe, welche ihr von Gottes und Gesetzes wegen
gehort hatte. Verdammnis zum leiblichen Tode, der die unbuBfertige Seele in das ewige
Gericht Gottes Uberliefert hatte! Solches Wort greift noch tiefer in ihr Inneres, und sie
antwortet, ohne ihre Augen aufzuheben, einfach: Niemand, Herr! Der goéttliche Geist
wirkte in ihrem Gewissen, ihre schuldbeladene Seele stand in diesem Augenblick ganz
allein vor dem Herrn, der die Macht hatte, sie mit einem Worte nicht nur dem irdischen,
sondern dem ewigen Tode zu Uberliefern. Das schreckhafte Darlegen ihrer Schuld vor dem
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ganzen Volke, die ausgestandene Todesangst, die Hoheit des einzig schuldlosen Herrn
brachte sie ins innere Gericht, und Jesus schaute in ihrem gedngsteten Geist und
zerschlagenen Herzen die Anfdnge der BuBe und sprach: So verdamme ich dich auch
nicht. Gehe hin, slindige hinfort nicht mehr!

Ob sie als eine Begnadigte von dannen gegangen ist? Doch kaum; denn er sprach
nicht: Gehe hin im Frieden, und sagte nicht: Dir sind deine Slinden vergeben; aber die
Tatsache, dass er kein Urteil sprach, sondern der Zerknirschten die Mahnung gab: Sindige
hinfort nicht mehr! zeigt, dass er den Beginn einer Umwandlung erkannt hatte und das
Weib in der Hoffnung gehen lieB, dass sie bald ihr Heil im Glauben erfassen und als eine
Letzte ins Himmelreich kommen werde, wie die Z6llner und Huren, die BuBe getan haben.
Hierdurch erweist sich des Herrn Herrlichkeit gréBer, als die des Mose. Siinden zu
verbieten und zu strafen ist bedeutungsvoll; aber der Gerichtsernst wider sie und zugleich
die erbarmende Liebe zum Sinder so anzuwenden, dass die bisherige Siinde vergeben
und neue verhindert werden kann und die Seele gerettet und nicht gerichtet wird, ist
unendlich viel gréBer.

Wenn doch alle, die ahnliche Verschuldungen auf sich haben wie dieses Weib, den
Gedanken festhalten wiirden, dass sie einst vor dem Richterstuhle Christi offenbar werden
mussen und dass alles, was sie gehandelt haben bei Leibesleben, vor dem allwissenden
Gott, vor den Engeln und vor allen Gliedern seiner heiligen Gemeinde rlickhaltlos ans Licht
gestellt werden wird! Von diesem Offenbarwerden befreit kein Unglaube an das Gericht.
Solches ist Schriftlehre und nach der wird es geschehen. Jetzt ist noch Gnadenzeit.
Mdchten sich alle Schuldigen vor den heiligen und doch noch erbarmenden Herrn stellen!
Er will denen, die sich selber anklagen, gerne Vergebung schenken. O dass diese
Erzahlung fir viele auf dem breiten Weg Gehende, noch im Wust der Siinde Lebende nicht
umsonst in der Schrift stlinde!

Unser Herr ist doch unaussprechlich glitig. So sehr er die Siinde hasst, so sehr liebt er
den Sinder, und wenn er jene ricksichtslos verdammt, so setzt er sein Leben daran, um
diesen zu retten. Auch unter denen, die den Namen haben, in seiner Nachfolge zu stehen,
mogen im verborgenen Taten geschehen, die das Gericht bringen. Aber Gott will nicht ihr
Verderben; darum lasst er es hier und da geschehen, dass Verborgenes offenbar wird;
dann denke man nur nicht, dass dies vom Feind und uns zum Schaden und Verderben sei.
Es ist Gottes Veranstaltung, Gottes Liebesruf. Der Siinde wiirde die Macht genommen und
manche Seele der Umstrickung entrissen, wenn sie bekennen kdnnte; weil aber die
Selbstgerechtigkeit im Bunde mit dem Feind sie um jeden Preis am Bekenntnis verhindern
will, so lasst Gott oft die Schande offenbar werden, um das Bekenntnis zu erleichtern. In
solchen Zeiten ist es dem Siinder, als sollte der Himmel Gber ihn hereinfallen und er ins
Innere der Erde fliehen missen. Aber was wolltest du dort tun? Der einzige Ort fiir dich,
schuldbeladenes Herz, ist das Herz des einzig reinen Jesu. Einzig Jesus! Zu ihm fliehe, ihm
bekenne deine Schuld! Seine Liebe erkennt den geringen Anfang der BuBe, entreiBt dich
der vernichtenden Anklage des Gesetzes, zeigt dir das Verséhnungsblut, am Kreuz fiir dich
vergossen, und vermag auch eine so gebeugte Seele, die glaubt, alle Menschen hatten mit
FliBen auf sie getreten und sie sei im Kot der eigenen Siinde und unter der Last ewiger
Schuld umgekommen, wieder aufzurichten, ihr Trost zu geben und Liebe zuzuwenden.
Schau nur, Seele, nicht wieder zurlick auf deine Schuld, auch nicht auf die Menschen, die
um dich sind. Schau ganz allein deinem Jesus ins Auge, deinem Jesus ins Herz! Da
bekommst du Friede und Zuversicht, und der heilige Geist kann das Wunderwerk wirken,
dass du schiichtern anfangst zu sagen: Mir ist Erbarmung widerfahren, Erbarmung, deren
ich nicht wert! und bald zuversichtlicher fortfahrst: Das zahl ich zu dem Wunderbaren,
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mein stolzes Herz hats nie begehrt, und endlich mit voller Gewissheit die Strophe endigst:
Nun weiB ich das und bin erfreut und riihme die Barmherzigkeit!

Barmherzigkeit Gottes, in Jesu bist du offenbar worden. Du hast mich gerettet, dich
brauche ich, dich lasse ich nimmer. In dir rihmt sich dein schwaches Kind wider das
Gericht!
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XXVI.

Bie Tiirhiiterin in de Hohenpriesters lﬂalast.

Ziehet nicht am fremden Joch mit
den Unglaubigen.
(2. Kor. 6,14)

Johannes 18,14 — 17

Es war aber Kaiphas, der den Juden riet, es ware gut, dass ein Mensch wiirde
umgebracht fiir das Volk. Simon Petrus aber folgte Jesu nach, und ein anderer Jinger.
Derselbe Jinger war dem Hohenpriester bekannt, und ging mit Jesu hinein in des
Hohenpriesters Palast. Petrus aber stand drauBen vor der Tir. Da ging der andere Jiinger,
der dem Hohenpriester bekannt war, hinaus, und redete mit der Tiirhiiterin, und fiihrete
Petrum hinein. Da sprach die Magd, die Turhditerin, zu Petri: Bist du nicht auch dieses
Menschen Jinger einer? Er sprach: Ich bin es nicht.

imon Petrus aber folgte Jesu von ferne nach bis in den Palast des Hohenpriesters,
% und ein anderer Jinger, so erzahlt die Schrift. Wenn sonst die Nachfolge Christi ein

gesegneter Gang ist, so war sie hier flir Petrus eine Stinde; denn der Herr hatte ihm
gesagt: Wo ich hingehe, kannst du mir diesmal nicht nachfolgen. Seine feige Flucht nach
der Gefangennehmung und die Erinnerung an die gut gemeinten, aber prahlerischen
Worte, ich will mit dir in den Tod gehen, lieBen ihm aber nicht Ruhe. Die Liebe zu Jesu
und das immer noch vorhandene Vertrauen auf die eigene Kraft veranlassten ihn, seinem
gefangenen Herrn nachzufolgen. Der andere Jinger — ohne Zweifel Johannes — ging
ebenfalls in den Palast, aber in der Einfalt seines Herzens und in der Lauterkeit seiner
Liebe, und ihm ist dieser Schritt weder zur Sinde gemacht worden, noch hat er ihm
Schaden gebracht.

Die TurhUterin kannte Johannes, vielleicht daher, dass er als Fischer Ware im Palast
angeboten und mit ihr darliber verhandelt hatte. Sie lieB ihn auch ohne weiteres ein.
Petrus aber, der etwas spater kam, blieb drauBen vor dem Tor. Erst auf des Johannes
Flrsprache hin wurde ihm gedffnet. O wdre er doch drauBen geblieben! Das
verschlossene Tor hatte ihm ein goéttlicher Fingerzeig sein kénnen, dass sein Weg nicht
dahinein fiihren sollte. In der Aufregung achtete er aber dessen nicht und freute sich, als
er im Palaste war. Schon wahrend die Magd das Tor 6ffnete, nahm sie den Eintretenden
unter dem Licht ihrer Laterne genauer in Augenschein und glaubte, auch in ihm einen von
den Zwdlfen zu erkennen. Etwas spater erst kam ihr der Gedanke, es mdéchte unrecht
gewesen sein, in einer Nacht so groBen Getiimmels einem nicht genau bekannten
Menschen Einlass gegeben zu haben. Mit ihrer Frage wollte sie zunachst nicht dem Petrus
eine Unannehmlichkeit bereiten, wohl aber sich eine solche ersparen; zudem bot sich
dadurch gute Gelegenheit, ihre niedrige Meinung von dem gefangenen Jesus kund zu
geben. Sie nahte sich dem Feuer, wo Petrus bei den Mannern saB3, und sagte halb
neugierig, halb spottend zu ihm: Bist du nicht auch dieses Menschen Jiinger einer? Petrus
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antwortete ihr: Ich bin es nicht. Sie sah seine Bestlirzung wohl, wurde frecher und fragte
nach einiger Zeit zum zweiten male: Warest du nicht mit dem Jesus aus Galilda? Die
Manner stimmten ein: Bist du nicht einer seiner Jinger? Er leugnete aber vor allen und
sprach: Ich bins nicht, ich kenne ihn nicht, weis; auch nicht, was du sagest. Dem Petrus
ward freilich libel zu Mute; er entfernte sich vom Feuer und wollte in den Vorhof gehen,
um den Palast zu verlassen; aber als er zur Tlire hinaus trat, sah ihn eine andere Magd,
auf deren bestimmte Aussage hin, dass er mit Jesu von Nazareth sei, er zum dritten mal
leugnete und dazu schwur: Ich kenne den Menschen nicht. Der Hahn krahte, und Jesu
Blick traf den Unglicklichen; er erkannte seinen tiefen Fall und ging bitterlich weinend
hinaus.

Ob die Turhiterin etwas Naheres von dem Herrn gewusst hat? Ohne Zweifel nur das,
was etwa von der Gasse her kam, und dieses nur in der Beurteilung, welche von den
Hohenpriestern ausgehend sich mehr oder minder allen Beamten und Hausgenossen
mitgeteilt hatte. Ihr Herz war unempfanglich firs Goéttliche und mit den Dingen der
Alltagswelt erflillt. Der Hof, die Knechte und das Auf- und ZuschlieBen des Tores
bezeichnen den Gesichtskreis, den sie Uberschaute, und die Atmosphdre, in der sie
atmete. Solch ein Leben hebt den Menschen nicht, sondern ertétet allmahlich jedes
zartere Gefuhl, weckt Neugierde, Geschwatzigkeit und Roheit. Doch ware es auch in dieser
Lage nicht unmoglich gewesen, Gott zu dienen und einen zlichtigen Wandel zu flhren;
aber es hatte groBe Wachsalnkeit erfordert und ware nicht ohne Kampf abgegangen.

Magde, die ihr Brot in untergeordneter Stellung verdienen missen, haben es oftmals
schwer; denn es steht nicht immer in ihrem Belieben, einen Platz nach ihrem Sinne‘zu
wahlen. Vielleicht hoffen sie beim Eintritt in ein Haus gottesfiirchtigen Sinn und rechte
Ordnung zu finden, wie solches auch im Palast des Hohenpriesters wohl hatte
vorausgesetzt werden duirfen; aber bald erzeigt es sich als Tauschung, und nun sind sie
flr einige Zeit gebunden. In solchem Fall hat eine Magd nétig, die Lenden des Gemiites
umgurtet zu halten und gewiss zu glauben, dass der Herr Jesus, der sie zu seinem
Eigentume erkauft hat, ihr auch dort nahe tritt, wie er gerade jener Turhlterin an jenem
Abend nahe gewesen ist. Sie soll ihr Kimmerlein zu einer Gebetsstatte machen und auch
sonst, wo sie nur kann, ihre Augen aufheben und Gott um Hilfe anflehen. Sie soll sich von
seinem Geiste leiten und sein Wort ihre Speise sein lassen und daneben freundlich und
demlitig ihres Dienstes warten, soll beim Brunnen, ans dem Markte und an der Haustire
nicht neugierig stehen und schwatzen, sich nicht unnétigerweise mit Arbeitsleuten, die im
Hause ein- und ausgehen, zu schaffen machen. Sie soll sich hiiten vor bésem Schein und
losen Reden, damit sie nicht den heiligen Geist betriibe, ihr Pfund schadige und endlich
am Glauben Schiffbruch leide und gar zu Fall komme. Wenn das Haus ihrem innern Leben
wirklichen Schaden bringt, nicht etwa nur ihrem natirlichen Wesen zuwider ist, so soll sie
die Stelle auf erste Frist kiindigen und eine solche suchen, in der sie ihres Glaubens leben
kann. Hat sie um des Herrn willen gekiindigt, so wird er gewiss weiter helfen.

Der Hohepriester hat sich um das Seelenheil seiner Turhlterin wohl nie gekimmert,
und das ware doch seine Pflicht gewesen. Ebenso dirften wohl alle christlichen
Herrschaften, und nicht zuletzt die Pfarrfrauen, gefragt werden, ob ihnen das Seelenheil
ihrer Magde am Herzen liege. Ich flirchte, viele vernachlassigen das und fragen nur
danach, ob der Dienst gehorig besorgt wird. Man mag sich mit den ,Verhaltnissen®"
entschuldigen. Nun ja, die verschiedene Arbeit und Tagesordnung, der
Standesunterschied, andere Lebensziele und Anschauungen sind gewiss hindernd; aber
nie wird dadurch eine christliche Herrschaft der Sorge um das Seelenheil der Dienstboten
entbunden. Man sollte sich mehr in die Lage einer Magd denken, welcher das Haus, in
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dein sie dient, wenigstens flr langere Zeit Heimat sein kdnnte. Wie notwendig und
wohltuend ware ihr ein freundliches Eingehen auf ihre gemdtlichen und geistigen
Bedurfnisse!

Die Turhiterin wie Gberhaupt die feindselige Welt, welche diejenigen, die Gott dienen
wollen, leicht von denen unterscheidet, die ohne hdheres Ziel dahin leben, hat ein
scharfes Auge; bald hatte sie die Unsicherheit durchschaut, mit der Petrus auftrat, und
war ihres Triumphes gewiss. Welche teuflische Freude hat sie, die Verlegenheit des
Jingers und die Angst zu sehen, in welche er vor den Knechten kommt! Und wenn sie
selber keine Gewissensbisse splirt wegen eigenen Liigens und Fluchens, so hat sie es doch
mit innerer Lust gesehen, wie sehr sich Petrus versiindigte. Die Kinder Gottes sollen es nur
in Erinnerung halten, dass die Weltkinder sie wohl kennen, ihre Schwachen durchschauen
und benlitzen. Wandelt ein Christ einfaltig auf dem schmalen Wege, so wird auch eine
vom Teufel getriebene Magd ihm nichts anhaben kdnnen; aber jede gegebene Bl6Be
bringt Gefahr und kann schweren Schaden nach sich ziehen. Es darf in den Kindern Gottes
nichts Halbes bleiben; eine ganze Bekehrung ist jedem nétig, und besonders denjenigen,
der sich unter die Weltkinder zu mischen hat.

Von der Turhiterin wissen wir nichts weiteres, weder ihren Namen, noch ihre
spateren Schicksale; aber sie wird fir alle Zeiten mit dem Leben des Apostels Petrus in
Verbindung gebracht werden, da der Feind sie benutzt hatte, um in ihm dem Reiche des
Herrn Schaden anzutun. Sie veranlasste einen Fall, wie kaum ein gr6Berer von einem
gldubigen Kinde Gottes getan werden kann. Aber da der Feind zu triumphieren meinte,
siegte doch Gott der Herr; denn der Fall war fiir des Apostels Lauterung hoch nétig und
brachte eine Frucht, an der hernach er und Tausende sich erquickten. Wahrend der Teufel
die Magd zum Schadigen benutzte, brauchte der Herr den Hahn zum Erwecken. Wie dieser
krdhte, kam das Wort der Warnung vor des Verleugnenden Seele, die Erniichterung aus
dem Taumel trat ein, und die eigne Natur begann zusammenzubrechen. Eine Magd, ein
Hahn! Alles kann vom Herrn oder vom Feinde benutzt werden. Alles ist in den goéttlichen
Plan eingeordnet und hindert oder férdert zum Verderben oder zum Heil. Ein redliches
Herz muss sich darum immer klar sein, ob géttliche oder ungéttliche Triebe in ihm wirken.
Herr, brauche du mich, und bewahre mich vor allen Einflissen, die von unten stammen!

Ist aber nichts zu unbedeutend, so soll der Christ auch auf alles achten und nie
denken, es ist nur eine geringe Magd, was sollte die mir schaden kénnen? Dass eine Magd
den Petrus zum Ligen und falschen Schwoéren getrieben hatte, ist wahrlich eine ernste,
ernste Mahnung flir jeden Christen, sei er Mann oder Weib, auf der Hut zu sein und sich
von niemand betdren zu lassen. Gerade wenn man die Anfange fiir ungefahrlich achtet
und glaubt, sich leicht aus der Schlinge ziehen zu kénnen, wird man am ehesten gefesselt,
und schrecklich schnell ist ein Fall getan. Viele Qualen des Gewissens haben etliche schon
ausgestanden, und viele Schmach haben sie Uber den Christennamen gebracht, weil sie
dachten, es ist nur eine geringe Magd. Aber wenn auch die Siinde machtig geworden ist,
so kann die Gnade noch viel machtiger werden; des Heilands Auge schaut auf den
Gefallenen, und zur Stunde bringt er ihn zurecht, selbst wenn er einen Hahnenschrei dazu
gebrauchen misste.

Der TurhUterin folgt flir alle Zeiten ein bler Nachruhm, soweit die Passionsgeschichte
gelesen und soweit der Fall des Petrus betrachtet und sein spateres Wirken gesegnet wird.
Mochten wir alle, auch die im einfachsten Stande, vor Gott wandeln, damit wir das Gute
nicht hindern, sondern fordern, nicht ein Geruch des Todes zum Tode seien, sondern ein
Geruch des Lebens zum Leben werden und bleiben!
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XXVII.

%aphira.

Seid nilchtern und wachet, denn
euer Widersacher, der Teufel,
geht umher wie ein brillender
Lowe und suchet, welchen er
verschlinge. Dem widerstehet fest
im Glaubens.

(1. Petr. 5,8.9)

Apostelgeschichte 5,1 — 11

Ein Mann aber, mit Namen Ananias, samt seinem Weibe Sapphira, verkaufte seine
Gliter. Und entwandte etwas vom Gelde, mit Wissen seines Weibes, und brachte einen
Teil, und legte es zu der Apostel FliBen. Petrus aber sprach: Anania, warum hat der Satan
dein Herz erflillet, dass du dem heiligen Geist l6gest, und entwendetest etwas vom Gelde
des Ackers? Héttest du ihn doch wohl mégen behalten, da du ihn hattest; und da er
verkauft war, war es auch in deiner Gewalt. Warum hast du denn solches in deinem
Herzen vorgenommen? Du hast nicht Menschen, sondern Gott gelogen. Da aber Ananias
diese Worte héorte, fiel er nieder, und gab den Geist auf. Und es kam eine groBe Furcht
Uber alle, die dies hérten. Es standen aber die Jinglinge auf, und taten ihn beiseits, und
trugen ihn hinaus, und begruben ihn. Und es begab sich liber eine Weile, bei drei
Stunden, kam sein Weib hinein, und wusste nicht, was geschehen war. Aber Petrus
antwortete ihr: Sage mir, habt ihr den Acker so teuer verkauft? Sie sprach: Ja, so teuer.
Petrus aber sprach zu ihr: Warum seid ihr denn eins geworden zu versuchen den Geist
des Herrn? Siehe, die FliBe derer, die deinen Mann begraben haben, sind vor der Tiir, und
werden dich hinaus tragen. Und alsobald fiel sie zu seinen FiiBen, und gab den Geist auf.
Da kamen die Jinglinge, und fanden sie tot, trugen sie hinaus, und begruben sie bei
ihrem Manne. Und es kam eine groBe Furcht liber die ganze Gemeine, und liber alle, die
solches hérten.

eine Salzsaule. Mit einem Gemisch von Staunen und Furcht horten sie die Kunde, es
sei Lots Weib. Heute zeigt niemand die Saule mehr; aber das Wort des Herrn:
Gedenket an Lots Weib! ist flir alle Zeiten ein gleicher Weckruf an die unlauteren Seelen.
Eine dhnliche S3ule ist in den ersten Zeiten der neutestamentlichen Kirche aufgerichtet in
dem Gericht Uber Saphira; sie warnt mit gleichem Ernst vor Unlauterkeit und mahnt zur
Wachsamkeit. Ihr Warnruf ergeht an alle Seelen, sonderlich aber an christliche Ehegatten.

N ach der Zerstérung von Sodom und Gomorra sahen die Wanderer im Tale Siddim

In der Gemeinde zu Jerusalem war Gottes Geist machtig. Die Pfingstwogen hatten
sich noch nicht geglattet; noch wurden taglich zu der Gemeinde hinzugetan, die da selig
wurden; noch vernahm man mit Macht der Apostel Zeugnis, und noch waltete eine Liebe,
die groBe Opfer brachte. Die Gemeinde flhlte sich in ihren Gliedern nahe verbunden; einer
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fur alle, das war in Jesu Namen ihr Losungswort. Wir finden zu der Zeit viele Bediirftige in
Jerusalem; das Evangelium wird ja gemeiniglich eher von den Geringen und Unedlen vor
der Welt angenommen, und durch den Hass von Seiten der Juden ist um des Glaubens
willen manches Glied aus begiterten Familien ausgestoBen und brotlos geworden. Da tat
helfende Liebe Not. Die Begiterten legten freie Gaben zusammen, manche verkauften
sogar ihre Acker und brachten den FErlés den Aposteln zu Hinden der
Gemeindebedirfnisse. Die Lage der Gemeinde war durch den sich steigernden Hass der
Obern des Volkes so ernst, dass jeden Augenblick Verfolgung ausbrechen konnte, und dies
trug dazu bei, die Herzen vom irdischen Gut zu |6sen und alles dem Herrn zu geben. Diese
Ldsung vollzog sich zundchst und vor allem innerlich, aber so wirklich, dass niemand von
seinen Gutern sagte, dass sie sein waren, also dieselben nicht als unverauBerliches
Eigentum ansah, sondern jedem Ruf der Not bereitwillig folgend, sie zum Besten des
Ganzen verkaufte. Das geschah nicht infolge einer Bestimmung der Gemeinde, wohl aber
im Drange der Liebe Christi und der Bruderliebe. Hierin war eine géttliche Zubereitung auf
die Verfolgungszeiten nicht zu verkennen. Geschah es nicht schon vorher, so trat
jedenfalls bei der in der Vorsehung Gottes beschlossenen Zerstérung Jerusalems durch die
Roémer die Notwendigkeit flr die Christen ein, alles zu verlassen und um des Namens Jesu
willen schleunigst zu fliehen. Wie viel leichter wird dies geschehen, wie viel leichter
uberhaupt ein Bekenntnis zu Christo angesichts des Martyrertodes abgelegt werden
kdnnen, wenn die Herzen frei sind von irdischen Banden und die innere Lésung von
denselben schon vollzogen haben! Die VerduBerung von Ackern und Hiusern zu Gunsten
der Gemeinde bewies und mehrte auch das Vertrauen auf den Herrn im Himmel, der
seiner Gemeinde Bestand geben und sie und mit ihr die einzelnen Glieder erhalten kann
und wird. Dieses Liebeswalten war und bleibt zu allen Zeiten eine siBe duftende,
beschamende und anregende Frucht der ersten christlichen Kirche.

Wie weit ist der moderne Kommunismus von dieser Giltergemeinschaft entfernt!
Diese spricht zum Durftigen: Nimm hin! jener zum Beguterten: Gib her! Bei dieser ist die
treibende Kraft die selbstlose Bruderliebe, bei jenem die Selbstsucht. Diese spricht: Was
mein ist, ist dein! und jener: Was dein ist, ist mein! Diese handelt nach des Heilands Wort:
Geben ist seliger, denn Nehmen! jener sagt héhnisch: Nehmen ist seliger, denn Geben.

Durch manche Beispiele, namentlich durch das des Joses angetrieben, wollte das
Ehepaar Ananias und Saphira auch eine Liebestat tun. Sie hatten den heiligen Geist auch
empfangen und waren von dem Liebesdrang angehaucht, der die Gemeinde durchwehte.
Sie beschlossen in gemeinsamer Beratung, ihren Acker zu Geld zu machen und den Erlds
den Aposteln zu bringen. Es scheint, dass sie ihrem Namen Ehre machen. Ananias heift
der Begnadigte, sein Weib Saphira die Schdne. War es ihnen aber wohl schon klar
geworden, dass die Erneuerung ihrer Herzen beim Pfingstfest nicht tief genug gegangen
war? Wussten sie, was alles noch vom alten Menschen in ihnen schlummerte und bei
mangelnder Wachsamkeit furchtbar schnell wieder emporwachsen konnte? Die ersten
Anfange zu ihrer spateren stindigen Tat kénnen wir nicht nachweisen; nun aber, als das
Geld vor ihnen liegt, da beginnt sich etwas von Geiz zu regen. Es reut sie, das alles dran
zu geben, und doch haben sie Trieb der Liebe, den Vorsatz, auszufiihren. O hatten sie den
ersten aufsteigenden Gedanken des Geizes als einen satanischen Pfeil angesehen, der das
ganze Herz vergiften willl Hatten sie im Glauben sofort widerstanden und das Geld ganz
gebracht! Nach manchem Kampf des guten und bdsen Geistes wurden die Eheleute eins,
wirklich einen Teil des Geldes zurlickzubehalten und den andern als Erl6s des Ackers zu
bringen. Haben sie der einen Siinde des Geizes Raum gegeben, so wuchert nun das
Unkraut dberall hervor, und auf einmal ist Lige, Heuchelei und Trachten nach Ehre vor
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den Menschen da. Ohne innern Kampf war es nicht so weit gekommen. Der Geist Gottes
hat zu ihnen geredet und jedes einzelne gemahnt; aber sie haben ihm nicht gehorchen
wollen und ihn endlich aus dem Herzen getrieben. O Saphira, warum hast du des
christlichen Weibes Aufgabe und Vorrecht misskannt? Warum lassest du dich beschamen
von der Heidin, dem Weibe des Pilatus? Warum hast du im Herzenskammerlein des
Geistes Walten so liberhdrt? Warum hast du deinen Mann nicht voll Entsetzen gemahnt
und ihm nicht gleich gesagt: Ananias, das ist vom Feind, komm, wir wollen niederknien
und bitten, dass der Herr es uns ermdgliche, ihm ohne Rickhalt zu dienen? Saphira,
warum hast du das nicht getan? Hast du vielleicht sogar den Giftsamen zuerst in dir
gehegt und in deines Mannes Herz gestreut? Ist es dir vielleicht mit dem Ablegen des
alten Menschen nie recht Ernst gewesen? War Ananias tiefer gegriindet als du, warum
hast du ihm dann nicht gehorcht und warum ihn gehindert, seiner Liebe ganzen Ausdruck
zu geben? Saphira, bist du der Eva Tochter? Du tragst deinen Namen falschlich;
L,Unschone" solltest du heiBen!

O ihr christlichen Frauen, ist es nicht genug gewesen an einer Eva? Warum noch
mehr Verflihrerinnen? Erkennt doch eure Stellung den Mannern gegeniiber! Sie haben in
ihren Geschaften oder bei ihrer sonstigen Arbeit soviel zu besorgen, zu denken, zu reisen,
zu hantieren und kommen mit viel irdischen Dingen und irdisch gesinnten Menschen in
Berlihrung, sie nehmen sich oft nicht Zeit, recht gesammelt der Stimme Gottes in der Bibel
Gehor zu geben. Wie leicht wird dadurch das in ihnen wohnende Licht triber und die
Wachsamkeit gelahmt! O christliche Gattinnen, manche von euch haben zwar auch viel
Arbeit, aber doch meist nur im hduslichen Kreise, und da ist es auch leichter, (iber dem
Bibelworte zu sinnen, in der Stille zu beten und die Seele eures Mannes firbittend zu
tragen. Ist er in Gefahr, einen Abweg zu betreten, worin erweist sich dann die Liebe? Etwa
darin, dass ihr blind seid und alles gehen lasset? Die rechte Liebe liegt in der Wahrheit,
und eures Mannes Seele wird auch von euch gefordert. Darum ist es eure Pflicht, im
Namen Gottes zu warnen, wenn der Gatte gewarnt werden muss. Seid ihr zu schiichtern,
so bittet um Weisheit, dass ihr die rechte Zeit erkennt, das rechte Wort bekommt und es
in rechter Weise sagen konnt!

Die Stunde der gottesdienstlichen Gemeindeversammlung war gekommen. Ananias
macht sich auf. Mit vollem Mitwissen seines Weibes nimmt er einen Teil des Geldes und
geht. Die Gemeinde ist vereinigt: die Apostel, die Scharen der Gldubigen, hier die Manner,
da die Jinglinge, dort die Weiber. Der Gottesdienst beginnt, die Gebete sind ernst; der
heilige Geist ist flihlbar nahe. Die Schriftausleger sind machtig angetan, die Liebe Christi
zu erwecken und die Heiligung zu foérdern. Nun treten diejenigen hervor, welche ihre
Gaben darbringen wollen. Auch Saphiras Mann kommt und legt sein Geld zu der Apostel
FliBen nieder. Die Blicke der Glaubigen sind dabei mit Anerkennung auf ihn gerichtet.
Petrus aber, vom Geiste erleuchtet, durchschaut das heuchlerische Herz und spricht mit
erschitterndem Ernst, ohne ein Wort der Einleitung, zu Ananias: Warum hat der Satan
dein Herz erflllet, dass du dem heiligen Geiste l6gest und entwendetest etwas von dem
Gelde des Ackers? Die Slinde ist aufgedeckt. Die Liige hatte das glaubige Herz aus einem
Tempel des Geistes zu einer Behausung des Teufels gemacht. Warum, Ananias, so fragt
Petrus, warum hast du dem Teufel Raum gegeben, warum den heiligen Geist belogen?
Keine Antwort folgt, denn flr das Slindigen hat man nie einen richtigen Grund; die Siinde
ist das Unbegriindete, das Unverninftige, das Verderbliche. Den heiligen Geist hatte
Ananias nicht nur damals belogen, als er gegen dessen Stimme mit seinem Weibe die
Verabredung traf, sondern auch jetzt, da ihn im Gemeindegottesdienst sein Walten noch
einmal hatte ergreifen und zur Besinnung bringen koénnen. Er stellte sich hart und lieB die
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Wahrheit nicht an sein Herz treten. Entwendet, also gestohlen hatte er Gott dem Herrn,
dem alles gehdért, der Gemeinde, der er den ganzen Erl6s hatte opfern wollen und zu
opfern schien, und insbesondere den Dirftigen. O wie tief ist Ananias auf einmal
gesunken!

Ob noch Rettung fiir ihn ist? Petrus sieht vielleicht die Mdglichkeit, darum stellt er es
ihm mit dringenden Worten vor: Hattest du doch den Acker wohl mdgen behalten, und da
er verkauft war, war es auch noch in deiner Gewalt. Warum hast du denn solches in
deinem Herzen vorgenommen? Die Slinde bestand also nicht darin, dass er nur einen Teil
des Erléses opfern wollte, sondern darin, dass er angesichts der betenden Gemeinde,
angesichts der Apostel und des hier waltenden Geistes der Wahrheit sich den Schein zu
geben suchte, als ob er von derselben aufrichtigen, heiligen Bruderliebe beseelt ware,
welche sich in der Gemeinde in jenen Tagen so herrlich kund gab. Wie ein tief
bekiimmerter Seelsorger sein heiliges Strafamt auslibt, so stellt es ihm Petrus vor und
sagt: Du hast nicht Menschen, sondern Gott gelogen. Vielleicht hoffte er, Ananias wiirde
bei diesen Worten innerlich zusammenbrechen und aufschreien: Gott sei mir Sinder
gnadig; aber es war zu spat. Ananias wollte das nicht sprechen, und Gott lieB es ihm nicht
zu. Das MaB der Sinde war voll, und ohne dass Petrus es beabsichtigt oder veranlasst
hatte, kam die Gerichtshand des Herrn Uiber den Ungllicklichen; er fiel zur Erde und gab
den Geist auf.

Die Jinglinge aus der Gemeinde beschickten ihn, trugen ihn hinaus und begraben ihn
sofort. Das entsetzliche Gericht machte einen solchen Eindruck auf die Versammelten,
dass sie nicht auseinander gingen, sondern sich gemeinsam beugten, den barmherzigen
Gott um Gnade baten und ihm dankten, dass er, wenn auch auf so schmerzliche Weise,
die Gemeinde von der Vergiftung durch Heuchelei reinigen und ohne Flecken und Runzel
darstellen wollte.

Unterdessen ist Saphira zu Hause. Die Zeit des Gottesdienstes war langst voriber,
Ananias kam nicht. Ob ihr Herz bange geklopft hat, ob sie angstlich geworden ist? Drei
Stunden gibt Gott ihr, dem schwachern Teile, noch Raum zur Selbstpriifung und zur BuBe,
drei Stunden, in denen sein Geist zum letzten mal dringend Einlass begehrt und sein
Anklopfen durch die allmahlich aufsteigende Bangigkeit Gber das Nichterscheinen ihres
Mannes unterstitzt wird. Innerlich aufgeregt, wenn auch ruhig scheinend, geht Saphira in
die Versammlung der Glaubigen. Dass sie die Frechheit hat, dies zu tun und dort durch
ihre Blicke und wohl auch mit Worten zu fragen, wo ihr Mann sei, dass sie es wagt, bis vor
Petrus hinzutreten, vor dem die Geldsumme als Zeuge ihrer Siinde noch unbertihrt liegt,
das zeigt eine Verhartung, die schwerer ist, als die des Ananias.

Umsonst ist ihre letzte Gnadenfrist abgelaufen; denn als Petrus, mit dem Finger auf
das Geld weisend, fragt: Sage mir, habt ihr den Acker so teuer verkauft? und dabei jedes
Wort betont, dass es einem nicht ganz Erstorbenen durch Mark und Bein hatte gehen
mussen, da blickt sie ihn scheinbar ruhig an und antwortet, sich mit dem Liigenwort das
Urteil selber sprechend: Ja, so teuer. So ist Ananias nicht gefragt worden; er hatte kaum
dieselbe Frechheit gehabt. Saphira hatte den traurigen Mut; der Geist der Wahrheit war
ganz von ihr gewichen. Ihr Beispiel bestdtigt die Beobachtung, die man hin und wieder
macht, dass das Weib, wenn es einmal die Grenzen der Wahrheit und der Zucht vdllig
durchbrochen hat, tiefer in Schmach und Schande féllt, denn der Mann, und endlich ein
Gegenstand des Abscheus wird. O Gott, du hast einen Grduel an der Lige und an der
Falschheit. Decke mir jede verborgene Regung der Unlauterkeit auf, und lass mich allezeit
als ein Kind der Wahrheit erfunden werden!
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Petrus spricht zu Saphira: Warum seid ihr denn eins geworden, zu versuchen den
Geist des Herrn? Siehe, die FliBe derer, die deinen Mann begraben haben, sind vor der Tir
und werden dich hinaustragen. Alsobald geschah es; sie fiel nieder zu seinen FiiBen und
gab den Geist auf. Man mdchte fragen, ob solches Strafgericht nicht zu schwer war, und
ob es nicht dem widerspreche, was der Herr selber den Jiingern vorgehalten hat, als sie
Uber den samaritischen Flecken Feuer vom Himmel herabrufen wollten: Wisset ihr nicht,
wes Geistes Kinder ihr seid? Aber dort hatten die Jinger in eigener Willkiir strafen wollen;
hier sprach Petrus, vom heiligen Geist getrieben, nur das von Gott verhangte Strafgericht
aus. Den Samaritern war der Herr Gbrigens nicht naher bekannt, wahrend die Christen der
ersten Gemeinde die Herrlichkeit des eingeborenen Sohnes in seiner Niedrigkeit und seiner
Erhéhung gesehen und erfahren hatten. Nein, es war Gottes Gericht, das zuerst an seinem
Hause beginnt. Was aus Ananias und Saphira nach diesem Gerichtsernst geworden ist?
Etliche denken an 1. Kor. 5,4.5. Wir wissen es nicht; der Tag wird es klar machen.

Je heller das géttliche Licht in der ersten Kirche leuchtete, um so finsterer ist das
Dunkel, das sich in den Herzen der Eheleute, insbesondere der Saphira, unter
schimmernder Oberflache verbarg; Gott gebe, dass wir nie in eine ahnliche Finsternis
kommen! Dazu muss er uns bewahren, dass wir dem Teufel der Liige, der Heuchelei und
des Geizes nicht einen Finger bieten. Und wenn Gott uns die Aufgaben schenkt, flir das
Heil anderer zu sorgen, so ist es doppelt wichtig, dass wir in der Wachsamkeit stehen.
Christliche Ehefrauen, gedenket der Saphira, der Schénen, des Ananias Weib! Lasset euch
das Seelenheil eurer Manner angelegen sein! Es geschieht dies am besten, wenn ihr eure
eigene Seele in den Handen traget.

Da die Verslindigung des Ananias aus Anlass christlicher Liebestatigkeit geschehen ist,
so richten wir unser Augenmerk noch auf diesen Punkt, der auch heute Gelegenheit zur
Versiindigung unter Eheleuten bringen kann. Von allen Seiten kommen Aufrufe, die
auBerordentliche Liebesgaben wiinschen, und daneben bleibt die groBe Zahl regelmaBig
an uns tretender Bittgesuche der altbekannten Anstalten des Reiches Gottes. Uberdies hat
wohl jeder in seinen nachsten Kreisen Anlasse zum Geben, denen er sich nicht entziehen
darf. Es ist nicht zu verkennen, dass die Liebestatigkeit in den letzten Jahrzehnten sehr
gewachsen ist, und zu jedem neuen Werk findet sich auch neue Liebe, Firbitte und
Handreichung. Aber ob noch dieselbe Hingabe in der Gabe ist, wie in der ersten
christlichen Kirche? Dass der Mann den Betrag mehr in geschaftsmaBiger Form anweist,
mag erklarbar, unter Umstanden sogar entschuldbar sein; aber wo die Frau die
Verwendung des Geldes besorgt, da mdge sie auch in der Art, wie sie es tut, die herzliche
Liebe wahren und jedenfalls die Gabe durch Firbitte begleiten! Sie kann das mit einer
Zartheit tun, die nichts kostet und doch ungemein wohltut; dazu aber muss sie selbstlos
sein.

Es wird hierbei auch vorkommen, dass beide Gatten sich darliber besprechen, ob und
wie viel sie flir eine bestimmte Sache geben wollen. Je nach den Naturanlagen kann es die
Aufgabe der Frau sein, weise einzuschrdanken und auch auf andere Bedlrfnisse
aufmerksam zu machen, wenn der Mann in leicht erregbarer Gutmitigkeit die Hand
einseitig 6ffnen wollte. Aber wiederum mag sie sich sehr hiiten, etwa im Blick auf Dinge,
die nur ihr persdnlich angenehm oder Uberhaupt nicht notwendig waren, eine zu
beschlieBende Liebesgabe zu verkleinern. Es kann auch geheime Weltliebe das Bachlein
wahrer Bruderliebe einddmmen und von den fruchtbaren Auen weg in Grinde leiten, die
vor der Welt vielleicht blumenreich erscheinen, aber vor Gott unfruchtbare und steinige
Eindden sind.
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Wie aber, wenn Mann und Frau im Glauben an den Herrn nicht Ubereinstimmen? Die
christlich denkende Gattin darf des Mannes Geld nicht zu Zwecken des Reiches Gottes
verwenden, wenn sie weil3, dass er es nicht haben will. Zum mindesten misste ein
stillschweigendes Zulassen bei ihm vorausgesetzt werden dirfen. Wider des Mannes
Willen Geld zu Zwecken des Reiches Gottes geben, kann iible Folgen haben. Ubrigens wird
die Frau durch ein weisliches, liebendes Wesen Einfluss Uber ihren Mann gewinnen
kdnnen, dass er, auch wenn er selber nichts dazu tut, doch froh ist, dass von seinem
Hause aus Liebesbachlein flieBen. Sollten die Herzen gar weit auseinander sein, so heift
es eben dulden, harren und beten und wissen, dass Liebe auch auf andere Weise, als
durch Geldgeben, gelibt werden kann.

Herr, gib deinen Kindern das Feuer heiliger Liebe zu dir und deinen geringsten
Briidern. Du bist arm geworden, dass wir durch deine Armut reich wirden. Halte unser
Herz in der taglichen Reinigung, und lass in keiner Ehe eine bittere Wurzel aufwachsen.
Verbinde die Herzen im Glauben und in der Liebe zu dir und deiner Gemeinde!

Amen



- 150 -

XXVIII.

Jabea.

Die Liebe horet nimmer auf.
(1. Kor. 13,8)

Apostelgeschichte 9,36 — 43

Zu Joppe aber war eine Jingerin, mit Namen Tabea (welches verdolmetschet heil3t
eine Rehe), die war voll guter Werke und Almosen, die sie tat. Es begab sich aber zu
derselben Zeit, dass sie krank ward, und starb. Da wuschen sie dieselbe, und legten sie
auf den Séller. Nun aber Lydda nahe bei Joppen ist, da die Jinger hérten, dass Petrus
daselbst war, sandten sie zwei Manner zu ihm, und ermahnten ihn, dass er sichs nicht
lieBe verdrieBen, zu ihnen zu kommen. Petrus aber stand auf, und kam mit ihnen. Und als
er dargekommen war, fihrten sie ihn hinauf auf den Séller, und traten um ihn alle
Witwen, weinten, und zeigten ihm die Récke und Kleider, welche die Rehe machte. weil
sie bei ihnen war. Und da Petrus sie alle hinaus getrieben hatte, kniete er nieder, betete,
und wandlte sich zu dem Leichnam, und sprach: Tabea, stehe auf! Und sie tat ihre Augen
auf; und da sie Petrum sahe, setzte sie sich wieder. Er aber gab ihr die Hand, und richtete
sie auf, und rief die Heiligen und die Witwen, und stellte sie lebendig dar. Und es ward
kund durch ganz Joppen, und viele wurden gldubig an den Herrn. Und es geschah, dass
er lange Zeit zu Joppe blieb bei einem Simon, der ein Gerber war.

nsre Erzahlung fihrt uns nach Joppe, dem heutigen Jaffa, jener schénen, am

mittelldandischen Meer gelegenen Hafenstadt, die uns schon aus dem Alten

Testament durch die Geschichte des vor Gott fliehenden Propheten Jonas bekannt
ist. Heute ist sie von Bedeutung, weil sich die aus Europa kommenden Jerusalemspilger
dort auszuschiffen pflegen. In der apostolischen Zeit war dort eine bliihende
Christengemeinde, und in ihr lebte eine der anziehendsten weiblichen Personen der ersten
Kirche, die in unserer Bibelstelle genannte Tabea.

Tabea heiBt auf griechisch Dorcas, aus deutsch Rehe oder Gazelle. Eine
Gazelle ist das Bild der Anmut, der Behendigkeit, der Unschuld, und es scheint dieser
Name nicht zufallig unserer Tabea gegeben worden zu sein. Ihr Wesen entspricht den
Eigenschaften, die er aussagt. Sie wird eine Jiingerin genannt. Dadurch ist ihre Stellung zu
dem Herrn bezeichnet, an den sie glaubt und dem sie nachfolgt. Aber auch die Liebe, des
Glaubens Schwester, fehlt nicht; denn Tabea ist voll guter Werke und Almosen. Wie sollte
als Frucht die Liebe fehlen, wo das Herz durch den Glauben mit Jesu verbunden ist und
aus ihm Kraft und Leben zieht? Glaube und Liebe sind ja die beiden Fligel, mit denen der
Christ sich wie ein Adler aufschwingt. Wie bedauerlich ware ein Adler anzusehen, der mit
nur einem Fligel auf dem Erdboden herumflattern misste. So elend ist ein Mensch, der
vorgibt, den Glauben zu haben, ohne dass er Werke der Liebe Ubt. So wenig wie Licht
vom Feuer zu trennen ist, so wenig die Liebe vom Glauben. Tabea hatte beides, und
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obgleich von ihrem Glauben nur kurz Erwdhnung getan wird, so schlieBen wir aus ihren
Werken auf diesen verborgenen Grund.

Tabea war voll guter Werke und Almosen, die sie tat. Der Ausdruck gibt uns zu
denken. Ihre Werke waren, ehe sie nach auB3en sichtbar wurden, innerlich in ihr, wie in
einem GefaB verborgen. Ihr glaubiges Herz war die unsichtbare Quelle, aus der sie
flossen. Es war also in jedem ihrer Werke ein Stlick ihrer Seele, und ins Geringste wie ins
Wichtigste, was sie tat, legte sie ihr glaubiges, liebendes Herz.

Darf man das auch von uns sagen? Es kommt hierauf mehr an, als man leicht denken
mochte; denn unsere Mitmenschen, namentlich die armen, merken es einer Handreichung
wohl an, ob sie nur getan wird aus Ehrsucht oder Gewohnheit oder bloB voriibergehendem
Erbarmen, oder aber ob unsere Seele darin ist. Nur solche Werke sind ein Saatkorn zur
Wiedergeburt fiir andere; nur solche sind Gott gefallig.

Tabea war voll guter Werke und Almosen. Der Baum ihres Lebens hatte viel Aste und
Zweige, und an jedem wuchsen und reiften die Friichte. Lasst sich das von mir auch
sagen? Habe ich heute in den etwa 14 Arbeitsstunden auch vierzehn Gott wohlgefallige
Frichte gebracht? Habe ich es gestern auch also getan? Wenn ich mich aufrichtig prife,
so muss ich mich anklagen, teils der Selbstsucht, die im Gutestun nur sich sucht, teils der
Tragheit, die das Gute nicht tun mag, teils des irdischen Sinnes, der aus Gute nicht denkt.
O wie manche Stunde des Lebens wird der Herr leer an guten Werken finden! Und doch
hatte er mir in jeder Stunde zu solchem Tun Gelegenheit gegeben.

Aber lassen wir diese auBerliche Rechnerei. Halten wir uns an das Wort Kol. 3,23, wo
verlangt wird, dass alles, was wir tun, im Namen des Herrn Jesu Christi, also aus Glauben
und in Liebe, zur Ehre Gottes und zum Heil unserer Mitmenschen getan werde. Dieses
Wort schlagt mich noch viel mehr und zeigt, wie sehr es mir an innerer Vertiefung, an
Wachsamkeit und an der Bereitschaft fehlt, den Willen Gottes jeden Augenblick zu
erflllen, und ich muss bitten: Herr, vergib mir all meinen Mangel, und treibe mich durch
deinen Geist an, dass ich voll guter Werke werde!

In Offb. 14,13 heiBt es von den selig im Herrn Entschlafenen: sie ruhen von ihrer
Arbeit, und ihre Werke folgen ihnen nach. Wohl mancher liest dieses Wort auf
Grabsteinen, ohne zu bedenken, was es sagt. Wenn der Glaube kraftig ist, sich in
Liebestaten zu offenbaren, und also in jedem Werk ein Stiick des von Gott erlésten
Wesens ist, so folgt es* als Frucht des Glaubens dem Menschen nach, auch wenn er durch
den Tod aus diesem Leben scheidet. O dass wir nie die Werke trennen von dem mit
Christo verborgenen Leben in Gott! O dass eine jede Mehrung unseres Glaubens sich
gleich durch Gutestun offenbaren mége! Denn wir sind geschaffen von Gott in Christo zu
guten Werken und sollen in denselben reich und fruchtbar sein.

Von Tabea heit es: sie war voll guter Werke, ,die sie tat." Das Letzte ist kein
unnotiger Zusatz; denn leider sind manche Menschen voll guter Werke, die sie aber nicht
tun. Man halt gute Vorsatze, Geflihle und Antriebe fiir gute Werke. Aber wenn sie nicht
zur Tat kommen, so sind sie schon vor der Geburt verstorbene Kinder, die nicht nur selbst
nicht leben, sondern auch der Mutter Leben in Gefahr bringen. Wir miissen uns dessen
nicht selten anklagen. Heute haben wir z. B. Die Notwendigkeit erkannt, einen kranken
Verwandten zu besuchen und den Entschluss, es zu tun, gefasst; aber es ist etwas
dazwischen gekommen, das wir gern als Entschuldigung annahmen, und so unterblieb das
Werk. Oder es hat ein beweglicher Aufruf zu milden Gaben in uns den Einschluss geweckt,
einen gréBeren Beitrag zu geben; wir haben aber denselben nicht sogleich ausgefiihrt,
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und als nun die Liste zum Unterzeichnen kam, war die Herzenswarme um manchen Grad
zurickgegangen, der groBe Beitrag blieb in uns stecken, und nur ein kleinerer wurde
gegeben. Wie viel Antriebe zur Firbitte bekommen wir auch beim Lesen von Briefen oder
Missionsschriften oder durchs Hoéren von Notstanden in offentlichen Reden! Wir
beschlieBen, diesem Liebesdrang im Glauben zu gehorchen und Firbitte zu lben; aber
wiederum ist die Ausfiihrung des Entschlusses oft recht sparlich! Wir verstehen nun, dass
es nicht wenig sagt, wenn es von den in Tabeas Seele wohnenden Glaubens- und
Liebeswerken heiBt: sie tat dieselben. Das Geheimnis zur Ausfiihrung der Vorsatze besteht
in dem kleinen Wértchen ,sogleich.™ Schieben wir die Ausflihrung nur ein wenig hinaus, so
tritt ein Hindernis dazwischen, oder es kommt so leicht Neues vor unsere Augen und auf
unser Herz, dass das Werk eben ungetan bleibt.

Gewiss hat Tabea das Wortlein ,,sogleich® gazellenartig befolgt, sonst hatte sie nicht
so vieles ausflihren kdnnen; denn sie verfertigte vielen Witwen ihre Ober- und
Unterkleider. Dazu brauchte sie Geld und musste die Stoffe einkaufen. Geschickt war ihre
Hand im Zuschneiden und flink im Nahen. Freundlich hat sie ihre Gaben ausgeteilt, und
mit Liebe sich aller ihr vorgetragenen Néte der zum Teil heidnischen Frauen angenommen.
Und wie ware sie zu diesen Witwen gekommen, ohne dass sie sie ausgesucht hatte? Ihre
Liebe hat sie getrieben, den Armen und Kranken nachzugehen und in den Hausern hin
und her zu tun, was eine fein blickende Jiingerin des Herrn mit milder, gewandter Hand
und treuem, teilnehmenden Herzen nur vermag. War auch die Not groB, in die sie
schaute, und wurden ihr viele Klagen ins Herz geschiittet, die Liebe machte erfinderisch,
und ihr Glaube hatte immer frische Kraft und fl6Bte den Elenden stets wieder neuen Mut
ein. Welch schénes Gemeindeleben muss in Joppe vorhanden gewesen sein, das solche
christliche Gestalten wie die einer Tabea zur Reife brachte!

Liebe hatte sie ausgesaet, Liebe erntete sie auch. Ihre Liebe glich der frischen Quelle
und dem munter eilenden Béchlein, an dessen Rand Pflanze an Pflanze steht, um bei der
Sonne Glut stets neue Erquickung aus ihm zu ziehen. So floss der Tabea Liebesbachlein
aus der Glaubensquelle durch die Gemeinde hin, und die Jinger zu Joppe haben wohl oft
ihrem Gott fir das Gnadenwerk gedankt, das er durch sie fiir viele zum Segen tat.

Da es war gerade zu der Zeit, als Petrus in dem eine Meile entfernten Lydda sich
aufhielt — begab es sich, dass Tabea krank ward. Der Ausdruck ,es begab sich® kommt oft
in der Schrift vor und deutet an, dass etwas, anscheinend von ungefahr kommend, doch
ein fein eingeleitetes Werk Gottes sei. Hier begab es sich, dass Tabea krank ward.
Vielleicht hatte sie sich auf einem ihrer Gange eine Krankheit zugezogen, vielleicht aber
war keine duBere Ursache nachweisbar. Jedenfalls geschah es nicht ohne des Herrn
Zulassung. Umsonst erwarteten ihre Armen sie desselben Tages, und als sie nicht
erschien, wurden sie unruhig. Sie fragten sich, was aus ihr geworden sei, gingen hin und
fanden sie krank auf ihrem Lager, matt zwar, aber Gott ergeben. Wie ein Lauffeuer ging
der Bericht durch die Gemeinde und veranlasste viel Gebet und Firbitte; aber das Flehen
sollte nicht im gewdinschten Sinne erhdrt werden. Tabea flihlte ihre Stunde nahen. Der
Gott, der ihr sonst gesagt hatte: Tabea, gehe hierhin, Tabea tue das! der Gott der sie auf
ihren Gangen begleitet hatte und mit seinem Frieden bei ihr war im Arbeitszimmer, wie im
Gebetskammerlein, sprach jetzt zu ihr: Tabea, leide, Tabea, bleibe still! Uber ihr Kranken-
und Sterbelager war Friede und Segen ausgegossen, und ohne dass wir wissen, wie alles
im einzelnen zugegangen ist, wird nur gemeldet, dass sie starb.

Bei uns geht es oft anders zu, als es in der Schrift Brauch ist. Diese erzahlt so wenig
von den Geflihlen und den duBeren Umsténden, von den letzten Worten des Sterbenden,
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so dass wir ja nur von wenigen auch unter den hervorragenden Personen des Neuen
Testaments wissen, wie sie gestorben sind; genug, wenn der Herr sie als Glaubige
heimgeholt hat. Wir Menschen dagegen machen oft viel Wesens aus den AuBerlichkeiten
des Krankenlagers und haben so viel zu seufzen und zu klagen und meist so viel zu
erzahlen, was der Sterbende noch gesprochen und gelitten habe, und dies wird in
Leichenreden und Lebensbeschreibungen alles mit einer Wichtigkeit behandelt, dass der
Mensch mit seinem Tun in den Vordergrund gestellt wird, und der stindentilgende Heiland
in seinem majestatischen Walten tber Leben und Tod zu wenig in Betracht kommt.

Gewiss konnten die Jinger nicht begreifen, warum Tabea sterben sollte. Aber alles
Anstiirmen half nichts, und sie mussten sich des Wortes getrdsten, das der Herr einst zu
Petrus gesagt hatte: Was ich tue, das weiBt du jetzt nicht, du wirst es aber hernachmals
erfahren. Ein glaubiger Christ hat bei so tiefgehenden Ereignissen ein groBes Vorrecht vor
dem, der nicht glaubt. Wenn er gleich eine Flihrung nicht versteht und nur Schaden und
Hinderung vor Augen sieht, so glaubt er, dass das Ungllick sich begeben hat unter der
Zulassung und der Leitung des lebendigen, weisen, allmachtigen und treuen Gottes. Der
Glaube lehrt ihn weiter schauen als bis an den Horizont der sichtbaren Welt. Er zeigt ihm
den Faden géttlicher Liebe, der in die selige Ewigkeit hinliber leitet, und die Beispiele der
heiligen Schrift und die eigenen Erfahrungen bestdtigen es, dass, je dunkler der Weg,
desto heller das Ziel ist, zu dem er flihrt. Und sollte ein Ungliick durch noch so bdswillige
Menschen veranlasst oder gar satanischen Ursprungs sein, so singt der Glaube dennoch:
Und ob gleich alle Teufel — hier wollten widerstehn, — so wird doch ohne Zweifel — Gott
nicht zuriickegehn. — Was er ihm vorgenommen — und was er haben will, — das muss doch
endlich kommen — zu seinem Zweck und Ziel.

Ein Beweis, wie hoch Tabea in der Achtung der ganzen Gemeinde gestanden hatte, ist
der, dass die Jlinger sich entschlossen, zwei aus ihrer Mitte zu Petrus zu senden mit dem
Ansuchen, er mdchte sichs nicht verdrieBen lassen, zu ihnen zu kommen. Sie bedurften in
ihrer schmerzlichen Erschitterung eines kraftigen Trostes und eines neuen Haltes. Die
Kunde von der Heilung des acht Jahre gichtbriichig gewesenen Aneas war von Lydda bis
Joppe gedrungen, und es mochte wohl in manchem der dortigen Jinger der Gedanke und
die Hoffnung aufsteigen, es konnte der Herr durch Petrus auch ihnen die Tabea wieder
schenken.

Mit freundlichen Worten - denn die Glaubensgemeinschaft enthebt der
ricksichtsvollen Formen nicht — wurde Petrus aufgefordert, und alsobald kam er. Bei dem
Hause der Tabea sammelten sich die Heiligen und begleiteten ihn auf den Séller, wo die
teure Leibeshiille, von liebender Hand treu besorgt, als Saatkorn zur
Auferstehungsherrlichkeit lag. Die Witwen lieBen sichs nicht nehmen, mitzukommen, und
die groBe Versammlung angesichts des Leichnams bewies erst recht, welch einen Schatz
sie in der Rehe gehabt und wie viel die Gemeinde an ihr verloren hatte. Das rief nun den
Schmerz aufs Neue wach, und die Armen wurden nicht miide, Petrus die Kleider zu zeigen,
welche der Rehe geschickte Hand ihnen genaht hatte. Also auch nach dem Tode kamen
die Rocke als Tabeas Werke zum Vorschein und geben uns einen kleinen Fingerzeig zum
Verstandnis von Matth. 25,36. Und so werden alle Werke barmherziger Liebe ihre
Bedeutung behalten, und wars nur ein Becher kalten Wassers, im Namen Jesu gereicht; er
wird dort nicht unbeachtet und unvergolten bleiben.

Gern waren die Vielen im Obergemach geblieben, aber Petrus trieb sie alle hinaus.
Schon war in seinem Geiste die Frage angeregt worden, ob ihm Gott etwas Besonderes zu
tun auftragen werde. Um hierliber Gewissheit zu erlangen, bedurfte er der Stille. Gottes
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Auge allein soll ihn schauen, wenn er niederkniet. Gottes Ohr allein soll es héren, wenn er
um Erleuchtung fleht und im Glauben der Erhdrung gewiss wird und flr die
Barmherzigkeit, die der Gemeinde alsbald widerfahren soll, dankt. Die groBesten Taten
des Herrn geschehen, nachdem das Menschenherz stille geworden ist, und je mehr sie in
die Offentlichkeit treten sollen, desto notwendiger ist, als die Vorbedingung, die innere
Stille. Vielleicht ist manches von uns Gewtinschte und Angestrebte nicht zur Ausfiihrung
gekommen oder blieb krippelhaft, weil wir nicht gentigend innerlich und stille geworden
waren, und Gott deswegen uns nicht die nétige Leitung und Kraft schenken konnte.

Dem Petrus ist ohne Zweifel jene Stunde vors Angesicht getreten, da Jesus ihn und
die beiden Briider Johannes und Jakobus allein mit den Eltern Jairus in die Sterbekammer
des Tochterleins fuhrte. Sowie dort der Herr gesprochen hatte: Talitha kumi! sprach jetzt
Petrus: Tabitha kumi! Gottes Tat geschah. Die Seele kehrte zurlick, die Rehe schlug die
Augen auf, und da sie Petrus sah, setzte sie sich empor. Der Apostel gab ihr die Hand und
richtete sie ganz auf. Dann erst rief er die Heiligen und die Witwen und stellte sie ihnen als
lebendig dar. Das Wunder ist Gottes, nicht des Petrus.

Versuchen wir, uns die nun folgenden Augenblicke und Stunden zu vergegenwartigen.
Die allgemeine Freude der Witwen und der Heiligen, die Glaubensstarkung aller Jinger,
die Verklarten, liebenden Blicke der Rehe; Petrus voll Anbetung Gottes und voll demlitiger
Freude, alle bewegt von Dank gegen den Herrn Jesum, den Flrsten des Lebens! Gewiss
flossen der Witwen Tranen jetzt ebenso reichlich vor Freude, wie friher im Schmerz. Aber
von dem allem erzahlt uns die Schrift nichts — nicht deswegen, weil Empfindungen und
Gefiihle nicht vorkommen dirfen; hat ja auch Jesus in Freud und Leid an allem
Menschlichen teilgenommen und mehrmals Tranen vergossen — aber Geflihle und
Empfindungen gleichen nur den Bliten, mit welchen der Baum sich schmiickt. Sie haben
nicht fir sich sondern nur in Beziehung aus die Frucht einen Wert; und weil so manche
tief scheinende Empfindung ohne Frucht bleibt, erzahlt die Schrift wenig von solchen. In
Joppe ist reichliche Frucht gewachsen, denn das Wunder ward tberall hin kund, und viele
wurden glaubig an den Herrn.

Das mahnt auch uns; dass wir nicht zu viel Wert aus Geflihle legen sollen; ja, es ist
oft geboten, sich zu Uberwinden und stark zu machen, damit die Nichternheit und die
innere Ruhe nicht verloren gehe. Auch geschieht es leicht, dass etwa bei einer religidsen
Feier die Triebkraft in den Geflihlen aufgeht und keine Frucht neuen Gehorsams und
verunehrten Vertrauens gewirkt wird. Beurteilen wir doch alle unsere Herzensbewegungen
nicht nach dem MaBe der Empfindung, sondern nach der Frucht, die sie im Leben bringt.

Es liegt nahe, diese Auferweckung und das nachherige Wiedersehen als ein Sinnbild
der Auferstehung und des Wiedersehens im Jenseits aufzufassen; denn was driiben
geschieht, ist hier im irdischen Gewande vorgebildet. Die Christen haben die selige
Hoffnung des Wiedersehens im Himmelreich, auch wenn der Tod sie von einander
getrennt hat, und bei den vielen Abschieden, die man hier durchzumachen hat, trostet uns
oft das Wort: Christen sehen einander nie zum letzten mal.

Fragen wir zum Schluss: Wer war Tabea? Es ist uns von ihren Familienverhaltnissen
nichts erzahlt, auch nichts von Hausgenossen oder Verwandten. Wir werden darum nicht
fehlgreifen, wenn wir sie eine Jungfrau nennen, die selbstdndig ihren Weg suchen musste
und zur Zeit der in unserm Texte geschilderten Ereignisse nicht mehr in jugendlichem Alter
stand. Die Reife der Erfahrung, die Selbstandigkeit des Auftretens, die Stellung, die sie
unter den Glaubigen einnahm, die Art, wie sich die Jlnger flir sie bemlihten, lasst auf eine
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vorgericktere Altersstufe schlieBen. Und doch war sie nichts weniger als eine ,alte
Jungfer."

Ich bin froh, dass die Geschichte dieser Tabea in der Schrift steht. Wir nehmen bei ihr
nichts wahr von jahrelangem Ausschauen nach einem Freier, der schlieBlich nicht
gekommen ist; nichts von Enttauschungen, von allmahlichem sich verschlieBen, von
missmutig und undankbar werden, von sich ungliicklich und unbrauchbar flihlen. Da ist ein
frischer, kraftiger Glaubensquell bis in ihre reiferen Jahre, und dies alles, weil sie von
Anfang nicht an sich dachte und nichts flir sich suchte, sondern als Jiingerin des Heilandes
sich jeden Augenblick durch Liebe treiben lieB, zu tun, was ihr Herr von ihr verlangte. Das
behielt ihren Glauben frisch, lbte ihre Geisteskrafte und gab und bewahrte ihr das
frohliche, ansprechende Wesen der Rehe, wie der Name es deutet.

Wohl kann die Jungfrau, die zur Gattin berufen ist, sich an den glaubigen Gatten
halten, und es kénnen sich beide gemeinsam einwurzeln in den Herrn. Wohl hat es die
Einsame etwas schwerer, ihren Weg zu finden, aber ists sie eine Jiingerin, so hat sie den
Herrn unmittelbar zur Stlitze und zieht aus ihm ungetribter die Kraft und den Rat, dessen
sie taglich bedarf. Gewiss gehdrt auch sie unter die Gerechten, die nach dem ersten Psalm
an Wasserbachen gepflanzet sind. Wiirde auch die Zahl ihrer Jahre zunehmen, die Bliite
ihrer Jugend dahin schwinden und ihr Haar grau werden, so sollen doch ihre Blatter nicht
verwelken, und was sie macht, gerat wohl.

Mdchten alle glaubigen Jungfrauen, die ihren Weg einsam gehen und keinen
Lebensberuf haben, Tabeas Beruf, ergreifen, dem Heiland in seinen Geringsten zu dienen!
Sie dirfen dabei seine Liebe genieBen und ihn taglich wieder lieben, und das Wort wird an
ihnen wahr werden: Die Liebe hdret nimmer auf.

Zu Joppe starb die Jingerin,

Die in der Armut Kreisen
Geholfen hat mit Liebessinn

Den Witwen und den Waisen.

Da sind der Tranen viel geweint,
Bis Petrus, gottgesandt, erscheint
Und spricht: ,Steh auf, Tabea!"

Ach, dass der Herr Gott unsrer Zeit
Auch seinen Petrum schickte!

Ach, dass in unsrem Herzeleid
Tabea uns erquickte!

O Gott vom Himmel, rufe du,
Allmacht’ger, deiner Kirche zu:
,Steh auf, steh auf, Tabea!™

Wer zahlt die Tranen rings im Land,
Die mud gerungnen Hande?

Wer zahlt die Schar, die sich verrannt
Im Jammer ohne Ende?

Wer zahlt die tiefen Wunden recht,

In denen seufzet dies Geschlecht?

O stehe auf, Tabea!
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Es schwillt des Elend’s bittre Flut
Und steiget hoch und héher;
Und ach, die Not im eignen Blut,
Sie stimmt uns weh und weher.
Doch helfen alle Tranen nicht,
Wenns am Tabeensinn gebricht.
Steh auf, steh auf, Tabea!

Wir haben lang und viel getraumt,
Viel langer, als wir dachten.

Wir sind’s, wir haben es versaumt,
Wenn Tausende verschmachten.

O Gott vom Himmel, rufe du
Allmachtig deinen Glaub’gen zu:
»Steh auf, steh auf, Tabea!™
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XXIX.

Rhode, die Magd.

Ferner euch, dass eure Namen im
Himmel geschrieben sind.
(Luk. 10,20)

Apostelgeschichte 12,12 - 17

Und als er sich besann, kam er vor das Haus Maria, der Mutter Johannis, der mit dem
Zunamen Markus hieB, da viele bei einander waren, und beteten. Als aber Petrus an die
Tir des Tors klopfte, trat hervor eine Magd zu horchen, mit Namen Rhode. Und als sie
Petri Stimme erkannte, tat sie das Tor nicht auf vor Freude, lief aber hinein, und
verkiindigte es ihnen, Petrus stdnde vor dem Tor. Sie aber sprachen zu ihr: Du bist
unsinnig. Sie aber bestand darauf, es waére also. Sie sprachen: Es ist sein Engel. Petrus
aber klopfte weiter an. Da sie aber auftaten, sahen sie ihn, und entsetzten sich. Er aber
winkte ihnen mit der Hand zu schweigen, und erzéhlte ihnen, wie ihn der Herr hétte aus
dem Gefangnis gefihrt, und sprach: Verkiindiget dies Jakobo und den Briidern. Und ging
hinaus, und zog an einen andern Ort.

as ganze zwolfte Kapitel, welches nur beildufig der Rhode Erwahnung tut, ist in
Ehohem MaBe geeignet, die Worte des apostolischen Glaubensbekenntnisses zu

beleuchten, die von Jesus Christus sagen: Er sitzet zur Rechten Gottes. Es tritt hier
ein ebenso wunderbares Regieren, als madchtiges Schiitzen, dessen sich die streitende
Gemeinde auf Erden erfreuen kann, zu Tage. Der Anfang des Kapitels schildert, wie der
Koénig Herodes, der Enkel des Kindermdrders zu Bethlehem, die Christenschar verfolgt,
etliche ihrer Glieder peinigt, Jakobus tétet und Petrus ins Gefangnis legt, so dass es
scheint, es sei fiir die Gemeinde der letzte Tag angebrochen; und das Ende des Kapitels
sagt, dass Herodes von den Wiirmern gefressen und der Glaubigen Herz gestarkt worden
ist, dass das Wort wuchs und sich ausbreitete, und dass die Boten des Evangeliums zu
fernerem Siegeslaufe auszogen.

Der Herr regiert und schitzt seine Kirche. Er tut es aber nicht unvermittelt; sein
Eingreifen ist eine Erhartung der Gebete der Gldubigen. Diese waren in schwerem Kampfe
wider die Machte der Finsternis. Dem Witen des Kdnigs Herodes und dem Hass des
Volkes vermochten sie mit keiner anderen Waffe zu begegnen, als mit der des
gemeinsamen Gebetes. Menschlich betrachtet schutz- und hilflos waren sie im Hause einer
Jingerin versammelt, Gott um Rettung anzuflehen. Und dies Gebet sprengte die Ketten
des gefangenen Apostels, 6ffnete die Kerkertiiren und flihrte den Befreiten unter des
Engels Geleit, wie einen Traumenden, hinaus. So hort und erhért Christus, der Konig
seiner Gemeinde, vom Himmel her die Gebete.

Das Haus, in dem sich die Glaubigen des Nachts versammelten, war Eigentum einer
Maria, der Mutter des Johannes, mit dem Zunamen Markus, welcher spater der Begleiter
des Barnabas und des Apostels Petrus und endlich dessen Vertrautester Mitarbeiter wurde.
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Wie Marias Haus in ruhigen Zeiten Versammlungsort der Gemeinde war, so ¢ffnete es
seine Rdume auch in der Zeit der siiBen Brote, da die Christen nach frommer Israeliten
Brauch in Erinnerung an die Nacht des Auszugs aus Agypten die Nacht tiber wach blieben.
Doppelt wertvoll und wohlbenlitzt war aber dieser Zufluchtsort wenn Angst und
Verfolgung hereinbrach; und so ist Marias Haus in der Nacht, deren Ereignisse unser
Kapitel schildert, Zeuge von anhaltendem Flehen der gedngstigten Christenschar
geworden.

Hier diente Rhode. Dass sie eine untergeordnete Stellung einnimmt ist nicht
maBgebend flr ihren Wert vor dem Angesichte Gottes. In einem Palaste wohnen macht
den Menschen nicht groB vor Gott, und Zimmer reinigen oder im Garten Unkraut jaten
macht nicht gering; im Gegenteil ist das Dienen durch die Schrift geheiligt. Die edelste der
Frauen, die Mutter Jesu, antwortete dem Engel: Ich bin des Herrn Magd, mir geschehe,
wie du gesagt hast, und Christus, dem Fleische nach von ihr geboren, spricht: Des
Menschen Sohn ist nicht gekommen, dass er ihm dienen lasse, sondern dass er diene und
gebe sein Leben zu einer Erldésung flr viele. Nicht nur hat er sich den Schutz umgebunden
und den Jingern die FliBe gewaschen, sondern Knechtsgestalt angenommen und Gott und
den Menschen im schwersten Dienste der Selbstverleugnung bis zum Tod am Kreuze sich
geopfert. Wie oft auch nennt sich der groBte unter den Aposteln, Paulus, ein Knecht Jesu
Christi und ein Diener seiner Gemeinden! Warest du also in deiner dauBeren Stellung der
Rhode gleich, so wisse, der Stand der Dienenden ist durch edle Vorbilder geheiligt, und
darum achte ihn nicht gering. Und hattest du nicht als Magd zu dienen, dirftest du
regieren, so verachte die Dienenden nicht, und suche selbst durch rechtes Dienen eine
Magd deines Herrn zu sein.

Rhode diente im Hause der Maria, also in einem christlichen Hause. So wie es kein
geringes Bekenntnis war, in jenen Zeiten der Verfolgung sein Haus der Gemeinde der
Beter zu 6ffnen, so war es auch ein Bekenntnis, in diesem Hause Magd zu sein. Rhode
gehorte der Christengemeinde an und hatte in Marias Hause den Halt gefunden, der ihr in
jenen schweren Zeiten nétig war. Da konnte sich ihr Glaubensleben kraftigen, wahrend es
vielleicht in anderem Dienste Not gelitten hatte. Junge Christen sollen womdglich in
solchen Hausern Stellung nehmen, deren innere und duBere Ordnung ihnen Halt gibt in
den Versuchungen, die insbesondere bei der gegenwartig im Schwange gehenden Eitelkeit
und Genusssucht so rnanches im Garten Gottes wurzelnde, vielversprechende Pflanzchen
wie mit giftigem Meltau Uberziehen und schadigen wollen.

Aber die ,christlichen Herrschaften" sollen dann ihr Hauswesen auch so fiihren, dass
junge Magde mit guten Entschliissen einen Halt finden kdénnen; besonders soll auf die
Herbeiziehung derselben zur Familienandacht und auf die Sonntagsheiligung Bedacht
genommen werden. Es ist nicht leicht, jeder ,Rhode"™ einen Anschluss an die Familie zu
geben; aber wahre Teilnahme an deren zeitlichem und ewigem Wohl vermag vieles zu
Uberwinden.

Rhode war nicht nur mit Worten eine Christin, denn sie wurde in diesen Zeiten durch
die hereingebrochene Verfolgung bewegt, und freute sich darum innig der Gemeinschaft
des Gebetes, welche die Glaubigen im Hause ihrer Herrschaft pflegten. Wahrscheinlich
brachten ihr die vielen Beter, die kamen und gingen, manche besondere Arbeit, und zu
dem gewodhnlichen Tagewerk hatte sie diese noch auf sich zu nehmen. Vielleicht musste
sie Sitzplatze herrichten und wieder entfernen, Zimmer und Treppen scheuern,
moglicherweise auch fir leibliche Erquickung besorgt sein. Aber was es auch gewesen sein
mochte, sie tat es von ganzem Herzen und freudig, war es ihr doch eine Erquickung, auf
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solche Weise der Gemeinde zu dienen. Beim gemeinsamen Gebete war sie wohl, so viel ihr
Dienst es erlaubte, anwesend, horte mit Aufmerksamkeit die kurzen Ansprachen und
beugte auch ihre Knie mit zu BuB- Bitt- und Dankgebet.

Aber keinen Augenblick vergaB sie ihre Stellung als Dienerin: war es doch unter
anderem ihre Aufgabe, auf die kleine Tire im Hofe, durch die man nachts aus- und
einging, zu achten, und trotz der Inbrunst des Gebetes war ihr duBeres Ohr scharf. Sie
vernahm das leise Klopfen und versaumte nicht, sogleich hinauszugehen und zu horchen.
Die Ausiibung des himmlischen Berufes machte sie also nicht untiichtig zur Ubung des
irdischen. Das ist eine oft verkannte Wahrheit. Ja, dem Herrn in Lauterkeit dienen, ist die
beste Vorbedingung zum rechten Dienst an den Menschen. Wie nahe hétte es der Rhode
gelegen, zu denken: Ich habe jetzt Wichtigeres zu tun, ich muss mitbeten; wer auch
drauBen sei, er mag warten. Aber nein, weil sie eine glaubige Beterin ist, so ist sie auch
eine treue Turhdterin. Wir sehen sie leisen, aber raschen Schrittes die Versammelten
verlassen, in die Dunkelheit hinaus ans Thor treten und horchen, wer klopft. Angenehm ist
solche Stoérung nicht, das ist gewiss, und manche glauben die Erfahrung gemacht zu
haben, dass gerade wahrend der kurzen Zeit der Hausandacht besonders oft
Unterbrechungen durch Kinder, durch Hilfesuchende u.s.w. vorkommen. Am
unangenehmsten ist es, beim eigenen stillen Gebet im Kéamnlerlein durch Larm im Hause
oder von der Gasse her gestdrt zu werden und so, wahrend man im Geiste vor dem
Throne Gottes ist und ihm alles ans treue Herz legt, stets wieder an die Erde erinnert, ja
auf die Erde zuriickgeworfen zu werden. Das mehrt das Verlangen nach der ungetriibten
Gemeinschaft mit dem Herrn, die man freilich erst droben véllig genieBen kann. Aber trotz
der Stérung fur uns missen wir eben, wie es Pflicht ist, horchen, wer am Tore steht.

Rhode erkennt sofort des Petrus Stimme; sie hatte ihn wohl oft predigen héren.
Vielleicht war durch sein Wort ihr Herz dem Heiland geétffnet worden, und darum verband
sich flr sie der Ton seiner Stimme mit der Einsprache des heiligen Geistes in
unvergesslicher Weise. Petrus ists! das erflllt sie mit einer solchen Freude, dass sie
vergisst, das Tor zu 6ffnen und eilend hineinlduft, es den Betenden zu verkiindigen. Ich
denke, wir verzeihen es ihr wohl, dass sie einen Augenblick wie von Sinnen war; denn die
Tatsache, dass Petrus vor dem Tore stand, war Uberwaltigend. Also ist Petrus dem
Schwert des Henkers entronnen, also hat die Gemeinde ihren Lehrer, ihre Stiitze wieder,
also wird das Evangelium seinen Lauf behalten, also sind die Gebete der Glaubigen
wunderbar erhort, also lebt der Herr Jesus, der Gemeinde Haupt und Kdénig im Himmel,
und halt ein besonderes Augenmerk auf die Seinen, also wird sein bleiben das Reich und
die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit! Solche Gedanken erflillen blitzschnell und darum
Uberwaltigend der Rhode Herz, und die Liebe zu den Brldern treibt sie, ihnen die
wunderbare Kunde sofort zu bringen. Wie sie vorher ,hervortrat zu horchen," ,lief sie jetzt
hinein® mit eiligstem Schritt. Ihre Augen leuchteten, ihr Herz pulsierte schneller, und ihr
Mund bebte, als er verklindigte: Petrus steht vor dem Tor. Wenn das Herz in solcher
Weise vom Glauben an Gott und von Liebe zu den Briidern erflillt ist, so ist es erklarlich,
wenn die ruhige Uberlegung einen Augenblick auf die Seite gedrangt wird.

Trotzdem soll die liebe Rhode uns hierin nicht zum Vorbild dienen. Ich glaube, es
leiden manche Téchter und Frauen unter der Vergesslichkeit. Nachher kommt ihnen dann
in den Sinn, was sie hatten tun sollen. Warum aber erst so spat? Denken sie an anderes
als an ihre Pflicht? Sind sie etwa oberflachlich und unordentlich in ihrem Geistesleben?
Unachtsamkeit aus solchen Ursachen kann leicht zur eigentlichen Vernachlassigung der
Pflicht flihren. Bei einer christlichen und richtig wandelnden Jungfrau darf aber
Vergesslichkeit aus Mangel an Wachsamkeit Uber sich selbst und aus Mangel an innerer
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Zucht nicht vorkommen. Auch in dieser Beziehung sollen wir um die Salbung des Geistes
bitten, die uns in alle Wahrheit leitet und an alles zur rechten Zeit erinnert.

Unter die Versammlung tretend, bringt Rhode die frohe Kunde. Aber siehe, man sagt
ihr: Du bist unsinnig! Wie ist das zu erklaren, dass die Beter jetzt, wo ihnen die Erh6rung
angekiindigt wird, nicht zu glauben vermdgen? Wohl ist es ihnen so lberraschend groB
vorgekommen, dass es unglaublich schien, wohl haben sie diesen Ausgang des
Mordplanes wider den Apostel nicht mit innerer Gewissheit der Erhérung erbeten dirfen;
aber ihre Antwort beweist doch, dass ihrem Gebet das kindliche Vertrauen gemangelt
hatte.

Rhode lasst sich nicht irre machen. Trotz, des einstimmigen Ausrufs der
Versammelten besteht sie darauf, Petrus sei vor der Tar. Wir kdnnten es begreiflich
finden, wenn sie, von dem Wachbleiben dieser Nacht erregt, durch die vermehrte Arbeit
ermudet, vielleicht auch geistig abgespannt, bei dem einstimmigen Ausspruch der
Gemeinde selbst an ihrer Wahrnehmung gezweifelt und gedacht hatte: Es mag sein, ich
habe mich doch wohl geirrt. Wir hatten sie nicht tadeln kdnnen. Aber nicht in
Rechthaberei, sondern in klarer Uberzeugung besteht sie darauf, es sei also. Rhode war in
allem, was sie tat, gewissenhaft und zuverlassig; darum wusste sie, dass sie sich nicht
geirrt hatte.

In ihrer Uberzeugung durch den kindlichen Glauben an die Gebetserhérung gestérkt,
bestand sie deshalb auf der Richtigkeit ihrer Wahrnehmung. Dessen ungeachtet sagten die
Beter: Es ist sein Engel. Was sie damit meinten, wissen wir nicht genau, aber jedenfalls
war die Annahme falsch; denn es war Petrus, der unterdessen weiter anklopfte und den
sie nun, als sie das Tor endlich 6ffneten, mit Entsetzen erkannten, — mit Entsetzen tber
ihren Unglauben an Gott, UGber ihre Torheit, ihren Mangel an Vertrauen zum Wort der
treuen Magd und zu der ihnen kund gewordenen Gnade Gottes. Nun erzahlte Petrus
ihnen, wie GroBes Gott an ihm getan habe, und nachdem er eine kurze, aber selige Zeit
mit ihnen zugebracht hatte, ging er hinaus und zog an einen andern Ort.

Nachdem auch die Versammelten das Haus der Maria verlassen hatten, nahm Rhode,
dankbar und fréhlich in Gott, ihre Arbeit des Raumens und Ordnens wieder auf, und wer
sie dabei hatte beobachten kénnen, hdtte sagen mussen: Rhode, du bist zwar nur eine
Magd, aber eine Magd nach dem Sinne deines himmlischen Herrn; denn treu bist du im
Beten, treu im Héren, treu im Warten deiner Pflicht, treu deiner Uberzeugung, treu im
Bekenntnis, treu im kleinen, und von dir gilt, was Christus (Luk. 16) sagt: Wer im
geringsten treu ist, der ist auch im groBen treu.

Von wenigen unter den Menschen, die in jenen Tagen der sliBen Brote in Jerusalem
waren, wissen wir etwas weiteres. Herodes ist dem Strafgerichte Gottes verfallen und
elend umgekommen, ist also bis zum Ende ein Geruch des Todes zum Tode gewesen;
dagegen duftet unsre Rose, denn das heiBt Rhode aus deutsch, so lieblich, dass wir uns
noch heute an ihr erfreuen kdnnen. Unser Heiland, der seinen Jingern gesagt hat: Freuet
euch dariber, dass eure Namen im Himmel angeschrieben sind, wird gewiss der Rhode
Namen auch unter die Zahl derer ins Buch des Lebens eingeschrieben haben, die
Mitarbeiter waren am Bau seines Reiches. Und wenn wir auch auBer diesen wenigen
Zlgen nichts mehr von ihr vernehmen, so sind wir gewiss, dass alle, die im Glauben dem
Herrn dienen, sie einst in der Herrlichkeit schauen werden.
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So nehmen wir uns denn die Rose von Jerusalem, die stille, fromme Magd zum
Vorbild der Treue im kleinen. Wie sie treu erfunden zu werden, sei eine Aufgabe unseres
Lebens. Herr Jesu, ich flehe zu dir: Vergib mir meine Untreue und mache mich treu!

Amen
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L ydia.

Wer da hat, dem wird gegeben,
dass er die Fiille habe.
(Matth. 13,12)

Apostelgeschichte 16,13 — 15

Am Tage des Sabbaths gingen wir hinaus vor die Stadt an das Wasser, da man
pflegte zu beten, und setzten uns, und redeten zu den Weibern, die da zusammen kamen.
Und ein gottesfiirchtiges Weib, mit Namen Lydia, eine Purpurkrédmerin, aus der Stadt der
Thyatirer, horte zu; welcher tat der Herr das Herz auf, dass sie darauf acht hatte, was von
Paulo geredet ward. Als sie aber und ihr Haus getauft ward, ermahnte sie uns, und
sprach: So ihr mich achtet, dass ich gldubig bin an den Herrn, so kommt in mein Haus,
und bleibt allda. Und sie zwang uns.

ahrend Paulus in Troas war, erschien ihm nachts im Gesicht ein Mann aus
m Mazedonien, bat und sprach: Komm hernieder in Mazedonien und hilf uns! Gewiss,

dass der Herr ihn dahin berufen hatte, verlieB er Kleinasien, fuhr von Troas
hindiber auf europdischen Boden und kam in die Hauptstadt des Landes, nach Philippi, um
da seines Apostelamtes zu warten. Der auBerordentlichen Berufung schien der Anfang
seiner Wirksamkeit nicht zu entsprechen, denn Lukas sagt zundchst nur: Wir hatten aber
daselbst unser Wesen etliche Tage; d. h. Paulus ging mit seinen Begleitern hin und her,
um die Verhaltnisse kennen zu lernen, den Geist der Bewohnerschaft zu erkunden und
Anknlpfungspunkte zu suchen. Aber diese ruhige, besonnene Art entsprach dem Wege
Gottes mehr, als etwa ein stlirmisches Auftreten, ehe eine genaue Kenntnis der
Verhaltnisse und Personen hatte gewonnen werden kdénnen. Auf die géttlichen Fingerzeige
merkend, fand Paulus bald drauBen vor der Stadt, wenn auch nicht eine Synagoge — denn
die judische Gemeinschaft war klein — doch einen Betort, wo jeden Sabbath aus dem
Gesetz und den Propheten gelesen wurde. Derselbe war, wegen der beim Gottesdienste
ublichen Waschungen, am Wasser gelegen.

Dort traf Paulus nur etliche Weiber, die zusammen gekommen waren, und diese
wenigen waren dem groBen Heidenapostel, dessen Wort den Weltkreis erregte, und vor
dem die Gotzentempel in den Staub fielen, nicht zu gering. Er wusste, dass nicht die Zahl
und der auBere Erfolg Uber die goéttliche Billigung seines Weges entschied, und dass eine
einzige Seele schon unendlichen Wert hat. Er kannte das Gleichnis vom Senfkorn, das sich
gerade hier in Philippi in auffallender Weise erflillen sollte. Der suchende Hirte hatte es
zunachst nur auf eine Seele abgesehen und flir sie seinen Knecht hergesandt; aber aus
der bekehrten Lydia erwuchs nachher eine so herrliche Gemeinde, dass Paulus sie seine
Freude und Krone nennt, und Lydia und die wenigen Frauen vor Philippis Toren waren die
Erstlinge der ungezahlten Scharen, die seither auf europaischem Boden den Klédngen des
Evangeliums gelauscht haben.
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Lydia war eine Purpurkramerin aus Thyatira, der um des dort bereiteten Purpurs und
der purpurgefarbten Stoffe willen berihmten, aber wegen ihrer Sittenlosigkeit
beriichtigten Stadt. Lydia war ein gottesflirchtiges Weib, eine Heidin von Geburt, die sich
zum Gott Israels hielt und mit frommem Sinn die Versammlungen der Juden besuchte.
Ebenso wohlhabend als reich begabt, war sie auch die geistige Stlitze der Ihrigen, was wir
daraus schlieBen, dass nur von ihr und ihrem ganzen Hause, nicht aber von einem Manne
die Rede ist. Lydia zeigt, dass auch unter unginstigen Verhaltnissen und bei versuchlichen
Geschaften Seelen mit einem Verlangen nach Gott ausgeristet sein kdnnen und, vom
Weltsinn unbefleckt, zum Heil durchzudringen vermdgen. Ihre Anteilnahme an der kleinen
judischen Gemeinde war nicht bedeutungslos; denn gemeiniglich sind nicht viel Weise
nach dem Fleisch, nicht viel Gewaltige, nicht viel Edle berufen, sondern was toéricht ist vor
der Welt, und was schwach ist, hat Gott erwahlet, dass er zunichte mache, was etwas ist.

Von Lydia heiBt es: sie horte zu. Das will mehr sagen, als dass sie tUberhaupt auf des
Paulus Wort horchte; ihr inneres Ohr hérte mit Zustimmung des Gewissens, und je langer
sie horte, desto mehr nahm sie auf. Sie vernahm zwar die Predigt von Christo zum ersten
male, war aber nicht unvorbereitet. Mit der ihr schon gewordenen Erkenntnis hatte sie
treu hausgehalten und das empfangene, geringe Licht als Leuchte ihres FuBes gebraucht.
Sie hatte dies so gewissenhaft getan, dass sie gern die duBere EinbuBe erlitt, welche ihr
die Unterbrechung des Geschaftes am Sabbath verursachte, und dass sie die Einreden auf
sich nahm, die nur zu oft, namentlich da gegen die Frommen laut werden, wo die Zahl der
Besucher des Betortes eine kleine ist. Was sie hatte, hielt sie fest und lbte es mit FleiB,
darum wurde ihr immer mehr gegeben. Dies ist die Vorgeschichte ihrer nachherigen
Bekehrung, und so unerwartet und rasch sich diese vollzog, war sie doch durch die Arbeit
des heiligen Geistes angebahnt gewesen. Auf solche Vorbereitung zu achten, ist flr jede
Seele heilsam. Lieber, wenn du noch nicht zum Glauben gekommen bist, so forsche einmal
nach, ob Gott nicht schon vieles an dir getan hat, um die Gnadenstunde herbeizufiihren,
ob nicht schon manches Wort der Mahnung an dein Ohr gekommen ist. Konnte man aber
immer sagen, du hortest zu? Ist bloBes Dasitzen mit schléfrigem Wesen oder bei
herumschweifenden Gedanken ein wirkliches Héren? Sage selber, ware es nicht Zeit, dass
es endlich anders kame und du aus dem Vorhof ins Heiligtum tratest, solange die Tire
noch gedffnet ist?

Bei Lydia folgte dem aufmerksamen Hdren eine Gnadentat Gottes. Er 6ffnete ihr Herz,
so dass sie nun mit innerem Verstandnis die Schriftauslegung des Apostels erfasste, wenn
er ihr von der Sinde und der Glaubensgerechtigkeit sprach und sie im Geiste nach
Golgatha und zur Auferstehung des Sohnes Gottes flihrte. Es waren in Ewigkeit
unvergessliche Stunden, diese Stunden am Sabbath drauBen vor der Stadt, wahrend
denen der Frih- und Spatregen auf das Ackerfeld ihres Herzens fiel und es mit
fruchtverheiBendem Griin bekleidete.

Die Bekehrung der Lydia wird nicht dem Apostel zugeschrieben, sondern dem Herrn.
Er tat ihr das Herz auf. Das ist fur Prediger und Horer bedeutsam. Nicht die menschliche
Beredsamkeit wirkt die Umwandlung, sondern der Herr; es braucht sich deshalb sein
Werkzeug und Diener nicht in Eifer zu reden, um ja eine Wirkung hervorzubringen. Im
Gegenteil, es macht ihn der Blick auf Gottes Tun in seinem Reden und Auftreten
bescheidener und vorsichtiger, aber deswegen auch gesammelter, kraftvoller und
briinstiger. Es treibt ihn Feuer von Gottes Altar und nicht unheilige Menschenglut. Wenn
auch die Horer sich des Wirkens Gottes im Lehrer bewusst sind, so werden sie ihr Herz
dem gesprochenen Worte und dessen Wirkung williger hingeben. Warum muss Lydias
Beispiel so viele ihrer Mitschwestern und Uberhaupt viele Predigtbesucher beschdamen?
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Warum ist gemeiniglich der Weg vom Ohr zum Herzen so weit? Warum schiebt der
natirliche Wille so schnell den Riegel der Menschenfurcht und der Selbstgerechtigkeit vor
die Herzenstlr, sobald er merkt, dass Gottes Finger durchs Wort anklopft? Auf solche
Weise werden viele Gnadenwirkungen vereitelt, des Wortes Lauf wird aufgehalten, und die
Liebesabsichten Gottes werden verhindert. Ich will dir ein Mittel angeben, das seinem
Worte immer schnellen Weg zum Herzen bahnt: Bete, ehe du zum Gottesdienste gehst,
etwa folgendes: Mein Vater, ich habe schon so viele andere Stimmen gehdért und bin von
ihnen irre geleitet worden, rede du nun mit deinem Worte zu mir, und mache es wirksam,
so dass jeder Riegel weggetan werde! — Dann lass aber keine flatterhaften Gedanken liber
deine Mithdrer hinschweisen, und gehe auch nach dem Gottesdienste bald in die Stille,
damit nicht buntbefiederte Vogel, die gar gerne vor den Kirchtiiren herum flattern, den
Samen wegfressen, ehe er in die Tiefe gedrungen ist.

Weil Gott allein das Herz des Menschen auftut, so lassen sich auch die Kinderherzen
nicht gewaltsam von den Eltern erschlieBen. Sie kénnen ihre Kinder bitten und mahnen,
aber Gott muss 6ffnen. In Beziehung auf die Bekehrung derselben haben es fromme
Eltern eben soviel mit Gott, als mit ihnen zu tun, und gewiss ist ihr Gebet flir das Heil der
ihnen Anvertrauten ihm wohlgefallig, so dass er zur rechten Stunde den Schliissel Davids
nimmt und aufschlieBt, dass niemand mehr zuschlieBen kann.

Nachdem Lydia sich durch den Glauben das Heil angeeignet hatte, war sie doch noch
nicht vdllig zufrieden, sondern wiinschte, durch die Taufe auf den Namen Jesu der
Gemeinde eingegliedert zu werden. Es geschah, und sie empfing die géttliche Versieglung
des im Glauben Erfassten. Nun wusste sie, dass sie ihres Gottes eigen war, und dass
niemand mehr sie aus seiner Hand reiBen werde, und sie besal durch die
Siindenvergebung in Christi Blut einen schéneren Schmuck, als der kostlichste Purpur war,
mit dem sie je gehandelt hatte. Nun galt das Wort auch ihr:

Wenn endlich ich soll treten ein

In deines Reiches Freuden,

So soll dein Blut mein Purpur sein;
Ich will mich darein kleiden.

Auffallend ist es, dass Lukas (Vers 15) einfach sagt: Als sie aber und ihr Haus getauft
ward. In so naher Verbindung stand Lydias Taufe mit der Taufe, die nun auch ihr ganzes
Haus, und zwar ohne lange Vorbereitung, empfing. Sie hatte mit freudigem Munde und
strahlenden Augen zundchst den Ihrigen von dem, was Gott an ihr getan hatte, Zeugnis
gegeben, und alle ihre Hausgenossen sahen es gleich und immer deutlicher, dass sie ein
Kleinod empfangen hatte, dessen Besitz sie gllicklich machte. Was konnte ihre Liebe
anderes winschen, als dass alle ihre Angehdrigen derselben Gnadengabe teilhaftig
wirden? Ihr Beispiel, ihre Belehrungen, ihre Aufforderung bewirkten bei dem Zutrauen,
welches das ganze Haus zu ihr hatte, dass sie alle sich ebenfalls taufen lieBen. Und so
wurde das Wort des Herrn erflillt: Wer an mich glaubt, wie die Schrift sagt, von des Leibe
werden Strome lebendigen Wassers flieBen. Wie wichtig ist es doch, wenn ein Glied in der
Familie zum Glauben kommt, namentlich wenn es der Vater oder die Mutter ist! War es
nicht ein bloBes Angehauchtsein, sondern eine griindliche Umwandlung, so erdffnet sich
dadurch in der Familie ein Quell neuen Lebens, der viele Frucht schaffen kann. Kinder und
Geschwister, auch Eltern, finden nach und nach den Weg zum Leben, wenn sie eines ihrer
Lieben denselben freudig wandeln sehen. Leider scheint dem die Erfahrung oft zu
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widersprechen; wenn aber aus einem Zeugnisse wenig Frucht erwachst, so ist nicht immer
die Unempfanglichkeit der andern Familienglieder, sondern wohl oft der Mangel an
Freimut und Entschiedenheit der Bekehrten schuld. — Mdchten sie doch alle der Lydia
gleichen!

Sie stand ganz auf des Herrn Seite. Auf dem guten Lande ihres Herzens wuchs der
ausgestreute Same schnell und trat bald in Ahren. Die Worte, die sie zu dem Apostel
sprach, als sie und ihr Haus getauft worden war, zeigten sogleich eine kdstliche
Glaubensfrucht: So ihr achtet, dass ich glaubig bin an den Herrn, so kommt in mein Haus
und bleibet allda! Damit bewies sie eine Demut, die nicht auf die erlangte
Glaubensgewissheit pochte oder sich der ihr widerfahrnen Gnade Uberhob, sondern das
Urteil, ob sie flr glaubig gelten kénne, dem Apostel UberlieB. Es liegt eine Bekenntnistreue
darin, welche durch die Aufnahme des Paulus vor der Welt kein Hehl daraus machen
wollte, dass sie eine Jingerin des Gekreuzigten sei, und auch ihre Lernbegierde erhielt
mehr Gelegenheit, im Glauben weitergefliihrt zu werden und ihren Gang nach dem
Vorbilde der Gottesmanner richten zu koénnen. Schnell war auch die Frucht der
Dankbarkeit gereift: Denen, die ihr das kdstliche Kleinod gebracht haben, wollte sie mit
auBeren Gaben den Dank beweisen, und so lange sie in Philippi blieben, sollte ihr Haus
ihnen offen stehen. Es schloss sie sogleich eine Liebe mit diesen Gottesmannern
zusammen, die ihr bisher unbekannt und nun in dem Herrn so fest verbunden waren. ,Ich
glaube eine Gemeinschaft der Heiligen," so durfte sie von ganzem Herzen sprechen.

Paulus zogerte, ihre Bitte zu gewahren; denn er musste zuvor die Gewissheit haben,
ob es Gottes Wille sei. Er wollte nicht etwa durch einen Ubereilten Schritt seine
Wirksamkeit schadigen und musste den Ernst ihres Verlangens vor Gott prifen. Wie
umsichtig handelte er da! Es mochte schon damals geschehen, was heute noch oft
vorkommt, dass Erweckte, namentlich Frauen oder Jungfrauen, sich an die Lehrer hangen,
durch deren Dienst sie dem Himmelreich gewonnen worden sind, und dadurch Fleisch fir
ihren Arm halten, oder dass sie sich der ndheren Vertrautheit mit frommen Mannern oder
gar nur der Bekanntschaft mit ihnen als eines Beweises ihres Glaubens vor andern
rihmen. Da missen die Lehrer auf der Hut sein, wollen sie nicht Gefahr laufen, die Taten
Gottes menschlich zu triben. Paulus mochte auch deswegen zdgern, das freundliche
Anerbieten anzunehmen, weil Lydia eine wohlhabende Frau war, und Arme und Geringe
sich durch sein Wohnen allda leicht hatten auf die Seite gesetzt fihlen kénnen. Endlich
konnte auch der Lehrer selbst an seiner Seele Schaden nehmen, wenn er von Vornehmen
sich Ehre erweisen lieB. Das alles war zu bedenken; aber aus der Art, wie Lydia die
Apostel nétigte, erkannten diese die Reinheit ihrer Absichten und den Willen Gottes. Sie
zogen ein. Selige Stunden haben Lydia und ihre Hausgenossen gehabt! Die Herzen fanden
sich zusammen, grlindeten sich tiefer und bildeten durch gemeinsames Gebet eine Macht,
welche nicht wenig zur Foérderung der apostolischen Wirksamkeit in der ganzen Stadt
beitragen mochte. Glich Lydias bisherige Entwicklung aus dem Heidentum ins Judentum
einem Gang aus der Finsternis zur Dammerung und in die anbrechende Morgenréte, so
war ihr durch die Bekehrung und Taufe der helle Tag aufgegangen, in dessen Licht sie
nun fréhlich und dankbar wandelte.

Ihr Dank und ihre Liebe galt weniger dem Diener, als dem Herrn. Hatte dieser ihr Ohr
und Herz aufgeschlossen, so offnete sie ihm nun ihr Haus, welches dadurch eine Hitte
Gottes bei den Menschen geworden ist.

Im Anfang der Menschheitsgeschichte steht ein Weib, durch welches das Verderben in
die ganze Menschenwelt gedrungen ist; im Anfang des neuen Bundes dagegen eine reine
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Jungfrau, in welcher der Sohn Gottes Gestalt gewonnen hat, und die durch ihren
Glaubensgehorsam fur alle Zeiten der Eva Gegenbild geworden ist. In Philippi begegnet
uns die Hausmutter Lydia, als die erste, welche auf Europas Boden dem Herrn Jesu Herz
und Haus gedffnet hat. Mag auch der Einfluss einer einzelnen glaubigen Seele bedeutend
sein, so kann das Evangelium doch nur dann eine Kraft fiirs gesamte Volksleben
entwickeln, wenn es in die Familie dringt und das Familienleben umwandelt. Und wie das
Evangelium nach Europa kam, so schuf es sogleich eine christliche Familie, ein christliches
Haus. Viel verheiBende Tatsache! Christliche Jungfrau, christliche Frau, welche Aufgabe
hast du beim Eintritt in die Ehe und wahrend derselben! Staatliche Gesetze und
Ordnungen mdgen manches Schadhafte im Volksleben einddmmen, Belehrung mag
manches gute Saatkorn ausstreuen; aber ein Damm gegen das Bose und ein Quell des
Guten ist das christliche Haus!

Nun beuge ich mich in der Stille vor dem allwissenden Gott und frage mich: Bringe ich
seinem Worte stets ein offenes Ohr und ein williges Herz entgegen? Ist es mein voller
Ernst, das zu verwerten, was er mir gegeben hat? Ist kein Riegel mehr an meiner
Herzenstiir? Bin ich den Meinen ein frohlicher Zeuge Gottes und allen Gldubigen ein
Vorbild in der Demut, Lernbegierde, Bekenntnistreue, Dankbarkeit und Liebe? Mein Herr
Jesu, ich vermag nichts von mir selber; wirke du in mir den Vorsatz, allen meinen Lieben
in und auBer der Familie mit stillem, gottesflirchtigem Wandel eine Leuchte auf dem Weg
des Lebens zu sein. Starke mich, dass ich diesen Vorsatz taglich ausfihren kénne und
mein Haus allezeit gleiche der Lydia Haus!

Amen
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XXXI.

fie '!Jﬂagd mit dem Mahrsagergeist.

Dazu ist erschienen der Sohn
Gottes, dass er die Werke des

Teufels zerstort.
(1. Joh. 3,8)

Apostelgeschichte 16,16 — 18

Es geschah aber, da wir zu dem Gebet gingen, dass eine Magd uns begegnete, die
hatte einen Wahrsagergeist, und trug ihren Herren viel GenieS zu mit Wahrsagen.
Dieselbe folgte allenthalben Paulo und uns nach, schrie und sprach: Diese Menschen sind
Knechte Gottes des Allerhéchsten, die euch den Weg der Seligkeit verkiindigen. Solches
tat sie manchen Tag. Paulo aber tat das weh, und wandte sich um, und sprach zu dem
Geist: Ich gebiete dir in dem Namen Jesu Christi, dass du von ihr ausfahrest. Und er fuhr
aus zu derselben Stunde.

zwar die List und Gewalt des Seelenmdrders, aber auch die noch groBere Kraft

Gottes zum Erretten und zum Heilen, welche er durch seine Diener auf Erden
ausubt. Die Magd worin doppelter Weise eine Geknechtete, indem sie eine leibeigene
Sklavin etlicher Herren und zugleich ein Werkzeug des Satans war. Sie hatte einen
Wahrsagergeist, den ihre Herren in gewinnslichtiger Weise ausbeuteten.

mas die heilige Schrift von der unglicklichen Magd in Philippi berichtet, zeigt uns

Das ganze Heidentum war damals wie jetzt von teuflischen Machten durchdrungen;
denn die Anbetung der Gotzen ist nicht nur Tauscherei, sondern eine teils bewusste, teils
unbewusste Gemeinschaft mit der Finsternis. Wie Gott, als der Kbnig der Geister, seine
seligen Boten hat, die ihm in ihren verschiedenen Ordnungen zur Ausrichtung seiner
Befehle, zum Schutze seiner Frommen und zur Verherrlichung seines Namens zu Dienste
stehen, so ist es als Zerrbild auch im Reiche der Finsternis. Durch den Fall des einen
Engels sind viele mitgerissen worden und dienen nun ihrem Flrsten im Widerspruch wider
den einigen wahren Gott. Die Menschwerdung des Sohnes brachte eine Erregung in dieses
Reich, infolge deren die bosen Geister sich ihm fast auf Schritt und Tritt widersetzten, ihm
den Weg zu versperren suchten und die Seelen nicht wollten errettet werden lassen;
darum das oftere Hervortreten von Besessenen aller Art. Ebenso war es auch bei dem
Wirken der Jinger Jesu. Kaum hatte der Apostel Paulus im Namen seines Herrn durch die
Bekehrung der Lydia und ihres Hauses das Anrecht Gottes an die Stadt Philippi erwiesen,
so suchte der Feind das Werk zu hindern und zwar zunachst durch diesen Wahrsagergeist.

Seine Innewohnung in einer Menschenseele ist kaum ohne personliche Verschuldung
derselben. Die Wahrsagerei, welche die Magd austibte, bestand doch meistens im Ligen.
Es wurden im Zustande korperlicher und geistiger Erregung teils teuflisch beeinflusste
Ausspriiche, teils ratselhafte AuBerungen, die verschiedenartig konnten ausgelegt werden,
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teils Aussagen aufs blinde Geratewohl gegeben. Ohne Tauschung und Liige ging es also
nicht ab, und so musste die Besessene selbst eine Liignerin gewesen sein. Vielleicht waren
bei dieser Magd die Liigen anfanglich nicht arger, als sie Uberhaupt im Heidentum
vorkamen, aber allmahlich geriet sie immer tiefer in die Verstrickung und musste endlich
ihre Seele und alle ihre Anlagen und zu Zeiten sogar ihre Korperkrafte willenlos in den
Dienst des satanischen Geistes stellen. Dem Volke Israel hatte Gott im Alten Testament
seinen Willen wiederholt aufs Bestimmteste kundgegeben, dass keine Zeichendeuter und
keine Wahrsager sein sollten, und es war Todesstrafe darauf gesetzt und jedermann
gewarnt, sich nicht solchen zuzuwenden, damit die, welche Gott dienen, nicht verunreinigt
wirden. Es konnte darum ein so anhaltendes Siindigen wider seinen Willen nicht ohne die
entsetzlichsten Folgen fir die Betreffende bleiben. Diejenigen, welche sich bei ihr Rat
erholten, mussten natlrlich ihr oder ihren Herren Geschenke geben, und wenn die
Antwort glinstig lautete oder die Weissagung schlieBlich eintraf, so wurden groBe Gaben
gebracht. Es zogen darum die heidnischen Herren dieser Sklavin viel Gewinn von ihr ein,
und zu den andern Verschuldungen gesellten sich Betrug und Geiz, und so ward die zu
Gottes Ebenbild geschaffene Seele mit einem Gewebe von Siinden an die Machte des
Abgrunds gefesselt.

Bald erkannte Paulus den innern Stand der Ungliicklichen; denn er traf sie oft, wenn
er vor die Stadt hinaus an den Betort ging. Anhaltendes Gebet gab ihm den offenen Blick
hierflr, denn die Liigengeister kann man nur dann recht erkennen, wenn das Auge durch
tagliches Suchen und Schauen Gottes klar gehalten wird. Ware mehr Gebet und mehr
Frucht des Gebets in unsrer Christenheit vorhanden, so kdnnten solche heidnische,
seelenumstrickende Wahrsagereien unter uns nicht mehr vorkommen. Aber weil nicht
gebetet wird, so halt man es nicht fir Siinde, und Tausende, flir deren Vernunft die Bibel
und die gottlichen Dinge viel zu unglaublich sind, hangen sich mit erniedrigendem
Aberglauben an die noch wirkenden Verfllhrungsmachte des Feindes, an Zauberei und
Zeichendeuterei, an Wahrsagerei und Totenfragen. Solches Heidentum ist um so arger, als
das Licht der Wahrheit durch Jesum Christum gegenwartig leuchtet.

Wir hoffen, dass kein Bibelleser in dhnlichen Verstrickungen sei, wie diese Magd, denn
Christus und Belial stimmen nicht mit einander. Aber vielleicht hat der Feind doch tber
manche noch eine Gewalt, die sie kaum ahnen und jedenfalls nicht als eine
seelengefahrliche erkennen. Besessen ist derjenige, der von einem fremden Geist in Besitz
genommen ist. Nur Gott ist unser Eigentumsherr; nur Christus darf in uns wohnen, in uns
wirken und Uber unsere Anlagen verfiigen. Jeder andere Geist, der von einem Menschen
Besitz, genommen hat, macht diesen in gewissem Sinne zu einem Besessenen. Hatte die
Heidin zu Philippi einen Wahrsagergeist, so sind vielleicht manche Namenschristen von
einem Llgengeist regiert, welcher sie von kleinen Anfangen aus so weit geflihrt hat, dass
sie Wahrheit und Lige nicht mehr zu unterscheiden vermégen und gottlos und fromm,
bitter und siiB ohne Unterschied reden. Da kann freilich weder ein Gebet um Wahrheit,
noch ein Wandel in der Wahrheit sein. Andere sind von einem Fleischessinn besessen, der
sie in Eitelkeit und Genusssucht treibt. Dieser Geist herrscht Uber ihre Krafte, verlangt von
ihnen die groBten Ausgaben, befiehlt, was sie lesen sollen, reit sie von ihrer Pflicht
hinweg, macht sie zu Sklaven der torichtesten Moden und treibt sie wie in einer Jagd
selbst halbe Nachte hindurch aus einem Vergniigen ins andere. Ob auch Leib und Seele
Schaden leiden, so sind sie als arme Besessene doch an den Geist des Leichtsinnes
verkauft, der hierbei oft noch den Schein zu wahren und alles aufs Beste zu ordnen weiB,
damit er nirgends AnstoB gibt. Die einen schleppt er gréblich am Stricke, die andern
bindet er mit seidenen Banden, immer wie es in ihrem Kreise gerade noch anstandig ist.
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Arme gebundene Seelen, ists euch wohl dabei? Die innere Unwahrheit muss wie ein Feuer
brennen, und in Stunden der Ernlichterung wird es euch éde ums Herz, und die
Selbstanklagen lassen euch keine Ruhe, bis ihr das Pochen in der Brust durch neuen
Taumel Ubertdauben konnet. Es ist dem Feinde nicht schwer, unser schwachliches,
genussslchtiges und leidensscheues Geschlecht zu binden. Er braucht dazu auch die
Betdubungsmittel, die vielleicht mit Notwendigem oder doch Erlaubtem beginnend, schnell
zur Fessel werden, dadurch jede Willenskraft gelahmt, Gebet und Gottvertrauen unmaéglich
wird und jeder Zuspruch seine Kraft verliert. O dass solche Geknechtete frei wiirden! Wollt
ihr denn im Taumel sterben? O betet um Augensalbe zum Erkennen eurer Gebundenheit,
um Kraft zum Widerstand und um das Erlésungsblut Christi zu eurer Reinigung und
Erlésung! Dies allein, ganz allein, vermag des Feindes Macht zu tberwinden und die Seele
aus ihren Fesseln zu erretten. — Arme Magd, zweifach gebundene Sklavin, was wird noch
aus dir?

In auffallendster Weise kannte der Wahrsagergeist zu Philippi den Paulus und rief ihm
und seinen Begleitern mit lauter Stimme nach: Diese Menschen sind Knechte Gottes des
Allerhéchsten, die den Weg der Seligkeit verkiindigen. So haben es die besessenen
Gadarener auch getan, als sie schrien: Was haben wir mit dir zu tun, o Jesu, du Sohn
Gottes des Allerhdchsten? und ein anderer unsauberer Geist in Kapernaum, der da rief:
Ich weiB, wer du bist, der Heilige Gottes! Und Markus meldet, dass der Herr die Teufel
nicht habe reden lassen, weil sie ihn kannten. Wenn der Feind seine Zwecke nicht mit
Gewalt zu erreichen vermag, so wendet er List an und wei8 sich, sogar als Engel des
Lichts (2. Kor. 11,14) gekleidet, in freundlichster Art zu nahen und sich einzuschmeicheln,
wie er es bei dem Herrn in der Wiste hatte tun wollen. Einen Tag um den andern legte
die Magd Uber die Apostel ihr Zeugnis ab. Es jammerte Paulus derselben, und die
Anerkennung von Seiten des Teufels tat ihm wehe. Er durchschaute seine List; er sollte
durch das ihm gestreute Lob in der Beurteilung des unsauberen Geistes irre gemacht und
veranlasst werden, ihn als eine Art Bundesgenossen anzuerkennen. Der Feind weiB3, wie
nichts die Zeugen Gottes so sehr zu schwachen vermag, als der sinnbetdaubende Ruhm
und das Weglocken von der klaren Grundlage ihrer Glaubensliberzeugung, die ja eine
Bestimmtheit, sogar eine Harte gegen alle teuflische Unlauterkeit an sich tragen -muss.
Hatte Paulus gedacht: dies schdone Zeugnis bahnt mir den Eingang in die Herzen der
Philipper und dient zur Ehre Christi, ich will mit dem Wahrsagergeist schonend umgehen
und die Magd einstweilen unbehelligt lassen — dann freilich ware er der Mann des Tages
gewesen, Philippi ware ihm zur Beute geworden, aber der Teufel hatte doch triumphiert.
Gesetzt auch, Paulus ware ohne schweren Seelenschaden davon gekommen, so hétte alle
scheinbare Erweckung und aller groBartige Zulauf zum Evangelium keine bleibende Kraft
und Frucht gehabt, und fiir Christum ware nichts ausgerichtet worden. Paulus ist aber
nicht ein Mann des Tages, er ist ein Mann der Ewigkeit. Um das Lob der Menschen buhlt
er nicht, noch weniger um das des Teufels. Ruht Gottes Wohlgefallen auf ihm, so tragt er
willig Hass, Stockstreiche und Gefangnis. Es tun ihm auch die Philipper leid, die durch
diesen Geist geblendet werden sollten; es ist ihm leid um seine ganze Sendung und leid
um das Reich Gottes, das also geschadigt werden soll. Das Zeugnis des bdsen Geistes
muss verstummen, und sollte auch die Magd dartiber zu Grunde gehen.

Warum aber lasst Paulus es doch manchen Tag ungehindert geschehen? Er musste
sich zuerst Uber das Wesen des Geistes und Uber das, was Christus von ihm in dieser
Sache verlangt, klar geworden sein. Die Macht, Geister auszutreiben, stand auch nicht
einfach in seinem Belieben, sie musste ihm von Gott in der rechten Stunde gegeben
werden. Unterdessen predigte er Tag flr Tag das Evangelium solchen, welche auch der
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Wahrsagergeist zu ihm getrieben hatte. Freilich wird die Entscheidung kommen, und je
mehreres der bdse Geist von Paulus geredet hatte, um so niederschmetternder wird das
Gericht dann sein. Hatte Gott es dem Apostel am ersten Tage erlaubt, den Geist
verstummen zu machen, so ware die Erregung des Volkes sogleich ausgebrochen und der
treue Zeuge ins Gefangnis geworfen worden, und es hatte kein Evangelium verkiindigt
werden koénnen. So hatte Gott alles in seiner Hand und gab ihm zu rechter Stunde die
Freiheit, laut und in koniglicher Weise — nicht etwa nur zu bitten oder zu wiinschen —
sondern dem Geiste zu sagen: Ich gebiete dir in dem Namen des Herrn Jesu, dass du von
ihr ausfahrest. Jesus hat den Sieg errungen, er ist machtiger denn der Teufel. Der
Wahrsagergeist musste seine Behausung verlassen und mit Schmach in den Abgrund
fahren.

Heute ist der Herr noch ebenso stark und siegreich Uber seine Feinde. Wir glauben
und erfahren es im einzelnen; aber noch ist viel Gebundenheit, und wir flehen darum mit
allen, die offene Augen haben: Herr, du machtiger Erléser, erbarme dich der Gefangenen,
schenke ihnen BuBe und Vergebung durch dein Blut. ZerreiBe die Ketten und lass die von
dir teuer erkauften Seelen zur Freiheit deiner Kinder gelangen, dem Feind in der Holle zum
Hohn und dir zum Ruhm. Gott, wir befehlen dir alle die jungen Seelen an, die durch den
Ligen- und Lustsinn gefesselt sind. Siehe darein, schaffe ein Neues, und mache dir aus
jeder Mdrdergrube einen heiligen Tempel und Betort!

Weil eine grdbliche Verstrickung erst infolge vieler kleinerer Verstindigungen zustande
kommt, so will ich mich vor dem Angesichte Gottes priifen, ob ich nirgendwo einer
Unwahrheit Raum gebe, weder mit Worten noch mit Mienen und Gebarden, ob ich meiner
alten Natur das Todesurteil mit Ernst gesprochen habe und es stets vollziehe. Ich will
taglich bitten, dass Gott das in mir begonnene Werk fortflihre, damit ich namentlich die
Entschllisse, die ich bei der Konfirmation und der ersten Feier des heiligen Abendmahles
gefasst habe, ausflihren kénne. Ich habe schon viel zu viel Zeit und Kraft Gott entzogen
und der Eitelkeit geopfert; es soll nimmermehr geschehen. Wo noch eine Lust oder
Gewohnheit in mir ist, in welcher der Seelenfeind sein Werk hat, so bringe ich sie jetzt vor
dich, meinen Gott und Herrn. Sprich du hierliber ein freimachendes Wort, wie du es durch
deine Apostel in Philippi getan hast! Herr, errette mich von meinem Widersacher, dass ich
erfahren kann, was du gesagt hast: Wen der Sohn frei macht, der ist recht frei!

Was aus der ungliicklichen Magd geworden ist, vermdgen wir nicht gewiss zu sagen.
Vielleicht ist sie zundchst zusammengebrochen, und war anfangs wie eine aus schwerer
Krankheit Erstandene. Bei ihren Herren hat sie nun bdse Tage gehabt und bekam deren
Ingrimm wider Paulus zu spiren, war sie ihnen doch eine wertlose Sklavin geworden.
Vielleicht aber gehdérte das zu ihrer Flihrung. Hatte Gott sie von dem Wahrsagergeist
befreit, so konnte er sie durch die Triibsal zur BuBe und zu einer Sehnsucht nach
Sindenvergebung bringen. Es liegt nahe zu hoffen, dass der entsetzliche Wutausbruch
wider ihren Wohltater ihr desto mehr zum Bewusstsein brachte, in wessen Macht sie
gewesen war und wie gut es Paulus gemeint hatte. Es ist wohl mdglich, dass sie so viel
Erinnerung an ihren friiheren Zustand gehabt hat, dass ihr damaliges Zeugnis ihr selbst
jetzt ein Wegweiser zum Heile geworden ist. Hat der Herr viele Damonische in den Tagen
seines Erdenwandels leiblich und geistlich geheilt, so wird sein Werk auch an ihr nicht nur
halb getan worden sein, und neben der edlen Lydia und ihrem Hause sehen wir als eine
weitere gerettete Seele auf Europas Boden die ungliickliche Sklavin des Teufels, nun als
selige Magd des Herrn.
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XXXII.

Jriscilla.

So wir im Lichte wandeln, wie er
im Lichte ist, so haben wir
Gemeinschaft miteinander.

(1. Joh. 1,7)

Apostelgeschichte 18,1 — 3

Danach schied Paulus von Athen, und kam gen Korinth; und fand einen Juden, mit
Namen Aquila, der Geburt aus Pontus, welcher war neulich aus Welschland gekommen,
samt seinem Weibe Priscilla (darum, dass der Kaiser Claudius geboten hatte allen Juden,
zu weichen aus Rom). Zu denselben ging er ein; und dieweil er gleiches Handwerks war,
blieb er bei ihnen, und arbeitete; sie waren aber des Handwerks Teppichmacher.

Romer 16,3 -5

GriBet die Priscillam und den Aquila, meine Gehilfen in Christo Jesu, welche haben
fiir mein Leben ihre Hélse dargegeben, welchen nicht allein ich danke, sondern alle
Gemeinen unter den Heiden. Auch griiBet die Gemeine in ihrem Hause.

riscilla war die Gattin des Juden Aquila. Sie lebten anfangs der fiinfziger Jahre in Rom,

wurden aber infolge eines dort ausgebrochenen Aufstandes durch Kaiser Claudius mit

allen ihren Volksgenossen ausgewiesen. Solche Unruhen wurden oftmals von den
christusfeindlichen Juden selbst angestiftet, um durch die Mithilfe der rémischen Obrigkeit
die ihnen verhassten Boten des Evangeliums wegzutreiben. Unsere im christlichen Glauben
stehenden Eheleute kamen infolge dessen wohl im Jahre 53 nach Korinth und lebten dort
von ihrer Hande Arbeit.

Ungeféhr zur selben Zeit war auch der Apostel Paulus, etwas bedriickt Uber den
verhaltnismaBig geringen Erfolg, den seine Predigt erzielt hatte, von Athen geschieden.
Die natlrliche Weisheit und die eigene Gerechtigkeit der Horer hatten seinem Evangelium
dort keinen empfanglichen Boden dargeboten. Er kam nach Korinth im Geflihle groBer
Schwachheit, ja mit Furcht und Zittern und predigte da ohne hohe Worte menschlicher
Weisheit nur Christum, den Gekreuzigten. Korinth war, wie wir aus der Geschichte und aus
des Apostels Briefen wissen, eine rechte Siindenstadt; aber wie sich schon dem Herrn Jesu
aus dem Stande der Zollner und Stinder mehr Seelen zugewendet hatten, als aus dem der
Pharisaer, so trug auch Paulus hier reichere Beute davon als in Athen.

Das Zusammentreffen mit Aquila und Priscilla ist in den Anfang seiner Erlebnisse in
Korinth zu stellen. Er fand sie allda, berichtet Lukas mit einer Betonung, die uns andeutet,
dass dies Zusammentreffen flir Paulus ein folgenreiches gewesen sei. Der
Anknupfungspunkte zwischen dem Apostel und ihnen waren mehrere. Von judischer



-172 -

Abstammung und in einer ihnen unbekannten Stadt als Fremdlinge lebend, glaubten sie
beide an den Herrn Jesum; Uberdies waren sie ihres Handwerks Zeltweber. — Bei den
vielen Reisen, die damals im rdmischen Reiche unternommen wurden, ohne dass man
genligende Herberge fand, war die Anfertigung von Teppichen und Tichern zu kleinen
Reisezelten aus zilizischen Ziegenhaaren ein ebenso notwendiges, als eintragliches
Gewerbe. — Die Freude, sich gefunden zu haben, war gewiss auf beiden Seiten groB, und
ebenso gern, wie die Eheleute den Paulus aufnahmen, ging er zu ihnen ein und blieb
allda. Neben dem, dass Aquila sein Haus so freundlich 6ffnete, lag die Ausibung der
Gastfreundschaft zum guten Teil auf seiner Gattin Priscilla. Sie ibernahm mit Freuden die
vermehrte Arbeit, bereitete ihrem neuen Hausgenossen im hauslichen Kreise ein Heim und
nahm mit ihrem Manne herzlichen Anteil an allem, was er zu Korinth an Freud und Leid
erlebte. Bei ihnen fand er eine Arbeitsstatte, ein Gebetskdmmerlein, einen Raum zur
Vereinigung mit den Gleichgesinnten, kurz ein ,Bethanien," wie die Geschwister Maria und
Martha dem Herrn ein solches bereitet hatten.

Wann Aquila das Evangelium kennen gelernt hatte, ist uns nicht bekannt; aber da er
von Geburt aus Pontus war, so mogen sich die Anfange seines Glaubenslebens bis aufs
erste Pfingstfest zurlick erstrecken, an dem auch Juden aus Pontus die groBen Taten
Gottes in ihrer Sprache verkiindigen horten. Beide Gatten waren nun in Korinth
lernbegierige und glaubige Schiiler und wurden durch des Apostels Unterweisung immer
tiefer gefuihrt. Wie wohl mag es auch dem nicht verehelichten Apostel bei den Unruhen
seines vielen Reisens getan haben, im Hause dieser christlichen Eheleute ein seinem tiefen
Gemiite entsprechendes Familienleben zu finden und mitzugenieBen!

Ein Jahr und sechs Monate dauerte diese Zeit; dann musste Paulus infolge eines
Aufruhrs, den die Juden wider ihn angestiftet hatten, die Stadt verlassen und zu Schiff
Uber Kenchrea nach Ephesus gehen. Priscilla, die hier vor ihrem Gatten genannt wird, und
Aquila begleiteten ihn; und als Paulus nach kurzer Zeit, trotz der Bitten der dortigen
Briider, den Wanderstab wieder ergriff, um zum Feste nach Jerusalem zu ziehen, blieben
sie beide und wurden eine wesentliche Stiitze der Gemeinde. Ein so arbeitsames und
wohlhabendes Paar, dessen Licht leuchtete und dessen Wandel vielen ein Vorbild sein
konnte, in ihrer Mitte zu wissen, war flr die junge Gemeinde von groBem Wert. In
Beziehung auf religidse Erkenntnis und Tiefe des Glaubens scheint Priscilla ihren Mann
Uberragt zu haben, denn noch zweimal anderwarts nennt Paulus beide Gatten, aber
Priscilla in erster Reihe.

Wahrend ihres Aufenthalts in Ephesus geschah es, dass Apollos dorthin kam, ein aus
Alexandrien gebdrtiger, seiner Begabung, seinen Kenntnissen und seinem Eifer nach
hervorragender judischer Mann. In seiner Vaterstadt, dem griechischer Weisheit, hatte er
sich auch in die alttestamentlichen Schriften vertieft, war zum Glauben an den Messias
gekommen und stellte nun seine bedeutenden natilrlichen Gaben sofort in den Dienst des
Herrn und redete mit briinstigem Eifer und FleiB von dem, der sein Herz erflillte. Er tat das
unter groBem Erfolg in der Schule zu Ephesus; aber so machtig er auch aus der Schrift
lehren und die Seelen Uberzeugen konnte, so fuhlten doch Priscilla und ihr Gatte bald,
dass ihm etwas Wesentliches fehle. Er wusste von dem Herrn Christus und lehrte ihn mit
FleiB, kannte aber nur die Johannestaufe. Es war ihm weder gesagt worden, dass Christus
seine Glaubigen mit dem heiligen Geiste und mit Feuer taufe, noch hatte er diese
Geistestaufe an sich erfahren. Er kannte die Tatsache des Kreuzestodes Christi, nicht aber
die Bedeutung desselben fiir sein eigenes Leben. Er glaubte an die Auferstehung, aber
niemand hatte ihm von den uns damit erworbenen Kraften der Heiligung gesagt. So
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vermochte er seine Horer wohl zu erwecken und bis auf eine gewisse Stufe des Glaubens
zu flihren; aber ihm selbst tat noch eine tiefere Griindung Not.

Was sonst etwa durch genaueren Unterricht der Apostel oder heutzutage von
theologisch gebildeten Lehrern getan worden ware, das Ubernahm unser Ehepaar Aquila
und Priscilla. Ohne sich durch die Gelehrsamkeit des gewandten Redners einschiichtern zu
lassen, offneten sie auch ihm ihr Haus, und der gebildete Mann wurde Hausgenosse der
kindlich frommen Eheleute und demiitiger Schiiler der einfachen Frau und des schlichten
Zeltwebers. Sein Zug zur Wahrheit war gréBer, als allféllige Regungen des Hochmuts, und
Priscillas Liebe zu dem noch nicht befestigten Mitbruder berwog ihre Scheu vor dem
Gelehrten. Diesem wurde es klar, dass personliche Heilserfahrung mehr wert ist, als bloBe
Erkenntnis und schdone Rednergabe, und dass ohne den heiligen Geist, der das
Verséhnungsopfer Christi dem Siinder persdnlich zueignet, alle Schrifterkenntnis,
Begeisterung und Jesusliebe nur der Vorhof zum Allerheiligsten sein kann.

Der einfache Unterricht, den unser Ehepaar erteilte, hat seine Frucht getragen, denn
als Apollos von Ephesus nach Achaja reiste, hielt er dort nicht nur ziindende &ffentliche
Vortrage, sondern flihrte viele, die schon glaubig geworden waren, in den Mittelpunkt der
Heilswahrheit ein, und seine eigenen Gaben traten so wenig mehr in den Vordergrund,
das; Lukas es ausdricklich beifligt, die Heiligen seien geférdert worden durch die Gnade
Gottes. Apollos stritt auch mit den feindseligen Juden und tberwand sie 6ffentlich aus der
Schrift mit zwingenden Griinden, dass sie glauben mussten, Jesus sei der Christ. Noch
mehrfach treffen wir ihn in den von Paulus gestifteten Gemeinden als geschatzten
Arbeiter, und was er durch Gottes Gnade gewirkt hat, zeigt, wie bedeutsam die
Bemlihungen der Eheleute zu Ephesus und namentlich das anspruchslose und geheiligte
Glaubensleben der Priscilla gewesen sein muss.

Die Verkettung aller dieser Umstande gibt Grund zum Staunen und zur Anbetung
Gottes. Kaiser Claudius musste den Aquila und die Priscilla gerade aus Rom vertreiben, als
Paulus nach Korinth kommen sollte; ihre dem Apostel bewiesene Gastfreundschaft brachte
ihnen ein tieferes Glaubensleben und griindlichere Erkenntnis, und sie konnten nun, mit
dem empfangenen Pfunde wuchernd, ein so hoch begabtes Werkzeug, wie Apollos, zum
Quell der Gnade fiihren, wodurch dieser wiederum ein geschatzter Mitarbeiter des Paulus
ward.

Ohne ihr Wissen haben etliche Engel beherberget. Gastfreundschaft ist ein
wohltuender Beweis der Nachstenliebe. Priscilla hat sie stets gelibt und dadurch ihrem
Hause und den Gastfreunden Segen zugewandt. Christliche Eheleute sollen ihr darin
nachfolgen und gastfrei sein ohne Murren und dabei nicht vorzugsweise auf den Stand des
Besuchenden sehen. Wo einer ein Kind Gottes ist oder doch eine heilsverlangende Seele,
da sollen sie ihm in freundlicher Weise entgegenkommen und in ihm den Herrn
aufnehmen und erquicken. Besondere Aufgaben hat dabei die Gattin und Hausmutter. Sie
kann durch kleine Aufmerksamkeiten dem Gaste, ware es auch nur fir kurze Zeit, ein
freundliches Heim schaffen; an ihr liegt es auch, den Gesprachen, die sich an geselligen
Familienabenden leicht in Nichtssagendes verlaufen, einen tieferen Inhalt zu geben. Sie
soll zwar nicht das erste und letzte Wort haben und namentlich nicht ihre Begabung und
ihre Kenntnisse hervorstellen wollen; hat sie aber die Salbung des Geistes, so wird es ihr
gegeben, am rechten Ort zu schweigen, den Faden des Gespraches leise abzubrechen,
freundlich auf anderes Uberzuleiten und durch bescheidene Fragen neues Licht zu bringen
und heilsame Erkenntnis zu férdern, ohne dass gerade ein erbauliches Gesprach gefiihrt
zu werden brauchte. Ist der Gastfreund ein Kind Gottes, so lasst er sich auch sagen und
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merkt an der feinen Art, mit der die Hausmutter redet oder schweigt, leicht, was Gott ihm
etwa sagen will. Dabei kann manche Erfahrung aus alter und neuer Zeit zur gegenseitigen
Erbauung und zur Ehre des Herrn mitgeteilt werden, und die Frucht einer solchen
Gemeinschaft ist eine erquickende und lange im Andenken bleibende.

Wie anders ist aber die Erinnerung an Stunden des Beisammenseins, wenn etwa von
Seiten der Hausfrau nur nach Reiseerlebnissen gefragt, nach dem Lieblingswunsche des
Gastes geforscht und derselbe in geschaftiger Weise befriedigt wird; wenn das Gesprach
sich bald in alltaglichen Dingen bewegt oder aufs Gebiet der Anekdoten kommt oder gar
nur dem Eigenruhme dient! Am Schluss des Abends stimmt dann die Hausandacht wie ein
Lappen von anderem Stoffe nicht recht zum alten Kleid und vermag die Herzen nicht vor
Gottes Angesicht zu sammeln und zu vereinigen.

Hervorzuheben ist es auch, dass bei Priscilla nirgends eine Spur von Uberhebung {iber
ihren Ehemann wahrzunehmen ist, obschon sie, nach des Paulus Schatzung, ihm in
religioser Beziehung wirklich voranstand. Auf Kosten des Gatten sich ins Licht zu stellen,
wadre auch einem weltlich gesinnten Weibe keine Ehre, geschweige denn einem christlich
geheiligten.

Aus der Apostelgeschichte vernehmen wir nichts weiteres von unsern Freunden;
hingegen sind sie, als Paulus am Ende der flinfziger Jahre seinen Brief an die Rémer
schreibt, wiederum in Rom. Im sechzehnten Kapitel desselben griBt er eine Anzahl,
hervorragender Glieder der dortigen Gemeinde und nennt dabei in erster Linie Priscilla und
Aquila. Sie sind dem Apostel teuer geblieben und beim Andenken an die Gemeinde in Rom
zunachst vor die Seele getreten und werden von ihm seine Gehilfen in Christo genannt.
Das waren sie sowohl in Korinth, als in Ephesus gewesen und sind es auch in Rom
geblieben, denn dort ist wieder eine Gemeinde in ihrem Hause, die den Apostel auch
namentlich griiBen lasst. Er gibt ihnen ferner das Zeugnis, dass sie ihren Hals flir sein
Leben dargegeben hatten. Dabei denkt er entweder an den Aufruhr in Korinth, von dem
Apg. 18 die Rede ist, oder du die entsetzlichen Auftritte, die nach Apg. 19 durch den
Goldschmied Demetrius in Ephesus veranlasst wurden. Aquila und Priscilla hatten ihn mit
eigener Lebensgefahr wahrend des Volksaufruhrs verborgen gehalten und dadurch ihm
und dem Herrn, dem er diente, Dank und Liebe erwiesen. Weil sie damals ihr Eigentum
und ihr Leben in die Schanze geschlagen hatten, bekamen sie nun die ehrenvolle
Erwahnung, dass nicht allein er, Paulus, sondern alle Gemeinden der Heiden ihnen daftir
Dank schuldig seien. Die Frucht ihrer Liebe duftete also so weit hin, als des Paulus Einfluss
reichte.

Nicht eine auBergewdhnliche nattrliche Begabung der Priscilla hatte solche Wirkungen
gehabt, sondern ihre hingebende Liebe zum Herrn und die Demut und Einfalt, mit der sie
auch bei groBem Einfluss selber in den Hintergrund trat. Nochmals finden wir unsere
Ehegatten — Priscilla auch vorangestellt — im zweiten Briefe an den Timotheus Kap. 4
erwahnt. Da waren sie also wieder in Ephesus und empfingen des Paulus freundliche
GriiBe. Woher kam es aber, dass unser Ehepaar in einem Zeitraum von etwa anderthalb
Jahrzehnten, da wir seinen Spuren folgen kénnen, so oft den Wohnsitz gewechselt und
Land und Meere durchzogen hat? AuBeres und Inneres mag zusammengewirkt haben.
Abgesehen von politischen Ereignissen, wie kaiserlichen Verordnungen, fiihrten wohl
Handelsgeschafte den Aquila von Zeit zu Zeit in die schon friiher von ihm besuchten
Stadte; und da er samt seinem Weibe an der Ausbreitung des Reiches Gottes herzlichen
Anteil nahm, so fand er seine gegebenen Anknipfungspunkte und wesentlichen
Forderungen in den verschiedenen Christengemeinden, und sein edles Weib, welches sich
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kaum mit der Weberei und dem Vertrieb der Waren beschaftigte, wird Uberall bei stets
gastfreiem Hause durch Liebestdtigkeit die Gemeinden geférdert und dem Reiche ihres
Herrn gedient haben. Wir irren kaum, wenn wir in Aquila mehr den christlichen
Geschaftsmann erkennen, der gern sein Haus und wohl auch sein Vermdgen Gott dem
Herrn zur Verfligung stellt und sein Weib unbeschrankt schalten lasst, wahrend sie als
eifrige Jiingerin das heilige Liebesfeuer stets schiirt, alle Unruhe des Geschaftes mittragt,
aber auch die daherigen Einnahmen und Beziehungen Uiberall zu reichlicher Aussaat des
goéttlichen Samens benitzt. Beide Eheleute sind verbunden durch Liebe zu einander und
zu Mannern Gottes und insbesondere zu dem Herrn und Haupt der Gemeinde. Beide
handeln ebenso wohl mit der einen kdstlichen Perle, als mit guten Perlen und sind in der
Verwertung ihrer irdischen und himmlischen Pfunde treu.

Ihr Beispiel zeigt uns die Mdglichkeit, dass ob der Treue im Irdischen und ob der
eifrigsten Benutzung der Zeit, auch bei viel Unruhe des duBeren Lebens, die Hauptfrage:
Was soll ich tun, dass ich selig werde? nicht aus dem Auge verloren zu werden braucht,
und mahnt uns, dass namentlich Ehefrauen aus der Tatigkeit flrs Reich Gottes nicht ein
eigenes Geschaft zu machen brauchen, welches sie in unnatirlicher Weise von dem
Herzen und den Angelegenheiten ihres glaubigen Gatten, von ihrem Haushalte und von
den allda ihnen gegebenen Anldassen zum Wirken lostrennt. Ein liebendes Eintreten auf die
mancherlei Erfahrungen im Berufsleben, die ihren Mann oft driicken, ziemt der christlichen
Ehefrau besser, als eine Geringschatzung ,solches irdischen Treibens, das nur
verweltliche." Die Reisebeschwerden waren flir Priscilla nicht klein und die Miihsal der
mehrfachen neuen Einrichtung eines wohlgeordneten Haushaltes auf kurze Zeit war keine
leichte Sache. Sie tat es aber ohne Unruhe und ohne Seufzen, behielt ihren Glauben und
ihre Liebe und war lberall ein Licht, wo sie nur hinkam.

Das Ehepaar erinnert uns in seinem viel bewegten Leben an ein Schifflein, das
wahrend des Meerleuchtens dahinfahrt: wo der Kiel die Wellen schneidet, funkelts helle,
und wo die Ruder das Wasser beriihren, traufelts von Licht. Licht umflieBt die ganze Fahrt.
An Gottes Kindern erflillt sich das Wort: Ihr seid das Licht der Welt!
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XXXIII.

Brusilla und Mernice.

Etliches fiel an den Weg und

ward zertreten, und die Vogel

unter dem Himmel fraBen es auf.
(Luk. 8,5)

Apostelgeschichte 24,24 — 27;25,23

Nach etlichen Tagen aber kam Felix mit seinem Weibe Drusilla, die eine Jidin war,
und forderte Paulum, und hérete ihn von dem Glauben an Christum. Da aber Paulus
redete von der Gerechtigkeit, und von der Keuschheit, und von dem zukiinftigen Gericht,
erschrak Felix, und antwortete: Gehe hin auf diesmal; wenn ich gelegene Zeit habe, will
ich dich her lassen rufen. Er hoffte aber daneben, dass ihm von Paulo sollte Geld gegeben
werden, dass er ihn los gabe; darum er ihn auch oft fordern lie3, und besprach sich mit
ihm. Da aber zwei Jahre um waren, kam Portius Festus an Felix Statt. Felix aber wollte
den Juden eine Wohltat erzeigen, und lieB Paulum hinter sich gefangen. — Und am andern
Tage, da Agrippas und Bernice kamen mit groBem Geprédnge, und gingen in das Richthaus
mit den Hauptleuten und vornehmsten Méannern der Stadt, und da es Festus hieB, ward
Paulus gebracht.

Umstande, unter denen dies geschieht, in Verbindung mit dem, was wir aus andern

Quellen von ihrem friiheren oder spateren Leben wissen, erlauben uns doch, eine
kurze Schilderung zu entwerfen. Es gehodrt ja auch das zum géttlichen Charakter der
heiligen Schrift, dass sie mit wenigen Ziigen einen Menschen so zu zeichnen versteht, dass
er uns zum Vorbild oder zum warnenden Beispiele dienen kann. Letzteres wird der Fall
sein bei den beiden Frauen Drusilla und Bernice.

m on einigen Frauen ist uns in der Schrift wenig mehr als der Name genannt; aber die

Diese koniglichen Schwestern waren Tochter des Herodes Agrippa, jenes
blutdlrstigen Herrschers, der seinerzeit den Jakobus enthaupten lieB und Petrus in
gleicher Absicht in Bande schlug. Die damaligen Geschichtsschreiber reden von der groBen
Schonheit beider, aber auch davon, dass ihr Leben ein Abgrund von Sittenlosigkeit
gewesen ist.

1. Drusilla.

Drusilla, von der in der ersten der genannten Stellen erzahlt wird, war nicht die
rechtmaBige Gattin des Landpflegers Felix. Als sechsjahriges Kind war sie mit einem
Epiphanes, dem Sohne des Kdnigs Antiochus von Commagene, verlobt gewesen, brach
aber das Verlobnis und heiratete den Konig Azizus von Emesa; von seiner Seite lieB sie
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sich wieder durch den von ihrer Schénheit bezauberten Felix gerne entflihren und lebte
nun als dessen Weib, obgleich auch er anderweitig vermahlt gewesen war.

Diesem Felix war Paulus von Jerusalem her als ein Gebundener zur Verwahrung und
zur Urteilsprechung gebracht worden, und als er sich nun vor dem Landpfleger
rechtfertigen sollte, begehrte auch Drusilla den Mann zu sehen. Es trieb sie nicht
Verlangen nach Wahrheit, sondern Neugierde. Als Jidin mochte sie sich mit dem, was in
Jerusalem vorging, und insbesondere mit den Streitigkeiten und Fragen Uiber den Messias,
von denen sie etwa gelegentlich gehdrt hatte, beschéaftigen und suchte darin eine
Abwechslung und einen Zeitvertreib in ihrem slindigen Leben.

Es war eine ernste Stunde fiir Felix und Drusilla, als Paulus zu seiner Verantwortung
aus dem Gefangnis vor sie gebracht wurde. Der teure Mann gab unerschrocken Zeugnis
von dem seligmachenden Glauben, der ihn erfiillte, und von dem ihm aufgetragenen
Apostelamt fiir die Heiden, die noch ferne sind. Obgleich ein Angeklagter und Gefangener,
der sich rechtfertigen sollte, benltzte er doch in dem heien Verlangen, fiir seinen Herrn
Seelen zu werben, den Augenblick, um dem Landpfleger Felix und der Drusilla ins Herz zu
reden. Er sprach von der Gerechtigkeit, die in der Amtsfihrung des Felix gewiss oft mit
FliBen getreten worden war, und von der Keuschheit, der sie beide so offenkundig ins
Angesicht schlugen, und von dem zukinftigen Gericht, das ihrer, wenn sie nicht von ihren
Wegen ablieBen, gewisslich warten werde. Welch eine Bekenntnistreue und Liebe zu den
Seelen, konnte doch ein einziges Wort dieser flrstlichen Personen ihm und seiner Sache
das schlimmste Ende bereiten!

Seine Verkiindigung traf die Gewissen, denn es heiBt: Felix erschrak, und mit ihm
wohl auch sein Weib Drusilla. Sie standen unter dem Eindruck des goéttlichen Wortes und
fahlten sich als Gerichtete, freilich ohne den Mut zu haben, ihre Slinden recht zu erkennen
oder zu bekennen und noch weniger, ihren Sinn zu andern. Der Landpfleger entlieB daher
den Apostel mit den Worten: Gehe hin auf diesmal, wenn ich gelegene Zeit habe, will ich
dich her lassen rufen. Und wirklich, Felix lieB ihn noch oft vor sich fordern und besprach
sich mit ihm. Aber trotzdem offnete er sein Herz dem Worte nie; er war eben durch
Unlauterkeit gebunden und hoffte, von Paulus Geld zu bekommen, dass er ihn los lieBe.

Zwei Jahre lang hatten Felix und Drusilla den Gottesmann in Gewahrsam; zwei Jahre
lang standen sie unter dem unmittelbaren Eindruck seines Wortes; zwei Jahre lang war er
wie ein laut redendes Gewissen in ihrer Nahe, und doch 6ffneten sie ihm nur ihr Ohr. Ihr
Herz glich nach so langem Siindendienste dem hartgetretenen Weg, und die Geldgier bei
Felix und die Uppigkeit der Drusilla waren die Vdgel, welche jeden Samen, ehe er Wurzel
fassen konnte, auffraBen.

2. Bernice.

Im Laufe der Zeit ward Felix durch den Landpfleger Festus ersetzt, und Agrippa, der
Koénig, und Bernice, sein Weib, wollten dem neuen Statthalter die Ehre ihres Besuchs
geben und erschienen bei Festus. Wenn es mdglich ware, noch gréBere Schandtaten zu
begehen, als Drusilla begangen hat, so ware es von Bernice, ihrer Schwester, geschehen;
war sie ja doch zugleich auch Agrippas Schwester. Wie tief kann doch ein Weib sinken!
Wie entsetzlich kann es sich beflecken, wenn es, statt von dem Engel der Keuschheit und
der weiblichen Zartheit behitet zu sein, sich der Siinde hingibt und seine Reize in den
Dienst des Fleisches stellt!
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Wahrend Agrippa und Bernice etliche Tage bei Festus weilten, kam das Gesprach
auch auf Paulus, dessen Sache wahrend der zwei Jahre noch immer nicht erledigt worden
war, und das konigliche Paar sprach den Wunsch aus, den Gefangenen zu sehen. Festus
war bereit, Paulus flir den andern Tag vor seinen Richterstuhl zu fordern. Mit groBem
Geprange, um nach allen Richtungen hin zu glénzen, sehen wir Agrippa, von zahlreichem
Gefolge der Hauptleute und der vornehmsten Manner der Stadt begleitet, des andern
Tages ins Richthaus ziehen, und es erscheint vor ihnen der gebundene Paulus, der Knecht
Jesu Christi, und erhalt die Erlaubnis, seine Sache zu vertreten. Der Heiland erfullte hier
das Wort: Man wird euch vor Firsten und Kdnige fllhren um meinetwillen; aber dann
sorget nicht, wie oder was ihr reden sollet, denn es soll euch zur Stunde gegeben werden,
was ihr reden sollet. Paulus war vom Geiste Gottes erleuchtet und tat vor diesen GroBen
der Welt einen Riickblick auf seine Jugend, seine Studien, seine ernste, gesetzliche
Frommigkeit und seinen Eifer wider die Sache des Herrn Jesu von Nazareth. Er erzahlte,
wie er, um seine Jinger zu verfolgen, nach Damaskus zog und unterwegs durch ein
wunderbares Gesicht die tief eindriickliche Uberzeugung bekam, dass Christus lebe, und
dass er auf grundfalschem Wege sei; wie er das unter tiefer BuBe erkannt habe und nun
von diesem Herrn zum Apostel berufen worden sei, um allem Volk BuBe zu predigen, dass
es errettet wirde aus der Gewalt des Satans und Vergebung der Siinden empfinge durch
den Glauben an Jesum; um dieses Zeugnisses willen sei er in Jerusalem ergriffen worden
und harre nun hier seines Urteils.

Festus unterbricht die andringende Rede laut rufend mit dem Worte: Paule, du rasest!
Paulus weist die AuBerung als eine falsche ab und wendet sich unmittelbar an das
Gewissen des Konigs und trifft es so tief, dass Agrippa sagen muss: Es fehlt nicht viel, du
Uberredest mich, dass ich ein Christ wirde. Ob wohl Bernices Stellung zu des Apostels
Wort dieselbe gewesen ist, wie die ihres Mannes Agrippa? Die Inbrunst fir seinen Herrn
und die Liebe zu den Verlorenen trieb Paulus, dass er noch weiter bezeugte, wie sehr er
wiinsche, dass, ob viel oder wenig fehle, nicht allein Agrippa, sondern auch Bernice und
alle, die hier seien, zum Glauben kdmen, wie er.

Die Verhandlung hatte einen unerwarteten Verlauf genommen; die firstlichen
Personlichkeiten wollten ihre Ergriffenheit nicht vor dem glanzenden Gefolge zeigen und
verlieBen daher mit dem Landpfleger und etlichen Hauptpersonen den Saal, um zu
beraten, was sie flir ein Urteil Uber Paulus fallen sollten. Sie kamen zum Beschluss, er
hatte kdnnen freigegeben werden, wenn er sich nicht auf den Kaiser berufen hatte, denn
dieser Mensch habe nichts getan, das des Todes oder der Bande wert sei.

Aus solcher Entscheidung geht hervor, dass bei dem Kdnige und bei Bernice keine
Feindschaft wider Paulus war, aber dass ihnen Mut und Festigkeit fehlte, ihren Einfluss zu
seiner Freilassung geltend zu machen. Der Sumpf ihres slindigen Lebens war zu tief, als
dass die eine machtig andringende Bewegung eine Umkehr hatte zustande bringen
kdnnen. Sie blieben daher eine Zeit lang in Halbheit und Hinken, um wohl bald wieder
jede ernstere Regung unter dem Schutt ihres prunkenden und sittenlosen Lebens zu
begraben.

Wenn auch nicht viel gefehlt hat zum Christwerden, so blieb eben doch alles beim
alten, weil die eine Hauptsache nicht da war: ein ernster Wille. Das Wort, ,es fehlt nicht
viel," ist flir jeden wohl zu bedenken. Ein bloBes ,beinahe™ genligt nicht; wir sehen es in
den Vorkommenheiten des irdischen Lebens. Eine einzige Minute zu spat ist eben zu spat;
beinahe drinnen ist eben drauBen; nur beinahe das Rettungsseil erfassen heilt so viel als
von den Wellen unerbittlich verschlungen werden. Wie unendlich schade fir alle
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empfangenen Eindriicke, wenn sie nicht eine véllige Ubergabe des Herzens zu bewirken
vermdgen! Seele, es fehlt vielleicht auch bei dir nicht viel zur griindlichen Bekehrung oder
zur vollen Aneignung der Sundenvergebung, vielleicht fehlt nur ein einfaches, glaubiges
Zugreifen und Aneignen dessen, was du schon flir wahr haltst, vielleicht nur das eine,
dass du dich mehr auf den Mittelpunkt hinrichtest; vielleicht ist nur noch eine kleine
Hinderung. O wenn doch diese Worte dich auf das Geringe und doch Entscheidende, das
dir noch fehlt, aufmerksam machen kdnnten, dann wiirdest du an die Liebe Gottes und an
die Hingabe seines Sohnes fiir dich glauben. Siehe, die volle Vergebung und Besprengung
durch sein Blut ist dir erworben. Gehe ganz ein in die Gnade, bleibe nicht mehr drauBen
stehen! O gleiche nicht dem Agrippa, nicht der Bernice! Siehe, wie selig der gebundene
Paulus ist, der sich ein ganzes Eigentum seines Herrn weiB. Jedes bloBe ,beinahe" zeigt
eine Lauheit, und was den Lauen gedroht ist, das steht Offb. 3,16.

Die Berlihrung, in welche die beiden Schwestern Bernice und Drusilla mit dem Apostel
Paulus und dadurch mit dem Worte von dem Gekreuzigten gekommen sind, ist uns ein
Beweis der Liebe Gottes, die das tief Gefallene auch im Sumpf des Lasterlebens aussucht,
sei es in Lumpen gehlillt oder mit Purpur geschmiickt. Es sind unsterbliche Seelen, die der
Herr nicht mdchte verloren gehen lassen. Das halten wir fest auch im Blick auf alle, die ein
Sindenleben fiuhren; Gottes Gnade kann und wird selbst auf diesem Gebiete noch
machtiger sein, als die Siinde.

Der verlorene Sohn, der des Vaters Liebe so reichlich genossen, aber nicht geschatzt
hatte und endlich auf den selbst erwahlten Wegen innerlich und auBerlich bis zu den
Sauen gekommen war, konnte, von der Liebe Gottes gesehen, gestraft und gelockt, doch
umkehren und wurde noch in seinen Lumpen vom Vater als wieder gesundener Sohn
umarmt. Umarmt vom Vater! O Seelen, welch eine unergriindliche Tiefe des Erbarmens!

Drusilla und Bernice kamen nicht zur Umkehr; Siindendienst hatte ihre Krafte
verzehrt. Das Wort, das ihnen nahe gebracht worden war, hatte sie nur erschiittert. Zur
Umkehr ware eine griindliche Selbstanklage und ein Bekenntnis vor Gott und Menschen
notig gewesen; da dies nicht geschah, vermehrten die unbenitzten Gnadenstunden nur
ihre Verantwortung und erschwerten das Gericht.

Das kdnigliche Schwesternpaar stellt uns das Wort vor Augen: Heute, so ihr seine
Stimme horet, so verstocket eure Herzen nicht! — Herr, erbarme dich meiner und bewahre
mich vor dem ewigen Tode. Vergib mir alle meine Siinden und heile mich von allem
Schaden durch dein heiliges Blut. Rotte jede Wurzel der Unreinigkeit aus meinem Herzen,
und wohne darin, dass es dein Tempel sei und bleibe. Gedenke doch in deiner ewigen
Barmherzigkeit aller Gefallenen unter hohen und niederen Stdanden, und segne die
Bemihungen der erbarmenden Retterliebe, die solchen nachgeht und sie zu dir zu flhren
sucht. Lehre mich und alle die Meinen jede Gnadenstunde recht erkennen und bentitzen,
dass dein Werk an uns beginne, zunehme und zur Vollendung komme!

Amen
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XXXIV.
Jhobe.
Ja Christo Jesu gilt nur der Glaube,
der durch die Liebe tatig ist.
(Gal. 5,6)
Rémer 16,1.2

Ich befehle euch aber unsere Schwester Phobe, welche ist am Dienst der Gemeine zu
Kenchred, dass ihr sie aufnehmet in dem Herrn, wie sichs ziemet den Heiligen, und tut ihr
Beistand in allein Geschéfte, darinnen sie euer bedarf. Denn sie hat auch vielen Beistand
getan, auch mir selbst.

iese Worte schrieb der Apostel Paulus gegen Ende der flinfziger Jahre von Korinth
E aus an die Glaubigen in Rom. Obgleich nur hier vortibergehend von einer Phobe die

Rede ist, lohnt es sich doch, nachzudenken und zu fragen, wer sie eigentlich war,
was sie tat und worin sie uns ein Vorbild ist.

Paulus empfiehlt sie der Gemeinde in Rom als ,unsere Schwester." Damit bezeichnet
er sie als eine glaubige Christin. Der Name ,Schwester," sowie der Name ,Bruder" ist in
der apostolischen Zeit hdufig gebraucht worden, in Ubereinstimmung mit der
Bezeichnung, die Christus (Matth. 12) im Gegensatz zu der bloB leiblichen Verwandtschaft
braucht, wenn er sagt: Wer den Willen tut meines Vaters im Himmel, der ist mein Bruder,
Mutter und Schwester. Phobe glaubte also an den Herrn und kam dadurch in nahe
Verbindung mit allen Glaubigen. Wissten wir weiter nichts von ihr, so hatten wir doch
schon Grund, uns zu freuen, dass uns ihr Name aufbehalten ist; denn es kann nichts
Hbheres (ber einen Menschen gesagt werden, als dies. Er hat sein Lebensziel erreicht, ist
der Liebe seines Gottes und Heilandes teilhaftig worden und kann in alle Ewigkeit in
seliger Anbetung Gottes Ruhm verherrlichen.

Wir wissen aber noch mehr von Phdbe. Sie hat ihren Glauben durch die Liebe
betdtigt. Paulus nennt sie eine Dienerin der Gemeinde zu Kenchred. Kenchrea war eine
kleine, etwa anderthalb Meilen von Korinth gelegene Stadt und deswegen wichtig, weil sie
nach Osten hin der Hafen von Korinth war. Pilger, die nach Korinth reisten, landeten allda.
Manche unter ihnen mochten als Christen durch den Hass der christusfeindlichen Juden
vertrieben worden sein, wahrend andere reisten, um die brlderliche Gemeinschaft zu
pflegen. Da die Reisebeschwerden damals ungleich gréBer waren als heutigentags und
Herbergen mangelten, so Ubten die Glaubensgenossen in solchen Fallen Gastfreundschaft
an den Heiligen. Neben den Dienstleistungen nun, welche Phdbe innerhalb der Gemeinde
verrichtete, legte sie lberall Hand an, wo Arme oder Kranke unter den Reisenden aus
fremdem Lande ihrer hilfreichen Liebe bedurften. Phdbe hat im Sinne jener Witwen
gehandelt, von denen Paulus im ersten Briefe an Timotheus (5,10) schreibt, es sollen nur
solche erwahlt werden, die ein Zeugnis guter Werke haben, die gastfrei gewesen, der
Heiligen FiBe gewaschen, den Tribseligen Handreichung getan haben und sonst allen
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guten Werken nachgekommen sind. In bewegten Zeiten, wie damals, gab es gewiss
manche Trubselige und AduBerlich oder innerlich Angefochtene, denen liebende
Handreichung Balsam brachte. Da Phobe vom rechten Missionseifer beseelt war, hatte sie
auch unter den Frauen der Heidenchristen ein Arbeitsfeld gefunden; diese waren in
Beziehung auf den Umgang mit Mannern durch die Sitte enger begrenzt, als die Frauen
der Judenchristen und darum dem apostolischen Worte weniger zuganglich und bedurften
der Belehrung und Ermunterung durch glaubige Frauen. Vielleicht war Phdbes Hilfe auch
notig bei Taufen weiblicher Personen, wenn etwa noch Untertauchung stattgefunden hat.
Und wie viel unvorhergesehene Gelegenheit zu dienender Liebe mag sich in einer
Hafenstadt geboten haben! Da war ein Arbeitsfeld fiir die Gemeindeschwester, den
weiblichen Gaben entsprechender, als das vom Apostel ausdriicklich verbotene 6ffentliche
Lehramt.

Dass wir der Phdbe nicht zu vieles zuschreiben, geht aus dem Zeugnis hervor, das
Paulus ihr gibt; er nennt sie eine Dienerin der Gemeinde und empfiehlt sie den Bridern in
Rom aufs Herzlichste, indem er sagt, sie sei vieler Beistand gewesen und habe auch ihm
selber Dienste geleistet. Auf was Paulus damit hindeutet, wissen wir nicht, aber wir
glauben, es werde in dhnlicher Weise geschehen sein, wie von jenen frommen Frauen, die
(Luk. 8,2.3) dem Herrn Jesus Handreichung taten; auch ist es leicht mdglich, dass er in
den vielen Leibesschwachheiten, die er durchzumachen hatte, gelegentlich von Phébe mit
aufopfernder Treue gepflegt worden ist. Hieraus geht hervor, dass sie ihren Namen nicht
umsonst trug. Phdbe namlich heiBt ,die Helle," , die Leuchtende;" sie war ein Licht in dem
Herrn und trug das Licht der Wahrheit und der Liebe in viele durch die Siinde verdunkelte
Herzen und in manche trostlos scheinende Zustande. Wo sie hinkam, leuchtete Jesu Liebe.

Halten wir einen Augenblick stille, um unser Tun durch Phdbes Leben beleuchten zu
lassen. Gewiss haben viele christlich denkende Frauen und Jungfrauen die ihren Kraften
entsprechende Aufgabe, so dass ihnen wenig Zeit gelassen ist, auBer dem Hause in
dienender Liebe zu wirken; aber auch diesen wird der Herr da und dort einen unter die
Rauber Gefallenen an den Weg legen, durch dessen Not die schlummernde Gabe geweckt
und das Liebesleben gefordert werden kann. Hingegen sind noch viele christliche
Jungfrauen ohne bestimmten Lebensberuf und harren in unsicherer Erwartung tatenlos
auf das, was die Zukunft ihnen bringt. Womit fiillen sie ihre Zeit aus? Viel weltliche und ein
wenig christliche Tandelei ist bei manchen alles, was davon gesagt werden kann, und
unbenitzt fliehen die kostbaren Stunden dahin. Liebe wird nicht ausgesat,
Selbstverleugnung wird nicht gelibt, und das Herz bleibt unbefriedigt.

Christliche Jungfrauen, horet ihr den Ruf nicht, der durch die Not der Zeit und die
Ansprachen vieler Manner der innern Mission dringend an euch ergeht? Lockt der Phébe
leuchtend Vorbild euch nicht? Ist es zu verantworten, wenn ihr mit zwar kunstvoller, aber
nicht notwendiger Arbeit eure Hande und mit Unterhaltungsschriften von fraglichem Werte
eure Gedanken beschaftigt, wahrend so manche Wunde blutet, so manche Seele dem
Verderben entgegengeht? Es sind nur allgemeine und nicht stichhaltige Einwendungen,
wenn man sagt: Flr mich schickt sich dies nicht, ich habe keine Anlage zu solcher
Tatigkeit oder ich bin nicht kraftig genug, ich wiisste nicht, wo angreifen. Komme mit
diesen Grinden vor den Herrn Jesum, deinen Erl6ser und Konig hin, und sie werden sich
wohl als Scheingriinde erweisen. Schickt sichs nicht fir dich, ihm zu gehorchen, so
betrachte Matth. 25,42 — 45; Liebe ist die einzige Gabe, welche hier in Betracht kommt;
hat er sie dir gegeben? Im Ubrigen blicke auf Jak. 1,17, wo gesagt ist, woher alle Gaben
zu beziehen sind. Du seiest nicht kraftig genug? Es gibt mancherlei Arbeiten, die nicht
groBe Korperkraft verlangen, und wer weiB, welche Gesundheit dir Gott bei mehr
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Rahrigkeit in seinem Dienste verleihen kdnnte! Gewiss war Phdbes Dienst nicht immer
angenehm, und wohl mochte sie aus ihren vielen Gangen miide werden; aber Nichtstun
macht noch mider, und flr den Herrn etwas zu ertragen sollte uns eine Freude sein. Auf,
auf, christliche Jungfrau, umgirte dich mit Selbstverleugnung, werde eine Phdbe den
Kranken, den Trauernden, den Verlassenen und den Kindern in deiner Umgebung!

Unsre Phdbe reist von Kenchred nach Rom. Was sie dort flir Geschafte hatte, ist uns
unbekannt. Der Apostel aber wusste darum, denn er empfahl ihr Anliegen herzlich dem
Beistand der dortigen Freunde und benitzte die Gelegenheit ihrer Reise, um seinen Brief
nach Rom bringen zu lassen. Unter den apostolischen Briefen ist dieser das bedeutendste
Schriftstiick, und es ist nimmer, so lange die Welt steht, ein wichtigerer als der Brief an die
Rémer, von einem Menschen an Menschen geschrieben worden. Er ist eine wahre
Fundgrube von Lehren Uber die Siinde des Menschenherzens, (iber die Gnade Jesu Christi,
Uber Gottes Ratschlisse mit den Heiden und mit Israel, und von Weisheit in der
Beurteilung der menschlichen Verhaltnisse. Wie zuverldssig muss die einfache Dienerin
gewesen sein, dass Paulus ihr und nicht einem seiner Mitarbeiter unter den Mannern die
Uberbringung desselben anvertraute! Gewiss hat Phébe bei vorkommenden Gefahren der
Reise nicht zuerst an sich, sondern an den Brief gedacht, und dieses Kleinod machte sie
vorsichtig, aber auch mutig und ausdauernd auf ihrer weiten Fahrt nach Rom. Wohl hatte
sie lieber ihr Leben verloren, als den Brief in falsche Hande kommen lassen.

In einem Sinne soll jede Dienerin an der Gemeinde eine Tragerin des Romerbriefes
sein. Sein Kernpunkt ist ja die Lehre, dass der Slinder gerecht wird ohne des Gesetzes
Werke, allein durch den Glauben an Jesum Christum. Wer also glaubt, hat trotz, der
nattrlichen Stindhaftigkeit und Fluchwirdigkeit die Gewissheit der Kindschaft und tut die
Werke dankbarer Liebe, bekampft und besiegt die Feinde des Heils und wandelt in den
Wegen des Sohnes Gottes. Dieses Kleinod haben wir nicht nur in der Reisetasche, sondern
im Herzen, und niemand darf es uns rauben. Deshalb muss auch alles, was eine gerecht
gewordene Dienerin der Gemeinde tut, ein Beweis des Glaubens sein, der in der Liebe
tatig ist. Sie vermag an die umwandelnde Gnade zu glauben auch bei den versunkensten
Seelen und vermag zu lieben auch bei den widerwartigsten Verhaltnissen; und wo sie geht
und steht, tragt sie den Romerbrief mit. Was sie spricht, redet sie in seiner Sprache, und
so reiht sie sich in die Schar der Dienerinnen, zu denen vor alters unsre Phdobe gehort
hatte.

Phobe war zuerst Schwester und dann Dienerin. Ihr Verhaltnis zu der Gemeinde und
zu den Elenden griindete sich auf ihr Verhdltnis zu Gott. Heute heiBt jede im
Diakonissendienst arbeitende Jungfrau ,Schwester." Aber wenn auch dieser Gebrauch den
notwendig zu stellenden Anforderungen entspricht, so muss die Frage dennoch
aufgeworfen und personlich beantwortet werden: Bin ich zuerst Schwester und deshalb
Dienerin, oder bin ich nur letzteres, ohne in Wahrheit ersteres zu sein? Aus dem Verhaltnis
zum Heiland ziehen wir die Kraft, wirkliche Dienerinnen zu sein, sonst sind wir Puppen in
Diakonissentracht gekleidet, sind nur ein ténendes Erz und eine klingende Schelle. Es kann
vorkommen, dass der Arbeiten so viele sind, dass die ,Dienerin® alle Krafte braucht und
die ,Schwester" in den Hintergrund drangt, oder dass man ins auBerliche Tun einer
,Dienerin® kommt, und von der ,Schwester® den Geist und die Kraft nicht glaubt
empfangen zu mussen. Es soll nicht so sein; taglich durch Gebet und Glauben aus der
Fllle Jesu Leben und Kraft schopfen, das erhalt allein die ,Dienerin® als ,Schwester" vor
Gott und Menschen wert.



- 183 -

Herr Jesu, ich war ferne von dir und deiner Barmherzigkeit, aber du hast mich
gesucht, gefunden und gerecht gemacht. Ich danke dir von Herzen. Mache mich immer
mehr der Phobe gleich, leuchtend in Glauben und Liebe, dass ich die Zeit auskaufe und
auf jedem Gang und mit jedem Wort der Gemeinde diene und das Vertrauen meiner
Vorgesetzten erwerbe und bewahre. Behiite mich vor jedem Riickfall, dass mein Kleinod
nicht Schaden leide. Alles allein zu deiner Ehre!

Amen
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XXXV.

f2vodia und %yntyche

Auf dass sie alle eins seien,
gleichwie du Vater in mir, und ich
in dir.

(Joh. 17,21)

Philipper 4,2.3

Die Evodian ermahne ich, und die Syntychen ermahne ich, dass sie eines Sinnes seien
in dem Herrn. Ja, ich bitte auch dich, mein treuer Geselle, stehe ihnen bei, die samt mir
liber dem Evangelio gekampft haben, mit Clemens und den andern meinen Gehilfen,
welcher Namen sind in dem Buch des Lebens.

ie hier genannten beiden Namen, Evodia und Syntyche, haben hervorragenden
E Personen der Gemeinde zu Philippi angehoért. Damals, als Paulus ihrer Erwahnung

tat, waren sie nicht mehr Kinder in Christo, nicht mehr bloBe Anfanger im Pilgerlauf,
sie hatten das Evangelium langst angenommen und fiir dasselbe manches gelitten und
gewirkt; denn Paulus sagt, sie hatten mit ihm und andern seiner Gehilfen Uber dem
Evangelium gekampft. Dass dies nicht in der allerjlingsten Zeit gewesen war, sagt der
Zusatz, der bei der Erwahnung der Gehilfen gemacht wird: deren Namen sind in dem
Buche des Lebens. Letztere waren also wahrscheinlich schon der irdischen Welt entriickt
worden und vielleicht in jenen Stlirmen des Martyrertodes gestorben.

Die Notiz, dass sie samt Paulus lber dem Evangelium gekdmpft haben, zeigt, dass
Evodia und Syntyche die frohe Botschaft seiner Zeit kraftig erfasst hatten, mit ihrem
Heiland in eine lebendige Gemeinschaft getreten waren und ein ungescheutes, freudiges
Zeugnis seines Namens abgegeben, auch willig die Leiden, die es mit sich brachte,
erduldet hatten. Dass nicht nur Manner, sondern auch Frauen mit Namen als Mitkampfer
genannt sind, wirft ein Licht auf die hervorragende Anteilnahme der Betreffenden.

Ohne Kampf kann das Evangelium in unchristlichen Landen keinen Boden gewinnen;
denn jede Bekehrung eines Menschen entreiBt dem Feind eine Beute und ist ein wuchtiger
Angriff gegen seine Macht. Deshalb weist Paulus auf einen Streit hin, der geflihrt werden
musste wider die Machte der Finsternis, die in der Luft herrschen, wider den Teufel, den
Menschenmdrder von Anfang an, und wider alle stindlichen Lehren und Gewohnheiten, in
die er seit Jahrtausenden das Menschengeschlecht gestiirzt und mit denen er es gefesselt
hatte.

In welcher Weise sich Satans Macht der feindseligen Juden und der heidnischen
Ligengeister bedient, was flir Angriffe sie veranlasst hatte, was fir Qualen dadurch dem
Apostel und seinen Mitstreitern an manchen Orten verursacht worden, davon gibt uns die
Apostelgeschichte 6fters Kunde. Hierbei ging es auch nicht ohne kérperliche und geistige
Schmerzen ab, und unsre beiden Frauen mdgen, wie die Glaubenszeugen Hebr. 11, durch
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Schmahungen und Triibsale vor der Welt ein Schauspiel geworden sein. Zu dem gesellte
sich unter Umstéanden eine noch schmerzhaftere Art von Kampfesleiden, namlich
Anfechtung der Seele, bestehend in Mutlosigkeit, die sich bis zum Gefiihl der Ohnmacht, ja
des Verlorenseins steigern konnte. Der schlimmste Feind aber, gegen den zu kampfen
war, steckte im eigenen Herzen, denn das Herz ist von Natur der Bundesgenosse der
feindlichen Welt und des Teufels. Diesen Feind lernen die Kampfer selten gleich im Anfang
allseitig kennen; es 6ffnen sich im Lauf der Zeit erst neue Abgrundtiefen an Stellen unsers
Innenlebens, die man friiher nicht beachtet hatte. Ein Mitkampfer des Apostels musste
darum nicht nur einmal seinen alten Menschen in Christi Tod begraben, sondern bedurfte
taglich der gréBten Wachsamkeit, der steten Beugung unter des Geistes Mahnung, der
Aneignung des Blutes Christi und des treuen Gebrauches der Gnadenmittel, und musste
also durch Geduld in dem Kampfe laufen, der uns verordnet ist.

Die Waffen in solchem Streit waren Angriffs- und Verteidigungswaffen. Zu den ersten
gehdrte das Schwert des Geistes, das Wort Gottes. Wie der Herr mit demselben in der
Versuchungsstunde den Feind geschlagen und von sich getrieben hatte, so musste auch
den Mitkdmpfern des Paulus das geschriebene Wort des alten Bundes und das verkiindigte
des neuen bekannt und zu Hunden sein. Sie mussten darin gelebt haben und es brauchen
kdénnen, sich selber zum Schutz, dem Feinde zum Trutz. Als Verteidigungswaffe brauchten
sie den Schild des Glaubens, durch den sie, sich ganz damit bedeckend, die feurigen Pfeile
des Bosewichts abhalten konnten. Der Glaube halt sich in Christus als in seiner Burg, und
diesen treffen die feindlichen Anklagen, wahrend der Kampfende durch seinen Schild
gedeckt ist. Als Angriffs- wie als Verteidigungswaffe musste das Gebet gelibt werden.
Paulus wusste diese Waffe seiner Mitkampfer zu schatzen, denn wiederholt bittet er seine
Gemeinden um Unterstiitzung mit Bitten und Flehen im Geist fir ihn und die Sache des
Herrn, und oftmals dankt er flir daherige treu geleistete Hilfe. Welch ein Gebetsleben
muss unter den ersten Gliedern der Philippergemeinde und bei ihrem Apostel gewesen
sein! Wie glaubig und andringend schrien die Auserwahlten Tag und Nacht zu Gott!

Durch die Bemerkung, welche in einem an die ganze Gemeinde gerichteten Briefe
enthalten war, dass Evodia und Syntyche Paulus’ Mitkdmpfer gewesen seien, flocht dieser
ihnen einen Kranz der Ehren und bezeugte, dass sie durch Geduld, durch Leiden und
Gebet in der Kraft des Blutes Christi den Sieg liber den Feind in ihrem Herzen und (ber die
satanischen Krafte der unsichtbaren Welt errungen hatten.

Diese beiden Frauen nun ermahnt der Apostel in der oben angeflihrten Stelle, dass
sie eines Sinnes seien in dem Herrn. Das lasst auf vorhandene Uneinigkeit schlieBen. Ob
Paulus sich wohl der Tragweite seiner Worte bewusst gewesen ist? Die Bemerkung enthalt
ja einen Tadel, und sein Brief wurde in der Gemeinde o6ffentlich vorgelesen, dann wohl
auch abgeschrieben, weitergeboten und andern Gemeinden zugestellt. Uberall vernahm
man, dass Evodia und Syntyche in Uneinigkeit waren und eine bestimmte Rlige erhalten
haben. Paulus hatte hierbei mit Klarheit gehandelt und die beiden Frauen ernstlich tadeln
wollen. Warum wohl? Ohne Zweifel, weil die Zwistigkeit schon tief eingewurzelt war und
vorhergehende leise Mahnungen nicht zum Ziele gefiihrt hatten und wohl auch, damit die
ganze Gemeinde zur Wachsamkeit in dieser Sache aufgerufen werde. Aus dem zweiten
Kapitel unsers Briefes geht hervor, dass trotz der siiBen Frucht des Glaubens die
Uneinigkeit nicht einen kleinen Teil der Gemeinde erfasst und geschadigt hatte, und die
Annahme liegt nahe, dass Evodia und Syntyche an der Spaltung mit Schuld trugen.

Wie war es aber gekommen, dass sich so bewahrte Christen durch Uneinigkeit
versiindigen und einen weitgreifenden verhangnisvollen Zwiespalt in der Gemeinde
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veranlassen konnten? Ach, das ist nur zu leicht erklarlich. In der Zeit der ersten Liebe und
des bald darauf folgenden aufreibenden Kampfes hatte der Feind sie gewaltsam durch
Leiden und Anfechtungen vom Glauben abbringen und die Gemeinde zertreten wollen. Es
gelang ihm nicht, denn die Kampfer waren eins in Christo und wussten, dass sie nur in
Einigkeit des Glaubens siegen konnten. Nun aber versuchte der Teufel auf eine andere,
gefahrlichere Art sein Ziel zu erreichen. Die Jingerinnen, die noch jetzt jeden Augenblick
bereit gewesen waren, ihr Leben flir den Herrn zu opfern, hatten nicht beachtet, dass der
Feind den Unkrautsamen des Hochmuts in ihre Herzen streute. Wahrend die Gemeinden
sich vergroBerten, Uberragten sie als Erstlinge, die bis aufs Blut widerstanden hatten, die
spater Hinzugekommenen, und wirkten in dieser Stellung mit groBem Eifer fiir des Herrn
Sache. Aber ob alledem hatten sie nicht mehr genligend acht auf sich selber, und mit ihrer
Liebestatigkeit und der sich mehrenden Erkenntnis hielt das Wachstum in der Demut nicht
gleichen Schritt. Wenn dann ihre Arbeit von schdnen Erfolgen gekront wurde und die
einfachen Seelen in der Gemeinde sich gerne an sie anschlossen und zu ihnen
hinaufschauten, ihnen wohl auch Lob spendeten, so hatte der Feind gewonnenes Spiel.
konnte trotz aller Betonung der vélligen Unwiirdigkeit und der freien Gnade der alte
Mensch zuerst durch Selbstbespiegelung, dann durch Rechthaberei und durch Trachten
nach eitler Ehre wieder Nahrung bekommen. So ist es mit Wahrscheinlichkeit der Evodia
und der Syntyche ergangen. Statt ihre unterschiedlichen Gaben durch gemeinsame
Besprechung und gemeinsames Gebet heiligen und im Einklang mit dem Glaubensgrund
sich betatigen zu lassen, ging jede allmahlich ihren eigenen Weg. Statt dass reine Liebe zu
dem Herrn und zu den Brlidern ihrer Werke Antrieb war, wuchs eitle Ehre empor, und es
achtete nicht eine die andere hdher denn sich selbst. Durch die beidseitigen Anhanger
wurden die Unterschiede noch verscharft. Das gegenseitige Verkleinern trat hervor, und
der bdse Feind, der seiner Zeit im Kampf bis aufs Blut nicht zu siegen vermocht hatte,
lachelte jetzt hohnisch Uber die gefahrliche Wunde, die er der blihenden
Philippergemeinde hatte schlagen kénnen.

Der Fehler wird wohl auf beiden Seiten sein! So heiBt es bei Streitigkeiten im
taglichen Leben. Immer trifft dies nicht zu, ohne Zweifel aber hier, denn Paulus nennt
beide Frauen nach einander und sagt: Die Evodia ermahne ich und die Syntyche ermahne
ich. Auf die Frage, welche von ihnen mehr im Fehler gewesen sei, lasst er sich nicht ein;
beide sollen sich vor Gott beugen und flir ihre Stinden BuBe tun.

Darin, dass Paulus sie vor der ganzen Gemeinde nennt, liegt aber auch ein Zeichen
seines Zutrauens zu ihnen. Ware nach seinem Urteil ihr Glaubensgrund nicht fest und die
Herzen seiner Ermahnung nicht zuganglich gewesen, so wiirde durch solche Nennung eine
Bitterkeit gepflanzt worden sein, die das Ubel noch gréBer, vielleicht unheilbar gemacht
hatte. Er halt sie aber noch flir zuganglich und traut dem Geiste Gottes, dass er sie durch
seine Mahnung zur Erkenntnis bringen werde. Dies ist ein wichtiger Punkt. Wenn auch
eine Sinde einen Menschen schwer umstrickt hat, so ist die Mdglichkeit der Rettung
immer noch vorhanden, so lange das Gewissen dem Geiste der Wahrheit offen steht. Im
ersten Augenblick freilich tut eine solche Bestrafung weh, und der alte Mensch ringt mit
dem neuen um den Sieg; aber die Seele ist doch erkauft, und der Herr lasst sein Eigentum
nicht. Sein Geist wirkt; die Seele gesteht es sich zuerst in der Stille selbst, dann bekennt
sie es vor Gott und spricht: Ich habe die Bestrafung verdient, vergib! und endlich bekennt
sie es in Beugung auch vor den Menschen.

Beachten wir noch, welche Zartheit der Apostel mit der Scharfe verbindet, indem er
Evodia und Shntyche seinem der ganzen Gemeinde wohlbekannten, treuen Mitarbeiter
anbefiehlt, dass er weislich und liebend die Wirkung seines Wortes in ihrem Herzen
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beachte und richtig férdere, so dass Selbsterkenntnis und Beugung die gestorte Einigkeit
unter ihnen wieder herstellen kdnne. Gleich einem Wundarzt handelt Paulus. Nach
geschehenem Schnitt Ubergibt er den Kranken der sanften Pflege einer dienenden
Schwester, um die Heilung mdglichst schmerzlos und schnell herbeizufiihren. Bei solcher
Zartheit des Apostels lasst man sich auch durch eine 6ffentliche Mahnung nicht erbittern,
sondern beugen, und die beiden Frauen kénnen Gott danken, dass sie durch ihren Lehrer
und friheren Mitkdmpfer vor noch schwererem Fall, den der Hochmut ihnen sicher
gebracht haben wirde, bewahrt werden konnten.

Weil die Zerkliftung in der Gemeinde schon um sich gegriffen hatte, so bat der
Apostel im selben Brief mit ganz besonderer Warme und Dringlichkeit, der Einigkeit
nachzujagen. Er sagt: Ist Ermahnung in Christo, ist Trost der Liebe, ist Gemeinschaft des
Geistes, ist herzliche Liebe und Barmherzigkeit, so erflillet meine Freude, dass ihr eines
Sinnes seiet, gleiche Liebe habet, einmiitig und einhellig seiet, nichts tut durch Zank oder
eitle Ehre, sondern durch Demut achtet euch untereinander einer den andern hdher denn
sich selbst. Dies lernen sowohl die hervorragenden Glieder der Gemeinde, als ihre
Anhdnger am besten, wenn sie gesinnet sind, wie Jesus Christus auch war. Vor seiner
Demut und Liebe, vor seinem Gehorsam bis zum Tod am Kreuz schwindet jedes
eingebildete Verdienst, jede angemaBte Héhe einer Evodia und einer Syntyche in nichts,
und alles, was trennen kdnnte, wird als Slinde dargestellt; ja, das Feuer der Liebe Christi
bis in den Tod vermag in Philippi und lberall jede Schlacke der Eitelkeit auszugliihen. Die
Lebensverbindung mit Jesu hélt auch die Glieder an seinem Leibe in richtiger Einigkeit. ,In
dem Herrn" mahnt Paulus die beiden, eins zu sein. Wie die Halbmesser eines Kreises sich
in dem Augenblick bertihren, da sie zum Mittelpunkt kommen, so bedingt und verbiirgt die
Verbindung der Seelen mit Jesu auch die Verbindung untereinander. Je weiter vom
Mittelpunkt weg, desto gréBer die gegenseitige Entfernung. Jede besondere Gabe kann
nur dann zum Wohle des Ganzen dienen, wenn ihr Trager demiitig genug ist, sie in der
Glaubens- und Liebesgemeinschaft der Mitverbundenen zu gebrauchen. Wir beten:

Ach, du holder Freund, vereine
Deine dir geweihte Schar,

Dass sie sich so herzlich meine,
Wies dein letzter Wille war!

Ja, verbinde mit der Wahrheit,
Die du selbst im Wesen bist,
Alles, was in deiner Klarheit

In der Tat erleuchtet ist!

Amen
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XXXVI.
#ois und Lunike.

Du sollst meine Worte deinen
Kindern einscharfen und davon
reden, wenn du in deinem
Hause sitzest, oder auf dem
Wege gehest, wenn du dich
niederlegst oder aufstehest.

(5. Mose 6,7)

2. Timotheus 1,5

Ich erinnere mich des ungeférbten Glaubens in dir, welcher zuvor gewohnt hat in
deiner GroBmutter Lois, und in deiner Mutter Eunike; bin aber gewiss, dass auch in dir.

=4 ois war die GroBmutter, Eunike die Mutter des Timotheus. Das Bild der beiden
‘!!1 Frauen gewinnen wir, wenn wir sehen, dass Timotheus, ihr Sohn und Enkel, ein

langjahriger Begleiter und Gehilfe des Paulus war. Wir treffen Timotheus auf der
zweiten und dritten Missionsreise, nachdem die Weihe zum Amte an ihm vollzogen worden
war, an des Apostels Seite, hauptsachlich in Philippi, in Athen und in Ephesus. Spater war
er wahrend dessen Gefangenschaft in seiner unmittelbaren Ndhe in Rom, dann wieder
Vorsteher der Gemeinde in Ephesus und wirkte hin und her in Kleinasien, von wo er
schlieBlich mit dringender Eile wiederum nach Rom berufen ward.

Obgleich jugendlich und schiichtern in seinem Wesen, arbeitete er als tlichtiger
Gehilfe doch mit Kraft und im Segen. Er genoss seines geistlichen Vaters vollstes Zutrauen
und war ihm ein Freund und in seinen vielen Leiden eine Quelle der Erquickung und des
Trostes gewesen. Von groBer Selbstlosigkeit, lebte er sich in des Apostels Sinn so ein, dass
dieser Uber ihn an die Philipper schreiben konnte: Ich habe keinen, der so gar meines
Sinnes sei und so rechtschaffen flir euch sorgen wirde.

Wie ist Timotheus das geworden? Seine Eltern wohnten in Lystra, wo Paulus bei
seinem ersten Besuche mit Barnabas einen von Mutterleib lahm gewesenen Mann durch
das Wort: Stehe aufrecht auf deinen FiBen! gesund gemacht. Eine ungeheure Erregung
ergriff die Stadt; es wurden die Sendboten Christi als Goétter angesehen, und kaum
vermochten sie mit eindringlichen Reden zu verhindern, dass man ihnen Ochsen zum
Opfer brachte. Aber schnell schlug die Gesinnung des Volkes um. Juden von Antiochien
und Ikonien traten wider die Apostel auf und veranlassten den Aufstand, in dem Paulus
gesteinigt, zur Stadt hinausgeschleift und dort flir tot liegen gelassen wurde.

Tranensaat bringt Freudenernte, und das Blut der Martyrer ist der Same der Kirche.
Das sollte sich auch in Lystra bewahrheiten; denn bei dem zweiten Besuche daselbst fand
Paulus eine Menge glaubiger Jiinger, darunter unsern Timotheus, der trotz seiner Jugend
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ein gutes Geriicht bei den Briidern der Stadt und der Umgegend hatte, und nun gewann
der Apostel die ndhere Kenntnis der Familienverhaltnisse seines Schiitzlings.

Wer war des Timotheus Vater? Nicht, wie man denken sollte, ein tief gegriindeter
Christ, sondern ein Heide, der auch nach des Paulus Missionspredigt nicht zum Glauben an
Christum gekommen war. Nicht immer stammen rechtschaffene Jiinger und Knechte Jesu
von frommen Vatern ab; oftmals sind es allein die Gebete und der Segen der Miitter und
GroBmitter, durch welche im Herzen der S6hne Gott ein Altar zugerichtet wird, dass zur
Stunde des Pfingstfeuers das ihm wohlgefallige Opfer wahrer Herzensilibergabe gebracht
werden kann.

Lois, die ehrwiirdige Matrone, hatte, bevor sie an Christum gldubig geworden war, zu
den Frommen in Israel gehort, sich vom Wort der VerheiBung gendhrt, auf den Messias
geharrt und ihre Tochter Eunike in demselben Sinne auferzogen. Als die Verkiindigung von
dem erschienenen Messias bis zu ihnen drang, waren die Herzen beider Frauen zubereitet,
und bald loderte das Feuer der Erkenntnis und der Liebe Christi hell. Eunike hatte damals
wohl schwere Zeiten durchzumachen, als ihr Mann sich trotz des gesegneten Einflusses
seines Weibes und der ehrwirdigen Schwiegermutter dem Evangelium nicht zuwenden
wollte, und sie mussten es leider im engsten Familienkreise erfahren, dass der Herr nicht
gekommen ist. Frieden zu senden auf Erden, sondern das Schwert, und dass die nachsten
Hausgenossen seiner Jinger Feinde sein werden. Da galt es, sein Kreuz auf sich zu
nehmen und zu dulden. Eunike lehnte sich wohl an die alte Lois an, und diese sprach
Trost und gab Rat, so dass sie trotz der Schwierigkeit der Lage ihres Glaubens leben
konnte.

Als der Eunike ein Knabe geschenkt worden war, umgab ihn gleich die Luft der
Gottesfurcht und des Gebets, und von friih an wurde ihm seine Lebensrichtung gezeigt in
dem Namen, den die frommen Frauen ihm beilegten. Sie nannten ihn Timotheus, d. h.
+Furchtegott." Der Name war eine gute Mitgabe fiir sein Knaben- und Jlnglingsalter. Friih
wurde er in die Welt des Glaubens eingeflihrt, in der Mutter und GroBmutter lebten, denn
Paulus sagt (2. Tim. 3,15), dass Timotheus von Kind an die heilige Schrift gewusst habe.
Die Erzahlungen von der Schdpfung, vom Siindenfall und die folgenden bis zu dem Leben
der Erzvéter, Israels Aufenthalt in Agypten und seine Ausfiihrung, Moses, der Mann
Gottes, mit seinem Gesetzesernst und dem machtigen Gebetsgeiste, die spateren
Geschichten in der Wiiste, die Eroberung des Landes und alles, was bis zu dem letzten der
Propheten geschrieben war, das wurde dem Timotheus mitgeteilt. Die Liebe zu Mutter und
GroBmutter machte ihn empfanglich fir ihre Belehrung, und so floss das Teuerste, was
diese hatten, ohne Schwierigkeit und Widerspruch in sein Herz. Mit Dank gegen Gott
beachteten sie die Frucht ihrer Aussaat; denn sie wussten, dass die heilige Schrift ihren
Sohn zur Seligkeit unterweisen konnte, und dass auch Gesetz und Propheten alten Bundes
von Gott eingegeben und nitze sind zur Lehre, zur Strafe, zur Besserung, zur
Auferziehung in der Gerechtigkeit; und diese Wahrnehmung brachte der Mutter bei der
Schwierigkeit der Erziehung angesichts des unglaubigen Vaters immer wieder Trost und
Freude.

Es wurde dem Timotheus um so leichter, die Kraft der Schrift zu erfassen, als der
Glaube seiner mitterlichen Lehrerinnen ein ungefarbter war, d. h. ein ungeheuchelter,
aufrichtiger, in allen Handlungen sich gleichmaBig erweisender, ohne Beigeschmack
persdnlicher Anschauungen. Und weil Eunike und Lois dasjenige, wozu sie ihn ermahnten,
in ihrem Wandel darstellten, so bekam er die feste Glaubensiiberzeugung, an welche
Paulus anknlipfen konnte, wenn er ihn warnen musste vor falschen Lehren aufgeblasener



- 190 -

Menschen, die den Schein der Gottseligkeit haben, aber deren Kraft verleugnen. Er konnte
ihm sagen: Du aber bleibe in dem, das du gelernet hast und des du gewiss worden bist,
sintemal du weiBt, von wem du gelernt hast.

Eine wichtige Zeit flr die beiden Frauen war der Besuch des Apostels, infolge dessen
sich ihr Sohn entschloss, sein Gehilfe zu werden. Nicht nur die Trennung selbst, auch der
Blick auf seine Jugend und natilrliche Schiichternheit und insbesondere auf die Leiden des
gefahrvollen Missionsdienstes musste der Mutter, und wenn sie noch lebte, der Lois viel
Herzbewegung bringen. Da sie aber den Sohn nicht sich erzogen hatten, so gaben sie ihn
dem Herrn hin, der auch fir sie ein ganzes Opfer seines Lebens gebracht hatte. Und nun
erst musste ihnen im Blick auf die vielen, die ihr Sohn zu lehren hatte, der ihm gegebene
Unterricht im Worte Gottes wichtig und géttlich geordnet erscheinen. Auch kdnnen wir uns
denken, dass Eunike mit glaubigem Gebete den Sohn auf seinen Reisen und in seiner
Wirksamkeit begleitet hat, und ihm dadurch stets noch zum Segen geworden ist.

Der Glaube frommer Mitter und GroBmutter ist bedeutungsvoll fir nachfolgende
Geschlechter. Aus dem heutigen Indien wird uns erzahlt, dass das Evangelium nicht eher
das Volksleben ganz wirde durchdringen koénnen, als bis sich die Familie demselben
gedffnet habe, und in dieser sei es nicht der Mann und nicht das Weib, sondern die
GroBmutter, die, am Hergebrachten hangend, der triibe Quellpunkt der Feindschaft wider
das Neue sei. Ehe sich die ,,GroBmutter" bekehrt, wird das Innere der Familie dem Heiland
dort nicht gedffnet werden. In Lystra nun haben wir eine bekehrte GroBmutter, deren
Glaube sich vererbt auf Kind und Kindeskind.

Wohl den Gattinnen, die wie Eunike solche Miitter haben! Bei ihnen kdnnen sie sich
manchen Rat holen (ber die Art, wie sie durch ihren Wandel ohne Wort ihre nicht
gldubigen Manner fir den Herrn Jesum gewinnen mdgen. Sollte aber dies, soweit
Menschenaugen sehen, nicht erreicht werden kénnen, so wird doch die Frucht ihres
Wandels an den Kindern offenbar. Bei der Erziehung missen sie aber von Anbeginn das
Ziel fest im Auge behalten. Es ist ein kleiner und doch bedeutsamer Zug, dass Eunike den
Knaben Flrchtegott genannt hat. Gott lieB das nicht ungesegnet, denn der Name war dem
Sohne ein Erbteil mitterlichen Glaubens, das ihn stets an die hohe Aufgabe erinnerte, Gott
zu furchten, zu ehren und zu lieben. Fromme Eltern sollten nicht in die Torheit fallen, ihren
Kindern eitle und auffallige Namen zu geben.

Welches das Haupterziehungsmittel flir Christenkinder sei, sagen uns Lois und Eunike.
Es ist das Wort Gottes und das Gebet. Hat die Schrift Alten Testamentes ihnen so gute
Dienste geleistet, wie sollte nicht auch das Wort des neuen Bundes dieselbe Frucht
bringen? O siehe, wie des Kindleins Aug und Ohr und Herz sich 6ffnet, wenn man ihm von
Jesu erzahlt, und wie gern es Schriftworte in ihrer Einfalt und Kraft ins Herz und
Gedachtnis aufnimmt! Vielleicht scheinen sie zunachst noch ohne Wirkung zu sein,
allgemach aber werden sie die Bausteine, aus denen sich der Tempel Gottes in den jungen
Herzen auferbaut. Ob dem Worte des Neuen vergiss aber die Schriften des Alten
Testamentes nicht. Jenes ist einer christlichen Mutter freilich ndher, aber dieses gehort
auch dazu, und ohne die Forderung des Gesetzes und die Kunde von dem heiligen Gott,
der zu flrchten ist, ware die Gefahr nahe, dass deine Erzéahlung vom Heilande des Ernstes
entbehrte. Christliche Miitter, sehet genau auf das Vorbild der Eunike und der Lois! Fir
das, was euer Kind im spateren Alter alles lernt und hort, seid ihr nicht immer
verantwortlich; aber fur das, was es in den ersten Jahren lernt und nicht lernt, fordert
Gott, eurer Kinder Gott und Eigentumsherr, von euch Rechenschaft. Lernt es von euch
oder aus Blichern, die ihr ihnen zum Anschauen gebt, Eitles oder die Einbildungskraft
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Vergiftendes, so verderbt ihr den Boden, welcher durch die Taufgnade bestens zubereitet
worden war; ihr sdet Unkraut, dessen Uppiges Wachstum euch bald erschrecken wird.
Ach, die schlummernde Anlage zur Tandelei und zur Oberflachlichkeit, zur eiteln Freude
bekommt in dieser Welt noch frih genug ihre Nahrung, ohne dass christliche Mutter
solches dem Kinde zufilhren miissten. Das ist auch ein Argernisgeben, iiber welches der
Herr seine ernste Drohung ausspricht. Dein Kind, flir das du schon so oft und innig
gebetet hast, bedarf gesunder Nahrung, und die ist das Wort und kommt aus dem Wort.
Soll es hungern, soll es geistig ersterben, dein Kind, das du so liebst? Du, christliche
Mutter, solltest seiner Seele Morderin sein? Wie noch immer, trotz, aller Fortschritte der
Chemie, die Muttermilch die natlrliche, naheliegende und gesundeste Speise des
Neugeborenen ist, so ist das richtig erzdhlte Bibelwort, trotz aller Fortschritte in der
Unterrichtskunst und aller fein zubereiteten Kinderschriften, noch die beste Nahrung flr
die unsterbliche Kinderseele. Aber zum Wort muss das Bild kommen, das merke wohl!
Doch meine ich nicht Bilder, die vom Buchhandler gekauft werden, sondern solche, welche
du dem Kleinen im Einklange mit der Schrift und deiner Mahnung selbst vorlebst. Eunikes
und Lois’ Leben waren des jungen Firchtegott Bilderbuch, aus dem er die Geschichten der
heiligen Schrift verstehen lernte. Sind deine Kinder im hauslichen Kreise so unterrichtet
worden, dann darfst du sie im Glauben an die Kraft des Wortes mit weniger Bangen in
andre Hande geben, und sollten es auch Hande sein, die den begonnenen Bau vielleicht
nicht immer in gesunder Weise fortflihren, ja oft sogar niederzureiBen versuchen.

Und hatte dir Gott zu deinem Glauben ans Wort und deinem Gebetsleben keine
eigenen Kinder beschert, solltest du nicht diese Gaben fiir andere Kinder verwerten und
etwa in Sonntagsschulen, oder wo sich Gelegenheit bietet, den géttlichen Samen
ausstreuen kénnen? Wer weiB3, ob nicht auch deiner Arbeit Frucht ein Timotheus ware!

Herr, dein Wort mache mich weise zur Seligkeit durch den Glauben an Jesum
Christum und tilichtig und bereit zu allem guten Werk. Segne die Aussaat deines Wortes an
allen Kindern, sonderlich aber an denen, die du mir anvertraut hast!

Amen
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XXXVII.

ie auserwiihite Frau.

Lasset euch nicht mit mancherlei
und fremden Lehren umtreiben;
denn es ist ein kdstliches Ding,
dass das Herz fest werde,
welches geschieht durch Gnade.
(Hebr. 13,9)

2. Johannes

Der Alteste an die auserwéhlte Herrin und ihre Kinder, die ich lieb habe in der
Wahrheit, und nicht allein ich, sondern auch alle, die die Wahrheit erkannt haben, um der
Wahrheit willen, die in uns bleibt und bei uns sein wird in Ewigkeit: Gnade,
Barmherzigkeit, Friede von Gott, dem Vater, und von Jesus Christus, dem Sohn des
Vaters, sei mit uns in Wahrheit und in Liebe!

Ich bin sehr erfreut, dass ich unter deinen Kindern solche gefunden habe, die in der
Wahrheit leben, nach dem Gebot, das wir vom Vater empfangen haben. Und nun bitte ich
dich, Herrin — ich schreibe dir kein neues Gebot, sondern das, was wir gehabt haben von
Anfang an -, dass wir uns untereinander lieben. Und das ist die Liebe, dass wir leben nach
seinen Geboten,; das ist das Gebot, wie ihr's gehdrt habt von Anfang an, dass ihr darin
lebt.

Denn viele Verfiihrer sind in die Welt ausgegangen, die nicht bekennen, dass Jesus
Christus in das Fleisch gekommen ist. Das ist der Verfihrer und der Antichrist. Seht euch
vor, dass ihr nicht verliert, was wir erarbeitet haben, sondern vollen Lohn empfangt. Wer
dartiber hinausgeht und bleibt nicht in der Lehre Christi, der hat Gott nicht; wer in dieser
Lehre bleibt, der hat den Vater und den Sohn. Wenn jemand zu euch kommt und bringt
diese Lehre nicht, so nehmt ihn nicht ins Haus und griBt ihn auch nicht. Denn wer ihn
griiBt, der hat teil an seinen bésen Werken.

Ich hétte euch viel zu schreiben, aber ich wollte es nicht mit Brief und Tinte tun,
sondern ich hoffe, zu euch zu kommen und mdindlich mit euch zu reden, damit unsre
Freude vollkommen sei. Es griiBen dich die Kinder deiner Schwester, der Auserwahlten.

er Apostel Johannes schrieb wahrscheinlich wahrend seiner Verbannung in Patmos
Eseinen zweiten Brief an eine Frau, deren Wohnort wir nicht naher kennen. Man

nimmt aber allgemein an, dass sie zu einer kleinasiatischen Christengemeinde
gehorte; jedenfalls stand sie an der Spitze eines groBern Hauswesens, genoss
bedeutendes Ansehen unter den Christen und war im Falle, Gastfreundschaft zu Uben.
Johannes nennt sie ,die auserwahlte Frau." Sie hatte durch Gottes Gnade den Glauben
ergriffen und lebte in der Gemeinschaft mit dem Herrn Jesu. Von ihm erhielt sie die Kraft,
ihrem Hauswesen bis in ihr vorgeriickteres Alter im Segen vorzustehen und vielen eine
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Stlitze zu sein. Weil nur von ihr und ihren Kindern, mehrenteils S6hnen, und nicht von
ihrem Manne die Rede ist, so ist die Annahme wahrscheinlich, dass dieser langst
gestorben war. Am Schlusse des Briefes wird eine Schwester der Frau erwahnt, ihr
ebenfalls die Bezeichnung ,die Auserwahlte" gegeben und auch da nur von Kindern
gesprochen. Durch dieser Schwester Kinder hatte Johannes genaueren Bericht Uber sie
und die Ihrigen empfangen, und ihre Mitteilungen werden ihn zum Schreiben seines
Briefes veranlasst haben.

In seiner BegriiBung wendet er sich an Mutter und Kinder und bezeugt nicht nur ihre
Einigkeit unter einander, sondern auch die Verbindung, in der er mit ihnen steht. Er liebt
sie mit einer wahrhaftigen, in Jesu wurzelnden Liebe und bezeugt, dass auch alle
Glaubigen sie lieben. Wie wohl muss es der Mutter getan haben, durch des Apostels Worte
einen solchen Zustrom der heiligen Jesusliebe zu empfangen und bei ihrem Witwenstand
in der Glaubensgemeinschaft mit den Heiligen gestarkt zu werden!

Johannes gibt ferner seiner groBen Freude darliber Ausdruck, dass er unter ihren
Kindern gefunden habe, die in der Wahrheit wandeln. Der Glaubensstand derselben war
der ehrwirdigen Matrone gewiss ein Grund innigsten Dankes und weit erquicklicher, als
das sonstige Erbliihen ihres Hauses und als allfallige Mehrung ihres Vermdgens. Ob des
heimgegangenen Vaters Segen, ob der Mutter treues Gebet, Vorbild und weises Erziehen
entscheidend gewirkt haben, wissen wir nicht; jedenfalls ist der Mutter in ihren Kindern
eine Uberschwangliche Barmherzigkeit Gottes zu teil geworden. Aber in den Worten, die
Johannes Uber dieselben schreibt, scheint in schonender Weise die Andeutung zu liegen,
dass trotzdem Grund zur Bangigkeit sei. ,Er hat unter ihren Kindern (solche) gefunden, die
in der Wahrheit wandeln;" also steht es doch nicht mit allen richtig, und es scheint, dass
das eine oder andere in Gefahr war, abzuirren oder gar schon in Irrtiimer gefallen sei.
Dieser Punkt steht in Beziehung mit der Hauptermahnung in dem Briefe an die
auserwahlte Frau.

Johannes schreibt nicht in apostolischer Machtfiille, sondern als der Alteste der
Gemeinde, im Tone eines erfahrnen Bekannten und christlichen Bruders, dem das Wohl
der ganzen Familie am Herzen liegt. Als solcher bittet er die Frau, sie mdéchte mit den
Ihrigen ja in der wahren und gesunden Lehre bleiben; das sei freilich nicht ein neues
Gebot und entbehre deshalb des Reizes, den neu ausleuchtende Lehren etwa haben, es
sei das altbewahrte, stets segensreiche Gebot der Liebe, die sich auf den Glauben an
Jesum Christum, den Sohn Gottes, griinde und sich in der Einheit der Gldubigen betatige.
Johannes weist dabei auf viele Verflihrer hin, die nicht bekannten, dass Jesus Christus, der
Sohn des lebendigen Gottes, im Fleisch erschienen sei, und das bezeichnet er im Verein
mit der ganzen heiligen Schrift als einen Grundirrtum, durch welchen alle andern noch so
richtig gefassten Lehren ihre Kraft einbliBen und mit Irrlehre zersetzt werden. Ist Christus
nicht Gottes Sohn von Ewigkeit, als Mensch im Fleisch erschienen, so kann auch das Werk
der Erlésung kein vollgliltiges sein; die Lehre von der Rechtfertigung, wie von der
Gewissheit des Gnadenstandes, von dem hohepriesterlichen und kdniglichen Wirken Jesu
zur Rechten des Vaters und seiner Wiederkunft als Richter der Lebendigen und der Toten
kann dann im biblischen Sinne nicht festgehalten werden. Darum nennt Johannes
Menschen, welche die Grundlehre leugnen, Verflihrer und sogar Widerchristen. Wer solche
neue Lehren annimmt, der verliert den Glauben an den Gott und Vater unsres Herrn Jesu
Christi und hat also keinen Gott mehr. Der Schaden der Seele ist in Ewigkeit nicht zu
ermessen; die christliche Gemeinde kann auch in diesen Irrtum verfiihrt werden, und was
er, Johannes, im Glauben gewirkt hat, wird verloren gehen, und er selbst wird seinen
vollen Lohn nicht empfangen.
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Wie kommt aber der Apostel dazu, der auserwahlten Frau so dringlich Uber die
Irrlehrer zu schreiben? Er mahnt: So jemand zu euch kommt und bringt die gesunde Lehre
nicht, den nehmet nicht ins Haus auf und griBet ihn auch nicht; denn wer ihn griBet, der
macht sich seiner bésen Werke teilhaftig. Die Annahme scheint berechtigt, dass von einem
der Séhne des Hauses Beziehungen zu den Irrlehrern gepflegt wurden, und dass die
Ubung der Gastfreundschaft an diesen um des Sohnes willen nahe lag. Hierin aber erkennt
der Apostel eine Gefahr flr das ganze Haus und die ganze Christengemeinde. Wenn wir
die Stellung des bedeutenden, vielleicht einsam gelegenen Hauses der Matrone bedenken
und die Tatsache, dass ihre herangewachsenen SO6hne gewiss mit vielen Menschen in
Verbindung getreten sind, dass die Vorsteherin des Hauses eine Frau war, und dass
Gastfreundschaft reichlich von ihr gelibt wurde, so begreifen wir, wie leicht es hatte
geschehen kdnnen, dass sie, ohne eine Ahnung von der Tragweite ihres Schrittes zu
haben, Freunde ihres Sohnes aufgenommen hatte, durch welche ihres Herzens und
Hauses bisheriger Glaubensgrund angetastet werden konnte. Darum warnt Johannes sie
so dringlich, niemand in ihr Haus aufzunehmen oder zu griiBen, der die christliche Lehre
nicht hat. Wir dirfen dabei nicht an ein unbedingtes Verbot der Gastfreundschaft gegen
Andersglaubige denken. Johannes sieht die dortigen Verhaltnisse an und warnt vor einem
Aufnehmen des Irrlehrers in den Kreis der Familie. Einem solchen, der als Widerchrist
bezeichnet werden muss, Gnade und Friede zu wiinschen und ihn damit als christlichen
Bruder zu begriiBen, ist eine Verleugnung und streitet wider die Liebe, die aus der
Wahrheit ist; wer es dennoch tate, der wiirde sich béser Werke teilhaftig machen.

Weiter hatte Johannes noch viel zu schreiben: er méchte es aber lieber mindlich
sagen, und es hatte auch keine Eile. Der besprochene Punkt, bei dem Gefahr im Verzug
lag, war der wichtigste. Er hofft, die Frau besuchen zu kénnen und mindlich mit ihr und
den Kindern zu reden, dass die beiderseitige Freude vollkommen sei. In kindlicher Weise
endet der edle Mann den Brief, indem er die GriiBe der Schwesterkinder an ihre Tante, die
auserwahlte Frau, Ubermittelt. Daraus geht hervor, dass diese um das Schreiben des
Apostels wussten und mit ihm flr das Heil des ihnen so teuren Verwandtenhauses besorgt
waren.

Welch ein Segen wurde der auserwahlten Frau dadurch zu teil, dass sie an Johannes
einen Seelsorger hatte, der zur rechten Stunde in treuem Wohlwollen auf die ihr
unbekannte Gefahr aufmerksam machte und bei aller Bestimmtheit der Warnung und des
Ernstes in seiner Mahnung doch das Band der Liebe festhielt und aufs Neue kniipfte! Wir
hoffen zu Gott, dass die Frau, samt ihren Séhnen, die vaterliche Mahnung werde beherzigt
haben, und wenn dieselbe auch nach der einen Richtung hin Schmerzen verursachen
musste, so wird Gottes Gnade es verhitet haben, dass die Pestilenz des
Widerchristentums in die Familie gedrungen ist, und nicht nur werden im Verlauf der Zeit
alle ihre Glieder dem Apostel gedankt haben, sondern wir tun es mit ihnen dafir, dass er
einen so zarten Punkt mit seelsorgerlicher Weisheit besprochen hat.

Noch heute und in Ewigkeit ist der Kernpunkt aller Lehre das Bekenntnis zu Christo,
dem Mensch gewordenen Gottessohne, und nur auf diesem Grunde kann ein gesunder
Wandel geflihrt werden. Wie weit verbreitet sind aber in der Gegenwart die Angriffe
gerade gegen diesen Punkt! Wahrlich, der Widerchristen ist eine groBe Zahl geworden;
ihre Kampfesart ist listig und getragen vom Geist der Zeit und hat in jedem irdisch
gesinnten Menschen einen Bundesgenossen. Er sucht Uberall in die Schulen zu dringen
und hat von vielen hdéheren schon Besitz genommen. Da ist es einer frommen Mutter
schwer, mit ihren Séhnen in richtiger Weise zu verkehren, wenn sie bei ihren Studien und
im Umgang mit ihren Genossen widerchristliche Einfliisse aufgenommen haben und nicht
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mehr in dem kindlichen Glauben des Vaterhauses leben. Wohl der Mutter, die wenigstens
noch auf die Liebe des herangewachsenen Sohnes, auf seine Ehrerbietung und
Dankbarkeit zahlen darf! In Beziehung auf Religioses muss sie viel Weisheit haben, um
nicht unndétigerweise abzustoBen und doch zur rechten Stunde ein rechtes Zeugnis
abzulegen. Es wird ihr auch da gegeben werden, je und je ein Wort der Erfahrung zu
sprechen, das bewahrt ist, und das auf der Bahn der Mutter- und Kindesliebe bis ins Herz
des Sohnes kommt. Ein glaubiges Mutterwort, zu einer von Gott bereiteten Stunde
gesprochen, kann das ganze Gebdude seines Unglaubens zusammenreifen.

Man nimmt oft AnstoB an der der auserwahlten Frau gegebenen und auch anderwarts
vorkommenden Mahnung, Irrlehrer nicht aufzunehmen, ja sie nicht einmal zu griBen. Wir
héren den Einwand: Wer will die Geister priifen? Wo ist die Linie, wo der Glaube aufhoért
und der Unglaube anfangt? Kann nicht ein jetzt noch Unglaubiger auf dem Wege zum
Glauben sein? Wird denn durch einen einzigen unrichtigen Lehrpunkt alles das falsch, was
sonst Wahres in einem Menschen ist? Kann denn nicht einer durch die verlangte
Unduldsamkeit und Harte flr immer abgestoBen werden? Hat nicht die zuvorkommende
Liebe eines bewahrten Christen, besonders auch die freundliche Aufnahme in einen
christlichen Familienkreis, schon manches Herz gewonnen? In solchen Reden ist Wahres
und Falsches durcheinander gemischt; auch sind die heutigen Verhaltnisse so verwickelt,
dass es gewiss schwer ist, immerdar zu wissen, in welchem Falle die apostolische
Mahnung buchstablich gefasst werden soll. Wer aber die Salbung hat, wird von Gott
geleitet werden.

Zunachst missen wir betonen, dass Johannes nicht von Armen, von Ungllicklichen,
von in Silnden Gefallenen spricht, auch nicht einmal von Betdrten und falsch
Unterrichteten, sondern dass er von Irrlehrern redet, die in bewusstem Gegensatz, gegen
die ihnen bekannte Schriftlehre und im Dienste der Liige stehen. Dann redet er auch nicht
von rein menschlichen Geschafts- oder Familienverhdltnissen, die ja selbstverstandlich
gepflegt werden missen; er spricht von Beziehungen, die ein im Glauben gegriindeter
Christ zu Irrlehrern haben kénnte, die ihm sonst in keiner Weise naher stehen. Da kann
und darf die christliche Gemeinschaft nicht gepflegt werden; ja gerade um der Liebe zu
der im Irrtum gebundenen Seele willen ist es nétig, dass die Wahrheit zu Tage trete, und
dass kund werde, dass das Wohlgefallen Gottes uns wichtiger ist, als ein Ubles Urteil der
Menschen. Viel zu wenig wird bedacht, dass es unsere heilige Schuldigkeit ist, die Lehre,
die Gott uns anvertraut hat, rein zu bewahren. Solange wir sie rein behalten, kann ein
unrichtiger Wandel gestraft und zurecht gebracht werden; ist aber die Lehre falsch, so
haben wir keine Macht mehr Uber verkehrten Wandel, und wir und viele mit uns wirden
des Zieles verfehlen.

Es darf trotz, aller Betonung der Nachstenliebe und aller Pflege der gegebenen
gesellschaftlichen Verhaltnisse nicht auBer acht gelassen werden und muss im Gewissen
des glaubigen Christen unabanderlich fest stehen, dass es ein seelengefahrlicher und flr
die Ewigkeit folgenschwerer Irrtum ist, im Widerspruch zu. der Lehre von Christo zu sein,
die im apostolischen Glaubensbekenntnis im Einklang mit der heiligen Schrift niedergelegt
ist. Mag solches Urteil flir einseitig gehalten werden, mag dessen Betonung einem hier
und da bei den Menschen Nachteil bringen, das andert nichts: Jesus Christus gestern und
heute und derselbe auch in Ewigkeit, ist das Zeichen, um das sich alle Gotteskinder von
altersher geschart haben, das Zeichen, in welchem allein sie siegen kénnen und in dem
der Sieg ihnen gewiss ist. Drum lasset uns halten an dem Bekenntnis der Hoffnung und
nicht Wanken!



	Zu der Zeit des Herodes, des Königs von Judäa, lebte ein Priester von der Ordnung Abija, mit Namen Zacharias, und seine Frau war aus dem Geschlecht Aaron und hieß Elisabeth. Sie waren aber alle beide fromm vor Gott und lebten in allen Geboten und Satzungen des Herrn untadelig. Und sie hatten kein Kind; denn Elisabeth war unfruchtbar und beide waren hochbetagt.Und es begab sich, als Zacharias den Priesterdienst vor Gott versah, da seine Ordnung an der Reihe war, dass ihn nach dem Brauch der Priesterschaft das Los traf, das Räucheropfer darzubringen; und er ging in den Tempel des Herrn. Und die ganze Menge des Volkes stand draußen und betete zur Stunde des Räucheropfers. Da erschien ihm der Engel des Herrn und stand an der rechten Seite des Räucheraltars. Und als Zacharias ihn sah, erschrak er, und es kam Furcht über ihn. Aber der Engel sprach zu ihm: Fürchte dich nicht, Zacharias, denn dein Gebet ist erhört, und deine Frau Elisabeth wird dir einen Sohn gebären, und du sollst ihm den Namen Johannes geben. Und du wirst Freude und Wonne haben, und viele werden sich über seine Geburt freuen. Denn er wird groß sein vor dem Herrn; Wein und starkes Getränk wird er nicht trinken und wird schon von Mutterleib an erfüllt werden mit dem Heiligen Geist. Und er wird vom Volk Israel viele zu dem Herrn, ihrem Gott, bekehren. Und er wird vor ihm hergehen im Geist und in der Kraft Elias, zu bekehren die Herzen der Väter zu den Kindern und die Ungehorsamen zu der Klugheit der Gerechten, zuzurichten dem Herrn ein Volk, das wohl vorbereitet ist. Und Zacharias sprach zu dem Engel: Woran soll ich das erkennen? Denn ich bin alt und meine Frau ist betagt. Der Engel antwortete und sprach zu ihm: Ich bin Gabriel, der vor Gott steht, und bin gesandt, mit dir zu reden und dir dies zu verkündigen. Und siehe, du wirst stumm werden und nicht reden können bis zu dem Tag, an dem dies geschehen wird, weil du meinen Worten nicht geglaubt hast, die erfüllt werden sollen zu ihrer Zeit. Und das Volk wartete auf Zacharias und wunderte sich, dass er so lange im Tempel blieb. Als er aber herauskam, konnte er nicht mit ihnen reden; und sie merkten, dass er eine Erscheinung gehabt hatte im Tempel. Und er winkte ihnen und blieb stumm. Und es begab sich, als die Zeit seines Dienstes um war, da ging er heim in sein Haus. Nach diesen Tagen wurde seine Frau Elisabeth schwanger und hielt sich fünf Monate verborgen und sprach: So hat der Herr an mir getan in den Tagen, als er mich angesehen hat, um meine Schmach unter den Menschen von mir zu nehmen.
	Und im sechsten Monat wurde der Engel Gabriel von Gott gesandt in eine Stadt in Galiläa, die heißt Nazareth, zu einer Jungfrau, die vertraut war einem Mann mit Namen Josef vom Hause David; und die Jungfrau hieß Maria. Und der Engel kam zu ihr hinein und sprach: Sei gegrüßt, du Begnadete! Der Herr ist mit dir! Sie aber erschrak über die Rede und dachte: Welch ein Gruß ist das? Und der Engel sprach zu ihr: Fürchte dich nicht, Maria, du hast Gnade bei Gott gefunden. Siehe, du wirst schwanger werden und einen Sohn gebären, und du sollst ihm den Namen Jesus geben. Der wird groß sein und Sohn des Höchsten genannt werden; und Gott der Herr wird ihm den Thron seines Vaters David geben, und er wird König sein über das Haus Jakob in Ewigkeit, und sein Reich wird kein Ende haben. Da sprach Maria zu dem Engel: Wie soll das zugehen, da ich doch von keinem Mann weiß? Der Engel antwortete und sprach zu ihr: Der Heilige Geist wird über dich kommen, und die Kraft des Höchsten wird dich überschatten; darum wird auch das Heilige, das geboren wird, Gottes Sohn genannt werden. Und siehe, Elisabeth, deine Verwandte, ist auch schwanger mit einem Sohn, in ihrem Alter, und ist jetzt im sechsten Monat, von der man sagt, dass sie unfruchtbar sei. Denn bei Gott ist kein Ding unmöglich. Maria aber sprach: Siehe, ich bin des Herrn Magd; mir geschehe, wie du gesagt hast. Und der Engel schied von ihr.
	Maria aber machte sich auf in diesen Tagen und ging eilends in das Gebirge zu einer Stadt in Juda und kam in das Haus des Zacharias und begrüßte Elisabeth. Und es begab sich, als Elisabeth den Gruß Marias hörte, hüpfte das Kind in ihrem Leibe. Und Elisabeth wurde vom Heiligen Geist erfüllt und rief laut und sprach: Gepriesen bist du unter den Frauen, und gepriesen ist die Frucht deines Leibes! Und wie geschieht mir das, dass die Mutter meines Herrn zu mir kommt? Denn siehe, als ich die Stimme deines Grußes hörte, hüpfte das Kind vor Freude in meinem Leibe. Und selig bist du, die du geglaubt hast! Denn es wird vollendet werden, was dir gesagt ist von dem Herrn.
	Und Maria sprach:
	Und Simeon segnete sie und sprach zu Maria, seiner Mutter: Siehe, dieser ist gesetzt zum Fall und zum Aufstehen für viele in Israel und zu einem Zeichen, dem widersprochen wird und auch durch deine Seele wird ein Schwert dringen –, damit vieler Herzen Gedanken offenbar werden.
	Und es begab sich, als er so redete, da erhob eine Frau im Volk ihre Stimme und sprach zu ihm: Selig ist der Leib, der dich getragen hat, und die Brüste, an denen du gesogen hast. Er aber sprach: Ja, selig sind, die das Wort Gottes hören und bewahren.
	Als er noch zu dem Volk redete, siehe, da standen seine Mutter und seine Brüder draußen, die wollten mit ihm reden. Da sprach einer zu ihm: Siehe, deine Mutter und deine Brüder stehen draußen und wollen mit dir reden. Er antwortete aber und sprach zu dem, der es ihm ansagte: Wer ist meine Mutter und wer sind meine Brüder? Und er streckte die Hand aus über seine Jünger und sprach: Siehe da, das ist meine Mutter und das sind meine Brüder! Denn wer den Willen tut meines Vaters im Himmel, der ist mir Bruder und Schwester und Mutter.
	Es standen aber bei dem Kreuz Jesu seine Mutter und seiner Mutter Schwester, Maria, die Frau des Klopas, und Maria von Magdala. Als nun Jesus seine Mutter sah und bei ihr den Jünger, den er lieb hatte, spricht er zu seiner Mutter: Frau, siehe, das ist dein Sohn! Danach spricht er zu dem Jünger: Siehe, das ist deine Mutter! Und von der Stunde an nahm sie der Jünger zu sich.
	Diese alle waren stets beieinander einmütig im Gebet samt den Frauen und Maria, der Mutter Jesu, und seinen Brüdern.
	Und es war eine Prophetin, Hanna, eine Tochter Phanuels, vom Geschlecht Assers, die war wohl betagt, und hatte gelebt sieben Jahre mit ihrem Manne, nach ihrer Jungfrauschaft, und war nun eine Witwe bei vier und achtzig Jahren, die kam nimmer vom Tempel, diente Gott mit Fasten und Beten Tag und Nacht. Dieselbe trat auch hinzu zu derselben Stunde, und pries den Herrn, und redete von ihm zu allen, die auf die Erlösung zu Jerusalem warteten.
	Und es begab sich danach, dass er in eine Stadt mit Namen Nain ging; und seiner Jünger gingen viele mit ihm, und viel Volks. Als er aber nahe an das Stadtthor kam, siehe, da trug man einen Toten heraus, der ein einiger Sohn war seiner Mutter; und sie war eine Witwe, und viel Volks aus der Stadt ging mit ihr. Und da sie der Herr sahe, jammerte ihn derselben, und sprach zu ihr: Weine nicht! Und trat hinzu, und rührete den Sarg an; und die Träger standen. Und er sprach: Jüngling, ich sage dir, stehe auf. Und der Tote richtete sich auf, und fing an zu reden. Und er gab ihn seiner Mutter. Und es kam sie alle eine Furcht an, und priesen Gott, und sprachen: Es ist ein großer Prophet unter uns aufgestanden, und Gott hat sein Volk heimgesucht.
	Es bat ihn aber der Pharisäer einer, dass er mit ihm äße. Und er ging hinein in des Pharisäers Haus, und setzte sich zu Tische. Und siehe, ein Weib war in der Stadt, die war eine Sünderin. Da die vernahm, dass er zu Tische saß in des Pharisäers Hause, brachte sie ein Glas mit Salben, und trat hinten zu seinen Füßen, und weinte, und fing an seine Füße zu netzen mit Tränen, und mit den Haaren ihres Haupts zu trocknen, und küsste seine Füße, und salbte sie mit Salben. Da aber das der Pharisäer sahe, der ihn geladen hatte, sprach er bei sich selbst, und sagte: Wenn dieser ein Prophet wäre, so wüsste er, wer und welch ein Weib das ist, die ihn anrühret; denn sie ist eine Sünderin. Jesus antwortete und sprach zu ihm: Simon, ich habe dir etwas zu sagen. Er aber sprach: Meister, sage an. Es hatte ein Wucherer zwei Schuldner. Einer war schuldig fünfhundert Groschen, der andere fünfzig. Da sie aber nicht hatten zu bezahlen, schenkte er es beiden. Sage an, welcher unter denen wird ihn am meisten lieben? Simon antwortete und sprach: Ich achte, dem er am meisten geschenkt hat. Er aber sprach zu ihm: Du hast recht gerichtet. Und er wandte sich zu dem Weibe, und sprach zu Simon: Siehest du dies Weib? Ich bin gekommen in dein Haus, du hast mir nicht Wasser gegeben zu meinen Füßen; diese aber hat meine Füße mit Tränen genetzt, und mit den Haaren ihres Haupts getrocknet. Du hast mir keinen Kuss gegeben; diese aber, nachdem sie hereingekommen ist, hat sie nicht abgelassen, meine Füße zu küssen. Du hast mein Haupt nicht mit Öl gesalbt; sie aber hat meine Füße mit Salbe gesalbt. Derhalben sage ich dir: Ihr sind viele Sünden vergeben, denn sie hat viel geliebt; welchem aber wenig vergeben wird, der liebet wenig. Und er sprach zu ihr: Dir sind deine Sünden vergeben. Da fingen an, die mit zu Tische saßen, und sprachen bei sich selbst: Wer ist dieser, der auch die Sünden vergibt? Er aber sprach zu dem Weibe: Dein Glaube hat dir geholfen; gehe hin mit Frieden.
	Und es begab sich danach, dass er reisete durch Städte und Märkte, und predigte und verkündigte das Evangelium vom Reich Gottes; und die zwölfe mit ihm. Dazu etliche Weiber, die er gesund hatte gemacht von den bösen Geistern und Krankheiten, nämlich Maria, die da Magdalena heißt, von welcher waren sieben Teufel ausgefahren; und Johanna, das Weib Chusas, des Pflegers Herodis, und Susanna, und viele andere, die ihm Handreichung taten von ihrer Habe.
	Es standen aber bei dem Kreuz Jesu seine Mutter und seiner Mutter Schwester, Maria, die Frau des Klopas, und Maria von Magdala.
	Es begab sich aber, da sie wandelten, ging er in einen Markt. Da war ein Weib mit Namen Martha, die nahm ihn auf in ihr Haus. Und sie hatte eine Schwester, die hieß Maria; die setzte sich zu Jesu Füßen, und hörte seiner Rede zu. Martha aber machte sich viel zu schaffen, ihm zu dienen. Und sie trat hinzu, und sprach: Herr, fragst du nicht danach, dass mich meine Schwester lässet allein dienen? Sage ihr doch, dass sie es auch angreife. Jesus aber antwortete, und sprach zu ihr: Martha, Martha, du hast viele Sorge und Mühe; Eins aber ist Not. Maria hat das gute Teil erwählet, das soll nicht von ihr genommen werden.

